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1.
 
    
 
   Eine gewaltige Explosion auf der staubigen Hauptstraße von Haditha riss sie vor einer halben Stunde aus dem Schlaf, die ersten Sonnenstrahlen drangen durch die Vorhänge in das Zimmer. Seitdem saß sie in dem großen Kleiderschrank, das Nachthemd über die angehockten Knie gezogen. Immer wieder hörte sie die Schreie ihrer Geschwister und ihrer Eltern in dem Zimmer nebenan. Sie verstand nicht, was die amerikanischen Soldaten mit hasserfüllten Stimmen schrien. Eine Salve aus einem Maschinengewehr beendete das Geschrei. Schwere Stiefel polterten auf dem Flur.
 
   Deutlich hatte sie ihr Zuhause vor Augen. Der karge Flur war hellblau getüncht, das Elternschlafzimmer, wo noch 2 ihrer Geschwister ihre Bettstatt hatten, farbenfroh in sattem Rot, Gelb und Blau gehalten. In dem flachen Haus gab es nur altes Mobiliar. Selbst einen alten Fernsehapparat besaß ihre Familie, auch wenn Strom im Irak nur in wenigen Stunden des Tages floss. Sie hatte ein Bild noch im Gedächtnis: Die Männer des Hauses versammelten sich vor dem Fernseher und verfolgten gespannt die neuesten Nachrichten.
 
    Das Flehen ihrer Großeltern um Gnade wurde nicht erhört, sie hätten nichts Unrechtes getan. Schüsse aus einer Pistole beendeten das Klagen. Das Herz schlug ihr wie wild. Ihr vier Jahre alter Bruder Abdulla, mit dem sie sich das Zimmer teilte, hatte sich unter seiner Decke versteckt. Alle kleinen Kinder fühlen sich sicher, wenn sie sich unter der vertrauten Schlafdecke verkriechen können. Die Tür wurde aufgerissen. Nach lauten Befehlen flogen mehrere Kugeln aus einer Maschinenpistole durch den Raum. Der Schrank, in dem sie saß, wurde oberhalb getroffen. Sie zitterte vor Angst, gab aber keinen Laut von sich. Die Männer zogen weiter zum nächsten Zimmer, wieder Angstschreie, wieder eine MP-Salve, dann war Ruhe. Gedämpft vernahm sie dann Schreie und Schüsse aus dem naheliegenden Nachbarhaus.
 
   Später stand sie an dem Bettchen von Abdulla, still liefen ihr die Tränen übers Gesicht. Sie nahm den leblosen kleinen Körper aus den tiefrot getränkten Betttüchern. Sie wanderte durch alle Räume, sie wusste, was sie vorfinden wird. Ihre Hoffnung von ein wenig Leben wurde mit jedem Schritt geringer. Ihre Großeltern saßen tot in ihren Sesseln. Mutter und Vater, die noch schützend über ihren toten Geschwistern Raja und Ali lagen, waren ebenfalls hingerichtet. Ihren Bruder fest an sich gedrückt, ging sie auch noch in das Schlafzimmer von ihrem Onkel und dessen junger Frau. Ihr Onkel lag vor dem Bett in einer Blutlache. Ob es ihre Tante war, die dort auf dem Bett niedergestreckt wurde, konnte sie nicht mehr erkennen, so sehr hatte man sie zugerichtet. Eine blutige Fleischmasse lag auf der Matratze, zerfetzt von MP-Geschossen. Gehirnmasse und Blut klebte ringsum an den Wänden.
 
   Schweißgebadetet schreckte Madea auf, ihre langen schwarzen Haare waren zerzaust. In der Dunkelheit, die durch schwache Lichter von der Straße her unterbrochen wurde, setzte sie sich in ihrem Bett auf. Nach kurzer Orientierung erinnerte Madea sich wieder, wo sie war, im Zimmer eines Studentenwohnblocks auf dem Campus der Emory-Universität. Der gedämpfte Nachtlärm von Atlanta drang durch das offene Fenster. Immer wieder mal schwirrten ihr diese Bilder durch den Kopf, so sehr beschäftigte sich ihre Seele mit dem einschneidenden Ereignis vor acht Jahren.
 
   Madea war allein. Maggie Winter, mit der sie sich das Zimmer teilte, fuhr an den Wochenenden oft zu ihrer Verwandtschaft. Der Raum war klein, links und rechts des Fensters stand je ein Bett und ein hoher Schrank. Normal hätten sich Maggie und Madea den Kleiderschrank teilen müssen, aber Maggie wusste, dass Madea ihr ganzes Hab und Gut hier unterbringen musste. Diese Wohnung war für die Zeit des Studiums ihre Bleibe. In der Mitte des Raumes fand noch ein Tisch mit gerade mal zwei Stühlen Platz. Im vorderen Teil des Zimmers drängten sich ein Kühl- und ein kleiner Küchenschrank mit einer Kochplatte. An den Wänden hingen etliche Regale, auf dem die zahlreichen Bücher der beiden Medizinstudentinnen untergebracht waren. Eine Tür führte von dem zwei Meter langen Flur in das beengte Bad.
 
   Jetzt würde Madea nicht wieder in den Schlaf finden, deshalb stand sie auf und setzte einen Kessel mit Wasser auf. Ein Tee würde guttun. Diese Bilder konnte sie einfach nicht verdrängen. So vieles war zwar seit dem Überfall der US-Marines auf das kleine Städtchen Haditha im westlichen Irak passiert, aber sie wird es nie vergessen können.
 
   Schon zwei Stunden nach den blutigen Ereignissen, bei dem 24 irakische Zivilisten getötet wurden, fuhren die ersten Ermittler vor. Es handelte sich um Angehörige der amerikanischen Militärpolizei. Anscheinend sollten sie größtmögliche Schadensbegrenzung betreiben. Wie sich später nämlich herausstellte, waren einige Beweise unschlüssig oder fehlten ganz. In der Gerichtsverhandlung konnten sie dann nicht mehr verwertet werden. Schnell wurde den Anwohnern klargemacht, dass sie doch eine Mitschuld tragen. Der Attentäter, der das Militärfahrzeug mit den zwei GIs in die Luft jagte, hätte schließlich in den Häusern nahe der Straße Unterschlupf gefunden. Nichts von dem entsprach der Wahrheit. Madea war 14 Jahre und erinnerte sich noch genau daran, wie wütend und erregt die Nachbarn über diese Aussagen waren. Alle Bewohner der Straße bezeugten, dass sie friedliebende Menschen seien. Es kamen noch mehr Leute, die sich mühten, um die wahren Abläufe und Ursachen herauszufinden. Die irakischen Ermittlungsbehörden erschienen zwar auch einige Male in Haditha, aber sie spielten nur eine untergeordnete Rolle neben den Amerikanern. Sie machten Fotos, erstellten Skizzen und befragten die Zeugen. Auch Madea wurden Fragen gestellt. Heute weiß sie jedoch, wie belanglos und lapidar diese Befragung war.
 
   Das Wasser im Kessel kochte. Madea goss es in die mit Tee vorbereitete Tasse und setzte sich wieder ins Bett, den Rücken an die Wand gelehnt. Mit der freien Hand zog sie sich die Decke über ihre Beine.
 
   Da Madea von ihrer Familie die einzige Überlebende war, wurde sie vorerst von benachbarten Freunden aufgenommen. Ihr Onkel Rasim Zamar musste benachrichtigt werden, damit er sich um sie kümmern konnte. Er lebte in Bagdad und arbeitete als Arzt in einem Krankenhaus. Die Zeit, die Madea noch in Haditha verbrachte, erlebte sie nur im Trauerzustand, in sich zurückgezogen und hilflos. Ebenso hilflos waren die Leute ihr gegenüber, da sie nicht wussten, wie sie ihr beistehen konnten. Einige von ihnen verloren an jenem schrecklichen Tag ebenfalls Angehörige oder Freunde, sodass es ihnen genauso schwerfiel, diese Tat zu begreifen. Madea ging nicht mehr zur Schule, aß kaum noch etwas und verließ das Haus nur, wenn es nötig war. Drei Wochen später erschien ihr Onkel Rasim und nahm sie mit nach Bagdad. Das Haus in Haditha wurde verkauft. Das wenige Geld, das sie dafür bekamen, brachte ihr Onkel auf eine Bank.
 
   „Wenn du später einen guten Beruf erlernen willst, wirst du das Geld mal brauchen“, meinte er damals, „aber bis dahin geh bitte zur Schule, damit du nicht in deiner Trauer ertrinkst.“ Dazu gab er ihr einen weisen Ratschlag: “Nur ein intelligenter und ausgereifter Verstand kann das Handeln der Menschen verstehen. Man kann entweder alles akzeptieren und in der Gemeinschaft zusammenleben oder cleverer sein und eine bessere Gesellschaft in einer besseren Welt schaffen.“
 
   Eine ganze Nacht lag sie wach und dachte über das Gesagte nach. Unendlich groß war ihr Seelenschmerz, daran waren fremde Menschen schuld, deren Tun und Handeln sie nicht verstand. So hatte Madea sich einen Plan für ihr Leben geschmiedet, zumindest für die nächsten Jahre.
 
   Als Madea jetzt mit ihrem Tee in der Hand im fahlen Schein der Großstadtlichter auf ihrem Bett hockte, dachte sie daran, dass sie einen Teil ihres Vorhabens schon geschafft hatte. Heute ist sie sehr dankbar dafür, dass sie von Rasim lernen durfte.
 
   In Bagdad fing sie wieder an zu leben, sie ging mit Eifer zur Schule und wollte keine Sekunde versäumen, in der sie nicht etwas lernen konnte. Aber ein Schulbesuch in Bagdad wurde von Jahr zu Jahr schwieriger für junge Mädchen, die aufstrebende Macht von Sadr-Milizen und Al-Kaida-Anhängern wollten die intelligente und selbstbewusste Weiblichkeit verhindern. Der islamische Irak sollte wieder ein Staat für Männer werden, wo Frauen nur eine untergeordnete Rolle am Herd spielen. Je weniger Bildung sie haben, umso weniger kennen sie ihre Rechte. Aber viele junge Mädchen ließen sich davon nicht abbringen, in die Schulen und Universitäten zu gehen. Madea war eine hervorragende Schülerin, denn ihr Fleiß brachte sie voran. Das Lernen fiel ihr leicht, sie war begabt. Ihr Onkel war darüber sehr glücklich, aber auch verwundert, mit welcher Konsequenz und Akribie sie die englische Sprache erlernte. Perfekt wollte sie sein. Irgendwann fing sie an, sich mit den amerikanischen Soldaten zu unterhalten, nur so, um ihre eigenen Kenntnisse auszuprobieren. Sie zügelte ihren Hass und ging auf die Männer zu. Dabei erkannte sie, dass es durchaus auch nette Amerikaner gab, sie konnte nicht alle für ihr Schicksal verantwortlich machen.
 
   Nach etwa einem Jahr kamen nochmals Ermittler des NCIS, die ebenfalls nur zweifelhafte Fragen stellten.
 
   „Wann wird die Gerichtsverhandlung stattfinden?“, fragte Madea damals sehr selbstbewusst die Beamten. „An welchem der Tage wird man mich als Zeugin vernehmen? Die Reise nach Amerika muss ich schließlich gut vorbereiten.“ Madea konnte sich noch genau an den irritierten Gesichtsausdruck der beiden Herren erinnern. Hilfesuchend schauten sie in ihre Unterlagen und erklärten ihr den Stand der Dinge: Es war nicht vorgesehen, dass die Zeugen vor Gericht sprechen.
 
   „Was, wie bitte? Aber der Richter kann doch nicht alles nur vom Papier ablesen!“ Madea war außer sich vor Wut. Sie wollte doch sehen, wie die Mörder ihrer Familie verurteilt werden. Damals erkannte sie noch nicht die verworrenen Fäden der Militärjustiz der USA, dafür war sie einfach zu jung und unwissend. Die Ermittler verabschiedeten sich damit, dass sie die Lage prüfen werden und es sicher nur ein Missverständnis sei, sie werde beizeiten eine entsprechende Einladung erhalten. Gutgläubig wartete sie darauf.
 
   Madea stellte die Tasse ab. Eine kleine Lampe auf dem Tisch erhellte den Raum. Sie kniete sich vor den auf Füßen stehenden Schrank nieder und griff darunter. Weit hinten fand sie, was sie suchte: eine Aktenfolie, in der sie alte Zeitungsausschnitte aufbewahrte. Die auf dem Tisch ausgebreiteten Artikel schaute Madea sich noch einmal an.
 
   Von dem Tag an, als sie täglich ungeduldig auf Post vom Gericht wartete, sammelte sie die Beiträge aus den Zeitungen. Da in der Klinik, in der ihr Onkel arbeitete, viele ausländische Bürger behandelt wurden, verkaufte man dort auch amerikanische Zeitungen. Rasim, der von Natur aus ein liebenswerter Mensch war, hatte ein gutes Verhältnis zu dem Kioskbesitzer, der zwanzig Meter entfernt vom Krankenhauseingang seinen Laden betrieb, wo er jeden Tag die Zeitung Al-Sabah kaufte. Der Verkäufer schaute nun jeden Tag, ob interessante Berichte rund um die Geschehnisse von Haditha in den Blättern zu finden waren. Sobald etwas darüber zu lesen war, kaufte ihr Onkel die Zeitungen. Eines Tages kam er recht niedergeschlagen nach Hause und legte, ohne ein Wort zu sagen, die Zeitschrift vor Madea auf den Tisch. Sie konnte es kaum glauben, was dort stand. Die Verhandlungen liefen schon mehrere Wochen vor dem amerikanischen Militärgericht. Interessant war zu lesen, wie die Reporter recht kritisch den Umstand hinterfragten, warum die unmittelbaren Zeugen im Gerichtssaal nicht anwesend sind. Viel verblüffender fanden Madea und ihr Onkel so auch die Antwort der Verteidiger, dass es den Zeugen nicht zumutbar sei, im Gerichtssaal zu erscheinen. Solch eine beschwerliche Reise sei zu gefährlich, dieses Unternehmen wäre zu aufwendig.
 
   Madea konnte es kaum in Worte fassen: „Wie können die so etwas sagen, jene, die sonst Panzer und Soldaten um den Erdball schicken und Satelliten und Raketen in den Himmel! Da ist es nicht möglich, dass für mich ein Platz im Flugzeug frei ist?“
 
   Außerdem wurde berichtet, dass der untersuchende Richter, selbst ein Marine, anwesend in Wüstenuniform, an der Erklärung festhält: „Die Aussagen der Iraker sind unklar, widersprüchlich und eigennützige Schlussfolgerungen.“ Die renommierten Starverteidiger der angeklagten Marines verstanden es, jeden noch so kleinen Beweis kaputtzureden. Ein Urteil wurde noch nicht gefällt, und so wie aus den Zeilen zu erkennen war, wollte nicht wirklich irgendein Richter aus den Reihen des Militärs ein Urteil fällen. Die US-Marines sind in ihrer Heimat sehr angesehen, da fällt es umso schwerer, ihnen bei einer Verfehlung auf die Füße zu treten. Die einen sagen Kollateralschaden, die anderen meinen, so etwas passiert nun mal im Krieg. Madea konnte ihren Hass kaum bändigen. In einem anderem Bericht hieß es dazu: ‚Die ungewisse, angespannte Ruhe war für die eigentlichen Kämpfer die Hölle. Jeden Tag fuhren sie nur ihre Kontrollrunden durch die Gegend, ansonsten schlugen sie sich die Zeit tot mit Videos, Gameboys, Pornos und auch Drogen. Alle suchten den Kick. Der Mix war so explosiv, dass er irgendwann hochgehen musste.‘
 
   Die Kompensationszahlungen der USA kamen erst, nachdem ein Aufbegehren der Bürger von Haditha nicht mehr wegzureden war. 2 500 Dollar erhielt Madea für jedes tote Familienmitglied und noch eine geringe Summe für die Schäden am bereits verkauften Haus, denn einen anständigen Preis wollte ihr für dieses Trauerheim damals niemand zahlen. Rasim brachte auch dieses Geld auf die Bank. Für Madea musste das Leben weitergehen. Wenn sie nach der Schule alle Aufgaben erledigt hatte, half sie ihrem Onkel im Krankenhaus. Dort freuten sich alle über Madeas Hilfe, die sie gleichzeitig damit verband, jede Menge zu lernen. Nach und nach reifte in ihr auch die Idee, Ärztin werden zu wollen. Vor allem wollte sie Frauen helfen, denn sie erkannte selbst, wie es immer schwieriger für sie wurde. Allerdings gab es für Madea nach Beendigung der Schule keinen Platz in der Universität, es gab einfach zu wenige Studienplätze. Also arbeitete sie an der Seite ihres Onkels im Krankenhaus, putzte, pflegte und gab Essen aus. Sie lernte dabei, was Pfleger und Ärzte taten. Anhand einer Reihe von Büchern für Medizinstudenten stillte sie ihren Wissensdurst und stellte Rasim unendlich viele Fragen. Irgendwann durfte Madea ihrem Onkel bei einfachen Behandlungen assistieren und sich selbst am Erstellen von Diagnosen versuchen.
 
   Der Tee war jetzt ausgetrunken, die leere Tasse stellte sie auf den kleinen Küchenschrank. Die Zeitungsausschnitte packte sie wieder in die Folie, klebte diese zu und befestigte den gesamten Packen mit Klebeband unter dem Schrank. Nochmal überprüfen: Sie schaut drunter, nichts zu sehen. Man muss schon mit der Hand suchen, ehe man etwas findet. Das Wichtigste jedoch hat Madea in ihrem Gedächtnis gespeichert: die Namen aller am Massaker beteiligten US-Marines. Auch die dazugehörigen Adressen hat sie alle auswendig gelernt, keine Liste könnte sie jemals verraten bei dem, was sie vorhatte. Nicht allein das Töten ihrer Familie war der Auslöser, der den Plan in ihrem Kopf reifen ließ, sondern auch der verlogene Gerichtsprozess.
 
   Wieder und wieder bemühte sie sich um einen Studienplatz im Irak, aber für Mädchen gab es kaum eine Chance. Schon allein der Weg zur Universität barg Gefahren für die Frauen. Fehlte das Kopftuch, wurden sie angefeindet. Obwohl die Frauen nun schon einige Jahrzehnte die Freiheit genießen durften, sich ohne Kopfbedeckung in der Öffentlichkeit zu bewegen, gab es durch selbsternannte Glaubens- und Gesetzeswächter der Milizen den Zwang, diese Regel zu ändern. Selbst in Basra an der Universität gab es keine Möglichkeit zu studieren. Und andere Einrichtungen, in denen ein Medizinstudium absolviert werden konnte, waren im Land nicht vorhanden. Mit Sorge sah Rasim Zamar den Bemühungen von Madea zu. Irgendwann kam Madea mit dem Vorschlag zu ihrem Onkel, dass sie sich jetzt um einen Studienplatz in den USA bemühte. Eigentlich wollte sie erst im Irak studieren und dann durch einen Praktikumsplatz in die USA kommen, um näher an die Mörder ihrer Familie heranzukommen. Ihr Onkel war im ersten Moment überrascht. Da er aber ein weltoffener und weitsichtiger Mann war, stimmte er ihr zu und unterstützte sie, wo er nur konnte. Normalerweise bedarf es etlicher Anträge für Aufenthaltsgenehmigungen, finanzieller Unterstützung und ähnlicher Bürokratien, aber ihr wurden vom Staat Georgia sämtliche Zusagen ohne große Rückfragen und Hindernisse gegeben. Die Kosten für Studienplatz und Unterkunft werden vom Staat übernommen.
 
   Etwas verwundert darüber meinte Rasim: „Die wissen sicher auch, was sie wiedergutzumachen haben.“ Ein Brief vom Verteidigungsminister ließ die Sache dann etwas klarer erscheinen. Es war eine Entschuldigung dafür, was man ihrer Familie angetan hat, und welches Leid sie dadurch ertragen musste. Sie sei zum Studium in Atlanta herzlich willkommen, und der Staat werde alle Kosten als Entschädigung übernehmen.
 
   Es wurde langsam hell, die Sonne bahnte sich einen Weg durch die letzten Wolkenfelder der Nacht. Warm und sonnig sollte der Tag werden. Sie stand auf und machte sich eine Schale mit Müsli zurecht. 
 
    Trotz dieser Annehmlichkeiten vom Staat wollte Madea ihren Plan nach Rache reifen lassen. Sie ist erst seit wenigen Wochen hier in Atlanta und möchte sich Stück für Stück erkundigen und Details ausspähen. Sie musste wissen, wo und wie die ehemaligen Marines, die am Überfall beteiligt waren, leben. Vom Irak aus recherchierte Madea damals schon, gab sich in verschiedenen Situationen als Journalistin aus, um an Informationen zu gelangen. Unauffällig wagte sie sich an einige Soldaten, ob sie die Kameraden von früher kannten, ob sie noch bei ihrer Einheit sind, was diese jetzt machen. Sie fand nur wenige, die diese Marines aus der besagten Zeit kannten, und noch weniger, die unbekümmert darüber sprachen. In den USA angekommen, musste sie nur noch einige Straßennamen und Nummern herausbekommen.
 
    In den zurückliegenden Jahren konnte sie an nichts anderes denken als an den Tod der Schlächter von Haditha. Von dem Tag an, als ihr Onkel sie zu sich nahm, war sie fest entschlossen, alles bis ins kleinste Detail vorzubereiten. Es sollte bei allen wie ein Unfall wirken. Sie möchte keine Aufmerksamkeit, wie es oft bei religiösen Attentätern ist, sondern ihre ganz persönliche Gerechtigkeit.
 
   Am heutigen Samstag war keine Vorlesung und Madea wollte ins Fitnesscenter, wo sie seit einigen Wochen trainierte. Sie war ohnehin sehr sportlich, konnte es aber in ihrem Heimatland nie richtig zeigen. Es ging ihr aber nicht nur darum, Spaß am Sport zu haben, sondern auch darum, topfit reagieren zu können, wenn sie sich wehren oder fliehen müsste. Nach dem Lauf- und Krafttraining nahm sie Unterricht in Selbstverteidigung.
 
   Seit Kurzem lernte sie allerdings nicht nur, wie man einem Gegner entkommt. Sie erfuhr von ihrem Fitnesstrainer Mike auch, wie sie einfache Gegenstände als Waffe benutzt oder mit einem Messer zielsicher trifft.
 
   Mike Morgan besaß dieses übersichtliche Fitnesscenter, welches sich nur ein paar Busstationen entfernt vom Campus befand. Zwischen Madea und ihm hat sich eine unkomplizierte Freundschaft entwickelt, die darauf beruhte, dass sie immer öfter lange und interessante Gespräche führen. Mike war 46, und er hatte ein diskretes Gespür für komplizierte Geschichten. In vielen Unterhaltungen hat er Madeas Ängste entdeckt, die sich gegenüber irakfeindlichen Amerikanern entwickelt haben. Sie erzählt über ihre toten Eltern und Geschwister in leicht geänderter Form. Bei einem Luftangriff war es passiert. Bis jetzt sprach sie nie über den wirklichen Tathergang. Und so sollte es auch bleiben.
 
   Der ehemalige Soldat mochte Madeas liebenswerte Ausstrahlung, er war beeindruckt von ihrem unbändigen Willen und ihrer ehrgeizigen Lernsucht. Deshalb konnte er ihr auch die Bitte nicht abschlagen, ein Fahrtraining mit dem Auto zu machen. Madea hatte ihren Führerschein gleich nach Ankunft in den USA gemacht, ist aber bisher wenig gefahren. Sie wusste, dass sie eine sichere Fahrweise nur mit Übungsstunden bekommen konnte. Die ersten Male durfte Madea Mikes Jeep fahren, bis sie letzte Woche mit ihrem eigenen Auto ankam. Die unauffällige Familienkutsche war aber alles andere als eine lahme Kiste, denn Madea hatte darauf geachtet, dass das Fahrzeug einen starken Motor besaß. Immerhin musste sie sich in schwierigen Situationen aus dem Staub machen können. Allerdings würde sie sich ein Fahrzeug leihen für die Missionen, wo sie unerkannt bleiben wollte und musste.
 
   Ihre leere Müslischale spülte Madea gleich mit Wasser ab. Um ins Fitnessstudio zu gehen, war es noch etwas früh, deshalb nahm sie jetzt noch ein Buch aus ihrem Rucksack und setzte sich an ihren Laptop. Sie musste noch eine Aufgabe abarbeiten. Immer wieder musste sie erst einmal schwierige medizinische Begriffe in ihre Heimatsprache übersetzen, um den Text besser verstehen zu können. So gegen zehn Uhr packte sie Sportschuhe, T-Shirt und Hose in ihren Rucksack. Madea wollte mit dem Auto fahren, vielleicht hatte Mike noch mal ein wenig Zeit für sie. Aber eigentlich fühlte sie sich schon ziemlich sicher, seit sie von Mike einige Tipps rund ums Auto bekam. Besser gesagt: Madea wurde beim Fahren immer entspannter und risikofreudiger.
 
   Zweimal drehte sie den Schlüssel, um die Tür zu verschließen. Seit Madea die Reise in die USA angetreten hatte, war sie auf äußerste Sicherheit und Vorsicht bedacht, wollte keine Aufmerksamkeit erregen und sich ruhig und unauffällig verhalten. Heute weiß sie, dass sie damals, gleich nach dem Überfall und den Gerichtsverhandlungen, einen Fehler gemacht hatte. Madea und die anderen betroffenen Familien drängten in ihrer wütenden Trauer die Fragen der Vernunft völlig in den Hintergrund. Sie schrien heraus, dass sie sich rächen werden. Alle Familien waren wieder in den Alltag zurückgekehrt, die Lage hatte sich beruhigt und alles wurde als Gerede der Angehörigen, die psychisch ihre Seele reinigen müssten, abgetan. Die Kampftruppen waren abgezogen, und niemand sprach mehr über Rache und Heimzahlung. Anders war es bei Madea. Nicht nur ihr Wissen und ihre Intelligenz reiften, sondern auch die Gedanken um die perfekte Vergeltung. 
 
    Heute Abend musste Madea endlich den Mut aufbringen, in eine der vielen anrüchigen Bars der Stadt zu gehen, um die richtigen Kontakte zu knüpfen. Sie suchte jemanden, der ihr weiterhelfen konnte, denn Madea brauchte einen zweiten Pass auf einen anderen Namen.
 
    
 
   


 
   
  
 



2.
 
    
 
   Daniel Monroe fläzte sich auf seinem Sofa und studierte das Dossier, welches er gestern Abend aus dem Büro mitnahm. Das Apartment im zehnten Stock war modern eingerichtet und für ihn ausreichend. Zwar hatte er von Zeit zu Zeit eine Freundin, aber lange hielt es keine bei ihm aus, denn seine Arbeitszeiten waren zu unregelmäßig. Er ermittelte schon fünf Jahre für das FBI, und aufgrund seines leicht südländischen Aussehens agierte er bei verdeckten Ermittlungen im Milieu von Einwanderern. Seine Mutter war Spanierin, weswegen er auch perfekt Spanisch sprach. Aber nicht nur das, sondern auch noch Französisch, Russisch und Deutsch. Mit Portugiesisch kam er auch klar. Das Talent für die Sprachen bekam er von seinen Eltern mit auf den Weg. Sein Vater war als Architekt großer Bauprojekte in der ganzen Welt unterwegs, seine Mutter und er wohnten immer bei ihm. So verbrachte er seine Kindheit und Jugend in halb Europa und besuchte Schulen in Madrid, Moskau und Kasachstan, Berlin, Rotterdam, Paris und Marseille. Oft blieben sie auch noch einige Wochen länger an den Orten, als es die Bauprojekte verlangten. Aber er konnte nicht wirklich Freunde finden, zu kurz waren dafür seine Aufenthalte.
 
   Seit dreieinhalb Jahren lernt Monroe auch noch Arabisch. Vor ein paar Jahren gab es kaum Leute beim FBI, die die arabische Sprache beherrschten. So gab es immer mehr Probleme in der Verbrechensbekämpfung, da sich zunehmend Kriminelle aus dem arabischsprachigen Raum in den USA aufhielten. Man suchte noch geeignete Beamte bei der Bundespolizei, und so wurde Daniel mehr oder weniger verpflichtet, sich der schwierigen Sprache anzunehmen, weil er ein riesiges Talent dafür besaß.
 
   Wenn er sonst einen Fall mit seinem Partner Chris Sullivan übernahm, brauchte er einiges an Zeit, um die schon bekannten Details und dazugehörigen Personen aus den Akten kennenzulernen. Heute hielt er nur wenige Blätter in der Hand. Er sollte eine Studentin an der Emory-University überwachen. Da er der Jüngste im Team war, sollte er diesen Fall übernehmen. Monroe sollte als Student in die Universität gehen und Madea Zamar beobachten. Wenn sich für den Staat gefährliche Verdachtsmomente ergeben, wäre es wünschenswert, dass Monroe freundschaftliche Kontakte aufnimmt, um intensiver an Informationen zu kommen.
 
   Jack Thompson, sein Vorgesetzter in der FBI-Zentrale in Atlanta, erklärte ihm gestern Abend nur kurz, dass es keine 24-Stunden-Observation sei, daher reichte er als alleiniger Überwacher. Außerdem war im Moment kein Gefährdungspotenzial erkennbar.
 
   Jack Thompson bekam die Unterlagen persönlich von Direktor Stone. Was Stone nicht erwähnte: Die CIA beobachtete die junge Frau schon im Irak, nachdem sich ein Anfangsverdacht ergeben hatte, dass sie in psychisch labilen Momenten Attentate gegen US-Amerikaner ausführen könnte. Genauso wenig klärte er Thompson über Zamar auf, dass sie ein Opfer des Überfalls in Haditha war.
 
   Die CIA stellte im Irak jedoch keine weiteren Auffälligkeiten fest, bis sie ihr Studium in Atlanta begann. Bei der CIA schrillten die Alarmglocken, und sie hätten gern die Einreisegenehmigung verweigert. Jedoch wurde das Visum von höchster Stelle erteilt, da man insgeheim in der Schuld stand und den politischen Flurschaden damit ein wenig Frieden geben wollte. So gab die CIA den Fall erst einmal an die Bundespolizei ab, da Zamar für ihr Studium voraussichtlich länger in den Staaten verweilte. Das FBI war nun verantwortlich für die Überwachung im Inland.
 
   Von den Absprachen unter den Diensten stand allerdings nichts im Dossier, nur eben, dass eine Observation erfolgen sollte. Auch Thompson kannte nur den Fall aus den Unterlagen. Die Arbeit sollte gemacht werden, Anweisung vom Direktor.
 
   Ein Foto von Zamar, welches kein aktuelles war, lag in den Unterlagen. Es zeigte sie als 18-Jährige, ein Bild von einem ausgestellten Pass. Schaut recht nett und unschuldig aus, dachte sich Dan, aber davon wollte er sich nicht täuschen lassen. Das war sie also vor vier Jahren, die wird unter den Studenten schon zu finden sein. Aus dem kurzen Text entnahm er nur ein paar Angaben. Er enthielt die Anschrift ihres Wohnortes in Bagdad, wo sie mit ihrem Onkel und ihrer Tante zusammenlebte, außerdem war die Adresse auf dem Campus der Universität aufgeführt, wo sie ihre kleine Wohnung hat. Weiterhin wurde berichtet, dass womöglich ihre Arbeit im Krankenhaus in Bagdad dazu diente, um in Verbindung mit ausländischen Bürgern zu treten. Diese Kontakte könnten ihr durchaus behilflich sein, beziehungsweise gewesen sein, beim Planen von Attentaten auf US-Amerikaner. In den letzten zwei Jahren wurden allerdings keine Aktivitäten in diesem Bereich erkannt. Persönliche Verbindungen in den USA sind nicht vorhanden oder nicht bekannt, könnten jetzt aber in Erscheinung treten. Die Personendaten standen zum Schluss des Dossiers: Größe: 1,78 m, Augenfarbe: dunkelbraun, Haare: schwarz, Hautfarbe: oliv.
 
   Daniel legte die Papiere zur Seite, und fragte sich, warum die CIA nur so wenige Details und Informationen über diese junge Frau hatte, obwohl der Geheimdienst sie anscheinend schon einige Jahre in Augenschein nahm. Und wie kam man auf Zamar? Hat sie früher in einer Gruppe agiert? Keine 17 oder 18 Jahre junge Frau kommt allein auf die Idee, mal eben eine Bombe hochgehen zu lassen.
 
   Monroe stand auf und ging zur großen Fensterfront, von der er weit über Atlanta blicken konnte. Er wohnte in einem vornehmen Mietshaus, welches von einem Pförtner überwacht wurde. Alle Besucher mussten sich anmelden, so erreichten Daniel auch keine Überraschungsgäste.
 
   Entweder die CIA weiß wahrlich nicht so viel, oder sie wollten nicht mehr Informationen herausgeben. Ein wenig Eigenartigkeit haftet der Sache doch an. Vielleicht hat Dan sich auch getäuscht, und es ist wirklich nur eine Routineüberwachung. Wenn es wirklich eine gefährliche islamistische Attentäterin wäre, würde man durchaus ein größeres Geschütz auffahren, als ihm allein diese Observation zu überlassen. Dan konnte die Anomalie nicht erkennen.
 
   In den letzten Wochen ermittelte er in ganz Georgia, daher verbrachte er mit Sullivan viel Zeit auf der Landstraße und in Hotels. Am Donnerstag endlich konnten sie einige Täter dingfest machen, sie stürmten eine Lagerhalle in Riverdale, fanden die illegal eingereisten russischen, jungen Frauen und ihre Peiniger. Er wollte ein paar Tage freihaben, aber dann bat ihn Thompson, diese Sache mit der Irakerin zu übernehmen. Sullivan sollte eine freie Woche bekommen, da er eine Frau und eine sechsjährige Tochter zu Hause hatte.
 
   Seine Schwimmsachen standen in einer Tasche bereit. Für seinen Job musste Monroe fit sein, und das Training im Wasser gehörte für ihn dazu. Wenn er seine Bahnen im Schwimmbecken zog, konnte er gut abschalten und seinen Gedanken konstruktiven Lauf lassen. Monroe streifte sich ein frisches braunes Shirt über, welches er zu einer blauen Jeans trug. Sein 1,90 Meter großer Körper ist gut durchtrainiert, seine schwarzen kurzen Haare wirkten wild. Seine blaugrauen Augen schauten immer wachsam und gaben seinem schmalen Gesicht ein leuchtendes und charmantes Aussehen. Er schlüpfte in die sportlichen Lederschuhe, nahm seine Schlüssel und die Schwimmtasche und ging zur Tür hinaus.
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   Madea trank einen großen Schluck aus der Wasserflasche, nachdem sie gerade das Laufband verlassen hatte. Das war die letzte Trainingseinheit, bevor sie mit Mike noch einige Übungen zur Selbstverteidigung absolvierte.
 
   „Hallo, Madea! Wie geht es dir heute?“
 
   Die rein rhetorische Frage kannte sie von Mike schon. „Du siehst, ich bin fit, also kann es mir nur gut gehen. Wenn du mir allerdings weiterhin einige Tricks zeigst, die für meine körperliche Unversehrtheit sorgen, fühle ich mich noch besser und sicherer.“
 
   „Komm, wir können in zehn Minuten mit dem Training beginnen“, sagte er.
 
   Eine Dreiviertelstunde lang zeigte Mike Morgan den acht Frauen in dem Kurs, wie man in schwierigen Situationen mit aufdringlichen Personen reagierte. Madea hatte die Übungen nun schon öfter bei ihm trainiert, aber sie wollte perfekt sein. Madea trat immer zurückhaltend auf. Sobald sie aber ihre Aufgabe in der Trainingseinheit erfüllen sollte, gab sie sich ehrgeizig. Mike mochte diese liebenswerte junge Frau. Beeindruckend findet Mike auch ihre unbändige Willensstärke, immer wieder zeigt sie ein starkes Kämpferherz.
 
   Nach dem Selbstverteidigungskurs verschwanden die anderen Teilnehmerinnen in die Umkleideräume. Madea blieb noch bei ihrem Trainer. Er hatte heute wieder Zeit, ihr noch andere brauchbare Fähigkeiten beizubringen, die sicher nicht ganz legal waren, aber wirksam. So zeigte er ihr in den letzten Wochen, wie sie sich mit Messern verteidigen kann und zielsicher werfen muss, um einen Gegner außer Gefecht zu setzen. Sie lernte von ihm, dass viele Gegenstände aus dem Alltag für Angriff und Verteidigung nutzbar sind. Schlüssel, Gabeln, Schirme, Scheren, Kulis und ähnliche Objekte sind Waffen, selbst ein weiblicher Hackenschuh kann schmerzhaft sein. In Notsituationen müssen die Dinge nur anders betrachtet werden. Madea fragte ihn beim letzten Mal, ob er weiß, wie man verschlossene Türen öffnen kann. Er hatte nicht gleich geantwortet. Aber heute zeigte er ihr, wie sie Schlösser mit den verschiedensten Hilfsmitteln knacken kann.
 
   Immer öfter saßen sie nach dem Training zusammen an der Vitaminbar seines Fitnesscenters und erzählten von ihren Erlebnissen. Mike wurde ihr immer vertrauter, und das half Madea auch, von dem Vorurteil loszukommen, dass alle männlichen Amerikaner in ihrer patriotischen Sichtweise so stark eingeschränkt sind, dass sie nur noch Terroristen in ausländischen Islamisten erkennen. Auch wenn kaum einer weiß, dass sie Irakerin ist, nur Maggie und Mike sind wissend um ihre Herkunft, trägt sie immer noch ein Angstgefühl mit sich herum. Aber von diesem Gedanken möchte sie sich loslösen. Bisher hatte sie noch nicht allzu großen Kontakt mit anderen Leuten, eben nur die Professoren und natürlich Maggie und Mike. Sie wurde schon einige Male von jungen Männern angesprochen, aber in einer Weise, die ihr eher Angst machten und ihr befremdlich waren. An diese lockere und legere Lebensweise hatte sie sich nun aber schon gewöhnt.
 
   „Komm, ich gebe dir einen Drink aus“, meinte Mike zu Madea. Und dann wandte er sich zu seiner Angestellten an der Bar: „Das Getränk geht aufs Haus, also zwei große Vitaminmixgetränke.“
 
   „Danke, aber ich habe doch Geld. Das ist sehr nett von dir“, sagte Madea.
 
   „Und daran kannst du dich ruhig gewöhnen“, Mike ignorierte einfach ihren Einwand, „alle anderen Amerikaner sind auch nett. Bis auf ein paar Ausnahmen. Aber ich glaube, dass die gerade nicht in der Stadt sind, und wenn doch, dann im Gefängnis.“ Er schmunzelt, und Madea musste lachen.
 
   „Du hast wohl recht, ich sollte positiv denken. Ich glaube aber, dass ich mich schon sehr geändert habe, seitdem ich hier in den USA bin.“
 
   „Natürlich hast du dich verändert, du bist viel selbstbewusster in den paar Wochen geworden. Aber ich schätze dich so ein, dass du in deiner Heimat schon sehr selbstsicher warst. Als du nun den anderen Kontinent betreten hast, konntest du das beklemmende Gefühl nicht loswerden, dass die US-Boys nicht nett zu dir sind, was auch immer der Grund sein mag.“
 
   „Mir kommen eben noch zu viele Bilder vom Krieg in den Sinn, das Leid in der Bevölkerung, zu viele Tote, egal ob es Schiiten, Sunniten oder Kurden waren“, erwiderte Madea. „Es ist auf jeden Fall verkehrt, alle Amerikaner schuldig zu sprechen und für den Krieg verantwortlich machen. Ich weiß, wie jeder andere auch, dass nur ein paar Köpfe in der Regierung die Kugel ins Rollen bringen. Und was der Präsident sagt, wird gemacht. Man sollte nicht unerwähnt lassen, dass auch viele amerikanische Mütter ihre Söhne dort verloren haben. Natürlich fühlte ich mich in meiner Heimat stark und selbstbewusst, war ich jedenfalls immer der Meinung. Aber immer spürte man ein beklemmendes Gefühl im Körper, wenn man auf die Straße ging. Das aber nicht nur, wenn die US-Soldaten vor Ort waren, sondern auch wenn die militanten Islamisten und sonstige Gruppen um die Häuser schlichen.“
 
   Die zwei Drinks waren jetzt fertig, und sie genossen beide die frisch gepressten Fruchtsäfte.
 
   „Ich war auch einmal im Irak“, erzählte er nun etwas zögerlich. „Damals, 1991, war ich bei der Operation ‚Dessert Storm‘ dabei.“
 
   Madea schaute ihn jetzt sehr interessiert an.
 
   „Von Kuwait sind wir in das Land eingedrungen. Ich war genau wie alle anderen Soldaten davon überzeugt, dass wir das Richtige tun. Je länger wir aber auf dem Schlachtfeld blieben, umso sinnloser erschien uns das Ganze. Heute weiß ich, dass es im Ersten Golfkrieg auch nur um die Bodenschätze, um das Öl ging.“
 
   Mike sah Madea nur an. Welche Reaktion kam jetzt von ihr? Sollte er weitersprechen oder doch besser das Thema beenden? Schnell erkannte er an ihrem offenherzigen Gesichtsausdruck, dass er doch mehr berichten soll.
 
    „Wir kamen durch abgelegene Dörfer, wo man meinen konnte, hier sei die Welt stehen geblieben. Der Krieg zerrte an allen, es gab kaum Wasser und Nahrung, Strom war eine Seltenheit, wenn die Leute überhaupt schon an das Versorgungsnetz angeschlossen waren. Hussein steckte alle Kraft in den Krieg. Wir waren entschlossen, etwas zu ändern. Wir wollten auch den Menschen in der Region helfen, nicht nur Zerstörung und Leid bringen. Aber viele von uns erkannten damals erst sehr spät, dass es eher um die Macht des Öls ging. Irgendwie sah ich keinen Sinn mehr in meinem Dienst bei der Armee, deshalb bin ich dann auch ins Zivilleben zurückgekehrt. Ich glaube, dass ich deswegen kein schlechter Mensch bin.“
 
    „Natürlich nicht“, warf Madea ein. „Der Krieg hat dich nur klüger gemacht. Du weißt, dass es im Irak nicht nur Terroristen und andere böse Buben gibt, sondern auch einfache Menschen, wie mich. Aber hier kennen viele nur die Bilder aus den Nachrichten.“
 
   „Ja, weil es geschönt oder falsch dargestellt wird“, gab Mike ihr recht. „Gegenüber der Presse durften wir Soldaten keinerlei Auskunft geben, über die Pressestelle wurden nur die Informationen und Nachrichten herausgegeben, die auch die amerikanische Bevölkerung hören wollte und sollte.
 
   Madea nahm einen Schluck aus ihrem Glas. „Ich habe mich mit einigen Soldaten sogar sehr nett unterhalten, aber es gab eben auch einige schädliche Ausnahmen.“
 
   „Ja, das ist richtig. Es gab auch Kameraden, die gegen das Völkerrecht verstoßen haben.“
 
   „So, jetzt muss ich aber los“, schloss Madea schnell, aber herzlich an seine Worte an. Da sie befürchtete, er könnte über gesetzbrechende Soldaten noch ausschweifender erzählen, leitete sie Mike geschickt von dem Thema ab. Sie hätte es nicht ertragen können.
 
   „Es war sehr lieb von dir, mir einen Platz in deinem Tag zugeben, damit ich von dir lernen kann.“ Sie trank ihr Glas leer.
 
   „Ich freue mich doch, wenn du hier bist und die Sonne strahlen lässt“, sinnierte Mike.
 
   „Die Sonne scheint bestimmt auch ohne mich.“ Sie nahm ihre Sporttasche zur Hand.
 
   „Ja, sicher, aber nicht so hell.“
 
   Madea lächelte. „Also, bis zum nächsten Mal.“
 
   Auf dem Weg zur Tür hinaus, wurde ihr wieder sehr bewusst, wie viel Glück sie damit hatte, Mike als Trainer und guten Freund gefunden zu haben.
 
    
 
   Die Uhr an ihrem Handgelenk zeigte 22.06 Uhr an, als Madea aus dem Bus stieg, der sie in die Innenstadt von Atlanta brachte. Kurz zuvor, als sie noch im Bus saß, zweifelte sie über ihr Unternehmen. Zu fortgeschrittener Stunde als Frau allein in eine Bar zu gehen, die nicht die nobelste ist und auch sonst nicht den besten Ruf hat, könnte eventuell unangenehm werden. Aber sie wusste sich sonst keinen Rat. Für Notfälle mit handgreiflichen Männern hat sie sich ein Springmesser in die Handtasche und in die Hosentasche gesteckt. Sie nahm ihren Mut zusammen mit der Überlegung, dass sie bei Mike unter anderem auch für diese Situationen trainiert hat.
 
   Allerdings fürchtete Madea nicht nur die Männer in den verwegenen Bars, sondern auch eventuelle Beobachter des Staates. Zwar entdeckte sie noch keinerlei Anzeichen für eine Überwachung irgendeiner Behörde wie FBI oder CIA. Dennoch wollte sie kein Risiko eingehen. Immerhin sollte man meinen, dass Observationsspezialisten ihr Handwerk verstehen und nicht erkannt werden.
 
   Madea war unauffällig gekleidet: eine schwarze Hose mit einer grauen Bluse. Dazu trug sie schwarze flache Schuhe. Sie wollte nicht unnötig Männerblicke auf sich ziehen, deshalb entschied sie sich für ein schlichtes und bescheidenes Auftreten. Da der Abend kühl war, hatte sie sich noch eine schwarze Jeansjacke übergezogen. Selbst in diesem Outfit verlor sie nichts von ihrer netten und attraktiven Erscheinung.
 
   Auf welche Dinge man achten muss, welche Tricks man anwenden kann, um einer Überwachung zu entgehen, hat Madea in einigen Büchern gelesen. Auch jetzt will sie die Sicherheit beibehalten. Deshalb entschied sie sich, weiter durch die Straßen zu laufen. Dabei blieb sie vor Schaufenstern stehen, um die Auslagen zu betrachten. Es war um diese Zeit nicht unüblich, einen abendlichen Bummel durch das Zentrum zu machen, viele verliebte Pärchen traf man an. Allerdings hielt sie in den Spiegelbildern der Fenster Ausschau nach auffälligen Personen. Durch plötzliches Umdrehen und Zurückgehen würde sie Verfolger an einer abrupten und verwirrten Handlung erkennen. So ging sie erst eine halbe Stunde durch die Stadt, bis sie sich vergewissert hatte, dass ihr keiner folgte.
 
   Die zerbeulte Tür der Bar ließ sich nur schwer öffnen. Wahrscheinlich hätte der Besitzer des Ladens gut daran getan, die Tür leichtgängig zu machen, dann hätten sich vielleicht nicht so viele Leute mit einem Fußtritt Zugang verschafft, was man aus den Dellen schlussfolgerte. Rauchige Luft schlug ihr entgegen, ob die nur von Zigaretten herrührte, vermochte sie nicht zu beurteilen. Zielstrebig steuerte Madea auf die Bar zu, um sich gleich auf einen Hocker niederzulassen. Viel zu laute Countrymusik dröhnte aus den Lautsprechern in den übervollen Raum, wodurch sich die Leute nur noch lauter unterhielten. Dazu gestikulierten sie wild mit den Händen, um das Gesprochene verständlicher zu ihrem Gegenüber zu transportieren.
 
   Der Barkeeper, der einen gewaltigen Bauch vor sich herschob, kam sofort zu Madea und lächelte sie an: „Was darf es denn sein, junge Lady?“
 
   „Ein Glas Wasser, bitte.“
 
   Etwas irritiert schaute er zu ihr, und Madea wusste sofort, dass sie einen Fehler gemacht hat. „Geben sie mir noch ein Glas Wein dazu“, schob sie hinterher. Man geht nicht in eine Bar und bestellt sich nur ein Glas Wasser.
 
   „So ist es recht.“ Sein Gesicht strahlte wieder.
 
   Als die beiden Gläser vor ihr standen, schaute sie sich vorsichtig um, und stellte fest, dass keiner groß Notiz von ihr nahm. An der Bar saßen einige durstige Gestalten, an den Tischen spielten etliche Männer Karten, und in den dunklen Ecken vergnügten sich klobige Kerle mit leicht bekleideten Frauen.
 
   Madea wollte ihren Kneipenbesuch nicht unnötig in die Länge ziehen, deshalb winkte sie den Barkeeper in einem ruhigen Moment zu sich.
 
   „Ich weiß, dass ich ihnen ein wenig eigenartig erscheine, aber ich bin auf der Suche nach einer Person“, sie sprach jetzt diskret zu ihm. „Vielleicht können Sie mir helfen, und Sie verdienen sich noch einen kleinen Schein dazu.“
 
   „Aber einen Mann finden Sie auch ohne meine Hilfe, so wie Sie aussehen.“
 
   Kurze Erschrockenheit ließ Madea etwas zögern, weiter zu erklären, was sie wollte. Der glaubte tatsächlich, sie suche eine Begleitung.
 
   „Viel komplizierter.“ Sie legte 50 Dollar auf den Tresen und versuchte, ihre Worte noch eindringlicher zu ihm rüberzubringen. „Ich brauche dringend eine neue Identität und deshalb auch einen Pass. Ich hab nichts Unrechtes getan, aber es ist schön zu wissen, dass man sich mal verkrümeln kann, wenn Situationen unübersichtlich werden. Eventuell ist Ihnen jemand bekannt, der sich mit so etwas auskennt.“
 
   Der Barkeeper polierte weiter an dem Glas, welches er während des Gesprächs schon bearbeitete, und ließ Madea dabei nicht aus den Augen. Kurze Zeit später schrieb er auf einen Zettel ein Wort und schob das Blatt zu ihr.
 
   „Melde dich am Tresen“, waren seine einzigen Worte.
 
   Madea zog die Notiz zu sich und ließ sie in der Jackentasche verschwinden. Sie nahm noch einen großen Schluck von dem Wasser und legte dann einen 20-Dollar-Schein auf die Theke: „Stimmt so.“
 
   Als sie etwa 50 Meter entfernt war, las sie was auf Zettel geschrieben stand: Boheme-Bar.
 
   Nachdem sie sich nochmals nach Verfolgern umgeschaut hatte, ging sie drei Häuserblocks weiter. Dort nahm Madea sich ein Taxi und hoffte auf die Ortskenntnis des Taxifahrers, denn sie hatte keinen blassen Schimmer, wo diese Bar sein sollte.
 
   Im Stadtteil Stratford hielt der Fahrer an einem belebten Platz. Madea zahlte und stieg aus dem Taxi. Durch die große Leuchtreklame erkannte sie sofort die Bar. Vor der Tür standen etwa 30 Motorräder, dazu noch ein paar Männer, hauptsächlich in Leder gekleidet.
 
   Boheme übersetzte Madea sich mit intellektueller Randgruppe mit künstlerischen Ambitionen. Ob es dort wohl jemanden gibt, der seine Fähigkeiten im Bereich der Kunst überträgt in den Bereich des Fälschens von Dokumenten?
 
   Ein mulmiges Gefühl machte sich in ihr breit, als sie durch die Tür trat und fast nur langhaarige Kerle in Lederkluften sah. Aber eines fiel ihr sofort auf, der Laden war sauber und ordentlich. Man könnte meinen, es sei eine Nobelrockerbar. An den Wänden hingen neben handsignierten Lederjacken von Stars wunderbare Gemälde. Dazwischen fand man noch einige Bleistiftskizzen. Scheinbar treiben sich hier doch einige Künstler rum.
 
   Weiter hinten musizierten drei Leute mit E-Gitarren, was wesentlich angenehmer war, als das laute Gedröhne in der Kaschemme zuvor. Sie steuerte auf die glänzende Theke zu und fand sofort den Wirt. Madea zog gleich 50 Dollar aus der Tasche und legte sie auf den Tresen, ihre flache Hand darüber. Der große kräftige Barkeeper schaute zu ihr und fragte: „Was kann ich Ihnen denn geben?“
 
   „Nichts zu trinken, aber wenn es geht eine Information.“ Madea beugte sich näher zu ihm rüber. Der Mann sah den Geldschein und kam näher ran. „Ich brauche einen neuen Pass, und ich habe genügend Geld, um das Kunstwerk zu bezahlen.“
 
   Ohne ein weiteres Wort stellt er ihr erst einmal ein Bier vor die Nase, was Madea als >sie solle hier warten< interpretierte. Der Wirt ging derweil zu verschiedenen anderen Gästen. Nach ein paar Minuten kam er wieder zu ihr.
 
   „Dort hinten in der Ecke“, er zeigte in die Richtung, „ sitzt Carl, der mit dem blauen Tuch um sein Handgelenk, der wird dir eventuell helfen können. Ob der nun wirklich Carl heißt, weiß hier kein Mensch, also frag auch nicht.“
 
   Madea nahm die Hand von den 50 Dollar: „Danke.“ Sie schob das Geld zu ihm und ging an den Tisch von Carl. Etwas aufgeregt war sie jetzt schon, war er der Richtige?
 
   „Hallo, kann ich mit dir sprechen? Du bist doch Carl, oder?“ fragte Madea.
 
    Er beäugte sie, und schickte mit einer kurzen Handbewegung die beiden Freunde fort. Mit dem zurechtgeschobenen Stuhl deutete er ihr an, sie möge doch Platz nehmen.
 
   „Ich brauche unbedingt einen Pass mit einer zweiten Identität.“ Madea war nervös, da sie merkte, wie Carl sie einschätzend musterte. „Geld soll nicht das Problem sein, denke ich. Kannst du mir helfen?“
 
   „Schon möglich“, sagte er schließlich. An seiner Harley-Davidsons-Jacke erkannte man, welches Motorrad er fährt. Er winkte den Barkeeper zu sich, der ihm gleich einen Notizblock und einen Stift mitbrachte, als wenn sie sich abgesprochen hätten.
 
   „Schreib mir deinen Namen hier drauf.“ Kurz und knapp waren seine Sätze, aber wenigstens lächelte er jetzt, was ihn nicht mehr so kühl erscheinen ließ. Er las ihren Namen und gab den Zettel gleich weiter an einen Mann, der plötzlich aus dem Nichts neben ihm stand. Jetzt kritzelte Carl Zahlen auf den Block.
 
   „Komme morgen 20.00 Uhr wieder und bringe 5 000 Dollar mit.“ Carl beugte sich etwas zu ihr über den Tisch. „Das ist die Anzahlung, den Rest bei Erledigung des Auftrages. Entweder du triffst mich morgen hier oder nicht. Das heißt, wenn ich nicht hier sein sollte, sind die Hintergrundinformationen über dich negativ, und wir kommen nicht ins Geschäft. Und so gesehen, würde ich mich an deiner Stelle dann auch nicht mehr hierher trauen. Du verstehst sicher, dass man eine Absicherung braucht.“ Carl gab ihr den Zettel, auf dem die Restsumme vermerkt war. Madea steckte die Notiz in ihre Tasche.
 
   „Ich werde wieder hier sein, darauf kannst du wetten“, erklärte sie ihm sehr nett und stand auf, um zu gehen.
 
   Carl hielt sie kurz am Arm fest und fügte im gedämpften Tonfall hinzu: „Es ist sehr mutig von dir, hierher zu kommen. Pass auf dich auf, junge Lady.“
 
   Madea verabschiedete sich und verschwand. Ein paar Blocks weiter fand sie endlich ein Taxi, was sie nach Hause brachte.
 
    
 
   Am nächsten Abend machte Madea sich wieder mit dem Bus auf den Weg nach Stratford. Sie war weit vor der Zeit dort im Stadtteil, um noch durch die Straßen zu gehen. Sie wollte sich wieder vergewissern, dass ihr keiner folgte. Eine Minute vor 20.00 Uhr betrat sie die Bar Boheme, das Geld hatte sie in einem Umschlag in der Brusttasche. Dann ging alles sehr schnell.
 
   Madea entdeckte sofort Carl und ging zu ihm.
 
   Kaum dass sie sich gesetzt hatte, fragte er sie: „Hast du das Geld mit?“
 
   „Ja, natürlich“, gab sie ihm selbstsicher eine Antwort. Dann holte Madea einen Umschlag heraus, in dem das Geld steckte, und schob es zu ihm über den Tisch. Er lugte kurz in den Umschlag, ohne nachzuzählen.
 
   Er stand auf. „Komm, wir gehen.“ Das Geschäft lief also, sie war vertrauenswürdig, dachte sich Madea und eilte hinter ihm her, zur Tür hinaus.
 
   Vor der Bar parkte ein weißer, zerbeulter Kastenwagen. Die Ladetür hinten wurde geöffnet und Carl bat sie, einzusteigen. Er saß wie sie auf einer schmalen Bank, ihr gegenüber. Eine kleine Lampe erhellte den Raum, da keine Fenster vorhanden waren.
 
   Madea unterbrach das ungewisse Schweigen: „Ich bin also vertrauenswürdig genug.“
 
   „Ich muss mich doch absichern. Es könnte durchaus sein, dass du bei der Polizei, FBI oder sonst irgendeiner Behörde arbeitest und mich auffliegen lassen willst.“
 
   „Und das hast du überprüft?“, fragte Madea ungläubig.
 
   „Ich habe so meine Spezialisten, Computer können da manchmal wie ein offenes Buch sein.“ 
 
   Fünf Minuten sind sie durch verschiedene Straßen gefahren, bis das Fahrzeug vor einem älteren Gebäudekomplex hielt. Es waren mehrere flache Garagen aneinandergereiht. Eine alte Leuchtreklame von Shell prangte auf dem Dach. Neben den vier Garagentoren standen alte rostige Autos und Motorräder. Sie stiegen aus und gingen durch eines der Tore nach innen. Madea erkannte eine Motorradwerkstatt. Durch die Halle, vorbei an Werkbänken und Hebebühnen, kamen sie in einen der hinteren Räume des Gebäudes. Dort schob er einen Schrank zur Seite. Das Wandregal war zwar riesig, aber es stand auf Rollen, weshalb es für Carl ein Leichtes war, es wegzuschieben. Ein High-Tech-Raum eröffnete sich ihr. Nie hätte sie hier solch Arsenal an Computern, Scannern, Druckern und Fotoapparaten vermutet. Carl ging jetzt nach rechts zu der weißen Wand und schaltete die davor stehenden großen Lampen an, die den Raum gänzlich erstrahlen ließen.
 
   „Dort hinten ist Schminkmaterial, du willst doch dein Aussehen noch etwas verändern, oder?“ Er zeigte in eine Ecke, wo ein Spiegel an der Wand hing.
 
   Sie verstand sofort und ging zu dem schon etwas verblassten Spiegel. Sie machte sich gleich daran, ihren Teint aufzuhellen, während er zahllose Knöpfe und Schalter betätigte, um die Computer zum Laufen zu bringen. Als sie die Haare straff nach hinten gebunden hatte, setzte sie sich auf den Stuhl, der vor der Fotokamera stand. Er schoss zwei Bilder und setzte sich dann vor den einen Computer. Madea nannte ihm noch ein paar Daten.
 
   „Auf welchen Namen soll der Pass laufen?“, erkundigte er sich jetzt.
 
   „Raja Assnar“, war ihre knappe Antwort. Bewusst hatte sie den Vornamen ausgewählt, war er doch eine Erinnerung an ihre tote Schwester.
 
   Nach einigen Minuten beendete Carl die Vorbereitungen zum Erstellen des Passes. „Du kannst Donnerstag nach 20.00 Uhr das fertige Dokument in der Bar abholen. Vergiss das restliche Geld nicht.“
 
   „Werde ich nicht“, sagte Madea, als sie ihre zusammengebundenen Haare löste.
 
   Der Fahrer brachte beide mit demselben Auto, welches sie auf der Hinfahrt schon benutzten, zurück zur Boheme-Bar, sodass Madea nicht im Geringsten erahnen konnte, wo sie gerade gewesen war. Aber sie brauchte es auch nicht zu wissen.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



4.
 
    
 
   Daniel Monroe kämpfte sich durch die Menschenmassen, wie die vielen anderen Studenten auch, immer mit Blick auf die beiden Mädels, die jetzt durch die Tür in den Vorlesungssaal gingen. Er trug eine Jeans, dazu ein orangefarbenes Shirt mit einem sportlich geschnittenen Jackett.
 
   Er stand früh am Morgen rechtzeitig vor Zamars Wohnblock, ihre Unterkunft auf dem Campus der Emory-Universität. Nach dem Foto entdeckte er Madea Zamar recht schnell. Sie trug ein hellgrünes Kleid mit einer Jeansjacke darüber. Neben ihr kam noch eine junge Frau aus dem Haus, schlank, braunes kurzes Haar. Daniel nahm an, dass es die Zimmergenossin war, denn sie unterhielten sich auf dem Weg zum Hauptgebäude der Universität.
 
   Jetzt saß er schon die dritte Vorlesung hinter den jungen Damen und nichts passierte. Was erwartete er auch? Das kann noch wochenlang so weitergehen. Vermutlich ist da sowieso nichts Verdächtiges, oder doch? Vielleicht sollte er Zamar näher kennenlernen und es ergeben sich zufällige Gespräche. Eventuell kann man zwischen den Zeilen Anhaltspunkte erkennen, die sich das FBI dann intensiver anschaut.
 
   Um 12.30 Uhr endete die dritte Vorlesung, und die beiden Frauen schlenderten in die Mensa. Daniel wusste, dass Zamar Zeit hatte, denn die nächste Vorlesung fing für sie erst 13.45 Uhr an. Er setzte sich in der Mensa fünf Tische weiter weg von ihnen, wobei er nicht weiter auffiel, da es dort wie in einem Bienenstock zuging. Ein ständiges Kommen und Gehen brachte große Unruhe in den Speisesaal. Einige bepflanzte Raumteiler sollten wiederum ein wenig Gemütlichkeit verbreiten. Vier große Fernsehbildschirme lieferten ständig Bilder von irgendwelchen Nachrichten oder besonderen Sportereignissen. Während Daniel sein Fischbrötchen aß, überlegte er, wie er ihr zufällig über den Weg laufen sollte. Aus der Bibliothek hatte er sich zwei Bücher geholt, Hefter und lose Zettel trug er jetzt immer mit sich rum, damit er hier ins Bild passte. Wobei er sich eingestehen musste, dass er ein wenig altmodisch gedacht hatte, denn die meisten Studenten besaßen ein Laptop, und das Buchmaterial befindet sich auf einem Speicherstick. Aber seine losen Blätter könnten jetzt eventuell hilfreich sein.
 
   Eine Dreiviertelstunde verging, und Monroe machte sich auf den Weg zu den Toiletten, die sich in dem Gebäude im nächsten Flur befanden. Daniel hoffte, dass Zamar wie jeder andere auch noch die Toilette aufsuchte, bevor die nächste Vorlesung begann. Er könnte natürlich auch Pech haben, und sie geht in einem anderen Haus hier auf dem Universitätsgelände auf ein WC. In dem langen, lichtdurchfluteten Gang, der die Mensa mit Haus 3 verband, standen mehrere Großpflanzen. Monroe wartete hinter einer dieser großblättrigen Kübelpflanzen, bis tatsächlich Zamar auftauchte. Gekonnt spielte er nun den tollpatschigen, tief in den Büchern versunkenen Studenten. Just in dem Moment, als Madea an der Pflanze vorbei kam, trat er hervor und rempelte sie an, ihm fielen sämtliche Bücher und Papiere aus der Hand.
 
   Madea erschrak, aber besann sich sofort: „Oh, ich bitte vielmals um Entschuldigung, wie unachtsam von mir.“ Sie machte sich sofort daran, die einzelnen Blätter aufzuheben.
 
   „Nun, es war doch nicht Ihre Schuld“, entgegnete er ihr reumütig. „Ich war so vertieft in das Buch, dass ich Sie nicht hab kommen sehen. Ich muss um Entschuldigung bitten.“ Daniel sammelte die Zettel mit auf.
 
   Madea war sehr überrascht, dass er so nett reagierte und nicht gleich über ihre Tollpatschigkeit loswetterte, immerhin waren alle seine Unterlagen durcheinander gebracht.
 
   „Nein, es war wohl meine Schuld, ich bin in Eile. Ich hoffe, Sie bekommen es wieder sortiert“, sagte Madea zurückhaltend beim Aufsammeln.
 
   „Ich weiß natürlich nicht, ob ich das allein wieder hinbekomme“ meinte Daniel betroffen.
 
   Etwas verlegen wusste Madea nicht, was sie jetzt sagen sollte. Eine kleine Pause entstand.
 
   Monroe lächelte innerlich. „Wenn du mit mir vielleicht einen Kaffee trinken gehst, dann kann ich die Papiere auch allein ordnen.“
 
   Die letzten Blätter waren nun wieder auf dem Stapel. Madea traute sich nicht, ihm in die Augen zu sehen. „Ich stehe in der Schuld, nur habe ich heute keine Zeit, und Kaffee trinke ich nicht“, erklärte Madea. „Es tut mir wirklich leid, aber ich habe es wirklich eilig, ich muss gleich zur nächsten Vorlesung.“ Sie wollte jetzt zur Toilette weitergehen.
 
   „Was, dort ist die Vorlesung?“, tat Daniel ganz naiv und zeigt in Richtung Damentoilette, welche nur wenige Schritte entfernt war. Er wollte das Gespräch nicht abbrechen lassen.
 
   „Natürlich nicht.“ Madea lächelte. „Aber vielleicht klappt es mit dem Kaffeetrinken zu einem anderen Zeitpunkt besser. Wir sehen uns bestimmt wieder.“ Sie verschwand jetzt ganz schnell, ehe er etwas sagen konnte. Hoffentlich ist er nicht zu betrübt, dachte sich Madea, ich habe ihn vielleicht zu sehr vor den Kopf gestoßen.
 
   Daniel wollte das Gespräch noch etwas länger halten, aber er wusste auch, dass er nicht zu hartnäckig sein durfte. Alles sollte nach Zufall aussehen. Ein nächstes Treffen wird kommen. 
 
   Zamar wird heute noch zwei Vorlesungen besuchen, so wusste es Monroe aus den Eintragungslisten, die in der Universität aushängen. Er wollte die Zeit nutzen, um Nachforschungen über ihr Umfeld zu machen. So möchte er einiges über ihre Zimmer- genossin erfahren, wo sie zu Hause ist und welche Freunde sie hat. Aber wahrscheinlich ist es eher eine harmlose Kommilitonin, die sich mit Zamar zufällig das Zimmer teilt. Den Namen gab ihm heute früh schon der Hausmeister: Maggie Winter. Außerdem wusste Daniel schon, dass Zamar ein Auto besitzt. Über sein Büro erfuhr er das Kennzeichen, nun musste er es auf dem Campusgelände ausfindig machen. In unmittelbarer Nähe zum Wohnblock gab es keine Parkplätz, diese lagen am Rand des Universitätskomplexes. Monroe würde dann unter dem Auto einen kleinen Peilsender anbringen. Das FBI könnte so immer ihren Aufenthaltsort ermitteln, zumindest den ihres Fahrzeuges.
 
   Laut seines Vorgesetzten sollte Monroe vielmehr erst einmal nichts unternehmen, denn es gab für Zamar nicht die höchste Sicherheitsstufe und keine Rundumobservation.
 
   Als Daniel gerade so nah vor Zamar stand, konnte er nicht leugnen, dass sie eine wirklich gut aussehende Frau ist. Er sah nur kurz in ihre braunen Augen, die aber in ihrem schmal geformten Gesicht hervorstachen. Madea Zamar sollte vermutlich eine Terroristin sein? Monroe konnte es nicht glauben, aber er wusste auch, wie sehr man sich täuschen kann.
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   „Newsweek“, Mittwoch, 8. Oktober
 
   Das Schweigen der Marines
 
   Vorgestern begann nach langem Anlauf die Hauptverhandlung gegen Sergeant Ron Bolwik vor dem Militärgericht in Camp Pendleton, Kalifornien. Tatverdächtiger Bolwik wird beschuldigt, den ehemaligen Truppensanitäter Matthew Holland ermordet zu haben. Vor zwei Jahren soll Bolwik in das Haus des Opfers eingedrungen sein und es nach einem Streit erschossen haben. Der Tatverdächtige bestreitet alle Vorwürfe. Der Verteidiger Bolwiks zeigt sich optimistisch, den Tatverdächtigen mit einem Freispruch aus der Verhandlung zu bekommen, da weder die Tatwaffe noch eindeutige Spuren des Täters gefunden wurden. Die Ankläger wollen Bolwik, der bis vor Kurzem noch für sein Vaterland in Afghanistan diente, durch einen Indizienprozess überführt sehen. Der Pressesprecher des Militärs hält sich mit seinen Aussagen zu Sergeant Bolwik sehr bedeckt. Das Militärgericht ist gewillt, den Prozess ohne großes Aufsehen über die Bühne zu bringen, denn es geht um ein heikles Thema im US-Marine-Corps: Ehrenkodex.
 
   Hintergrund: Vor acht Jahren wurden in der irakischen Kleinstadt Haditha bei einer Kontrollfahrt ein US-Soldat durch einen versteckten Sprengsatz auf der Straße in seinem Fahrzeug getötet. Daraufhin zogen die wutgeladenen Kameraden in die nahegelegenen Häuser und erschossen wahllos deren Einwohner. 24 irakische Zivilisten, darunter Kinder und Frauen, kamen dabei ums Leben.
 
   Der spät beginnende Prozess vor dem Militärgericht gestaltet sich zäh und langwierig, da keiner der Marines der damaligen Patrouille sich zu der Bluttat äußerte und die Ermittler nur wenig Ansatzpunkte hatten, um genau zu sagen, wer die Schüsse auf die Opfer abgab. Einige Beweise wurden in dem Gerichtsverfahren nicht aufgenommen, andere waren plötzlich verschwunden, außerdem wurden wichtige Zeugen nicht zur Verhandlung eingeladen.
 
   Die Wende in dem Gerichtsprozess kam erst, als der psychisch labile Matthew Holland, der als Sanitäter in dem Konvoi dabei war, eine Aussage machte. Aufgrund der schwer lastenden Beweislage in zwei Fällen wurde Staff Sergeant Gregory Moor zu vier Jahren Haft verurteilt, wobei er nach einem Jahr wegen guter Führung schon wieder entlassen wurde. Bei den anderen Marines konnten die Starverteidiger, unter ihnen Paul Bourton und Edward Holms, alle Anklagepunkte geschickt niederschlagen, sodass die Kameraden den Gerichtssaal als freie Männer verlassen konnten.
 
   Das ganze Gerichtsverfahren sollte nach Meinung der Generäle ohne großen Medienrummel stattfinden, denn das Ansehen der US-Marines nahm großen Schaden. Doch letztendlich fand die Geschichte den Weg in die Nachrichten. Irakische Menschenrechtsorganisationen sahen das Urteil als Hohn gegenüber den Opfern, irakische Politiker sprachen von mehr Fingerspitzengefühl, da sie die gerade guten Beziehungen zu den USA nicht gefährden wollten. Aber lauter waren die Stimmen aus der rebellierenden Milizenschaft im Irak, sie wollten Rache und den Kampf gegen die ungläubigen Amerikaner in ihrem Land erst recht. 
 
    Aber auch die Wellen im eigenen Land schlugen hoch. Die Wut über die verräterischen Aussagen von Holland spürte man bei vielen Marines. Der ehemalige Sanitäter bekam Hassbekundungen in Briefform, und nicht nur einmal war sein Haus beschmiert mit dem Schriftzug ‚Verräter‚. Bis zu seinem gewaltsamen Tod war Holland in psychiatrischer Behandlung.
 
   Der Prozess zu Bolwik soll in der nächsten Woche fortgesetzt werden.“
 
   Er legte die Zeitung auf seinen Schreibtisch aus feinstem Teakholz und lächelte vor sich hin. Das Büro war für die paar Designermöbel und edlen Bilder viel zu groß, aber es zeigt nach außen Macht. Der Mann, dem man ansieht, dass er gutes Essen mag, lehnte sich in seinem Bürosessel zurück und weilte gedanklich noch bei dem Artikel, den er eher zufällig las.
 
   Schön, wenn die Iraker wieder ihre Waffen rausholen, um zu kämpfen. Zurzeit wird es im Zweistromland viel zu ruhig, sagte er zu sich selbst. Der Artikel schürt zwar noch mal den Hass zwischen den Irakern und Amerikanern, aber das reicht nicht, um bei den islamischen Rebellen die politische Unruhe hochzupuschen, die er sich für seine Geschäfte wünscht. In letzter Zeit gab es gerade in der Hauptstadt Bagdad viele Bombenanschläge, die sich gegen die jetzige Regierung und die verbliebenen US-Militärangehörigen im Land richteten, aber das ist zu dünn. Es ist nun mal Ironie, das man mit Krieg auch Geld verdienen kann. Und die Quellen sollte man am Laufen halten.
 
   Der hochgewachsene Mann trat an die große Fensterfront, die Hände lässig in den Hosentaschen. Zehn Minuten stand er dort, bis ihm plötzlich eine wilde Idee kam. Warum eigentlich nicht, dachte er.
 
   Zügig ging er wieder zum Schreibtisch, nahm sein Telefon und setzte sich. Er wählte die ausgesuchte Nummer. An manchen Tagen hielt er es für notwendig, wenn er gewisse Leute selbst anrief. Seine Sekretärin, die im Vorzimmer saß, sollte einige Dinge besser nicht wissen.
 
   „Guten Morgen, Baker. Der Tag scheint ein geschäftsreicher zu werden.“
 
   „Ach, Sie. Es ist aber schon Mittag, jedenfalls bei meinem Tag.“ Baker gab sich unaufgeregt, obwohl er wusste, dass er mit den Worten, die er sprach vorsichtig sein musste.
 
   „Wir hatten uns doch schon lange aufs Du geeinigt. Immerhin war es doch vor vier Monaten beim Angeln sehr schön und erfolgreich. Da konntest du viele dicke Fische ins Trockene bringen, nicht wahr? Es ist doch angenehm, gute Freunde zu haben.“ Zurückgelehnt saß er in seinem Sessel und schleimte die Worte durch das Telefon.
 
   „Natürlich ist es toll, die besten Beziehungen zu haben.“
 
   „Bei unserem letzten Angelausflug erzähltest du mir von einer jungen Irakerin, die hier in Georgia studiert, und die der Staat mit durchfüttern muss.“
 
   „Sie wird finanziell unterstützt. Das soll eine Art Wiedergutmachung sein, für das, was Washington im Irak vor ein paar Jahren verbockt hat. Für mindestens vier Jahre werden Studiengebühren, Wohnung und Ähnliches vom Staat Georgia bezahlt, alles auf Kosten des Steuerzahlers“, erklärte Baker etwas verwundert, da er nicht wusste, worauf sein Gesprächspartner hinaus wollte.
 
   „Wie wär es denn, wenn meine Firma die Kosten für die Irakerin übernimmt?“
 
   „Oh, nun ja, das wäre hervorragend“, gab Baker stockend Antwort.
 
   „Es wird sicher noch zwei, drei Monate dauern, bis wir das realisieren können, aber dann können wir über die genauen Kostengrößen reden. Das würde unsere Firma in ein gutes Licht rücken.“
 
   „Durchaus.“ So viel Aufopferungsbereitschaft hätte Baker dem Kerl am anderen Ende der Leitung nicht zugetraut.
 
   „Wie heißt denn die junge Frau, und wo studiert sie?“
 
   „Madea Zamar lautet ihr Name. Sie studiert Medizin in der Emory-Universität hier in Atlanta.“
 
   „Das ist sehr vorbildlich. Nun, ich denke, es gibt am heutigen Tag noch eine Menge Arbeit, und wir werden uns demnächst sehen. Einen guten Tag noch.“ Er legte auf. Vor vielen Jahren hatte er es arrangiert, dass er mit Baker Bekanntschaft schloss. Er brauchte Baker, und Baker brauchte ihn.
 
   Er stand jetzt wieder vor der großen Fensterfront und dachte nach. Er musste nun zwei Personen anrufen, die für ihn die ganze Geschichte weiter vorbereiten und erledigen.
 
    
 
   Monroe wusste, dass für Zamar die letzte Vorlesung des heutigen Tages zu Ende war. So stand er nun im Treppenhaus ihres Wohnblocks und hoffte, dass sie hier bald auftauchen würde, um sie zufällig zu treffen. Zwei Tage nach ihrem ersten Gespräch wollte er wieder versuchen, mit ihr in Kontakt zu treten. Durch ein kleines Fenster sah Monroe sie jetzt kommen, allein, ohne Maggie Winter. Die Haustür öffnete sich, und Daniel kam in dem Augenblick die Treppe herunter. Er blickte ihr ins Gesicht.
 
   „Hallo! Bist du nicht die …“, Daniel tat etwas verlegen.
 
    „Ja, ich war so ungeschickt, dir alles in Unordnung zu bringen.“ Eigentlich hatte Madea gehofft, ihn nicht wieder zu sehen. Immerhin studieren hier auf dem Campus etwa 12 000 Personen.
 
   Daniel erklärte gleich die Zufälligkeit: „Ein Bekannter von mir liegt krank im Bett. Ich habe die neusten Unterlagen aus den Vorlesungen gebracht. Er wohnt ganz oben hier im Haus.“
 
   „Ich hoffe, dass es ihm bald besser geht. Ich muss jetzt weiter, schön, dass wir uns getroffen haben. Und ich bitte nochmals um Entschuldigung für meine Ungeschicktheit.“
 
   „Ach, das ist doch schon vergessen“, knüpfte Daniel gleich an. „Aber die Einladung zum Tee habe ich nicht vergessen.“
 
   „Nun, ich weiß nicht so recht.“ Madea überlegte kurz. Eigentlich wollte sie mit niemanden irgendwelche Getränke zu sich nehmen, aber sie konnte ihn nicht schon wieder vor den Kopf stoßen. Das wäre einfach zu unhöflich, das ist nicht ihre Art. Außerdem musste sie zugeben, dass er sehr nett ist. „Also gut, für eine Tasse Tee werde ich wohl mal Zeit finden. Aber nicht jetzt sofort. Können wir uns später treffen?“
 
    „Ja, sicher. Ist überhaupt kein Problem“, sagte er freudestrahlend. „Wann passt es denn?“
 
    „So gegen 17.00 Uhr hier im Bistro auf dem Campus?“
 
    „Das hört sich gut an. Ich bin begeistert.“
 
    „Also, bis später dann.“ 
 
    Madea stieg ein paar Stufen hoch, als er dann rief: „Dein Name, wie ist dein Name?“ Da er ihren Namen schon kannte, hätte er fast vergessen, zu fragen. „Ich heiße übrigens Dan.“
 
    „Mich nennt man Madea.“ Sie lief die Treppe hoch.
 
    
 
   Kurz vor der vereinbarten Zeit kam Madea in das Bistro und sah schon von Weitem Dan an einem Tisch an der Fensterseite sitzen. Sie trug ein zartgelbes Sommerkleid. Als sie auf ihn zukam, stand er sofort auf, um ihr einen Stuhl zurechtzuschieben, damit sie sich bequem hinsetzten konnte. Madea war erstaunt über so viel Gentleman, was in dem Bistro wohl eher eine Seltenheit war. In seiner blauen Levis-Jeanshose und einem hellblauen Polohemd machte er auf Madea einen sportlichen Eindruck.
 
   „Es ist schön, dass du gekommen bist.“ Dan setzte sich. „Ich war ein wenig hartnäckig, aber es hat sich gelohnt.“
 
   Madea schaute ihn fragend an.
 
   „Na ja, ich kann jetzt mit einer schönen Frau Kaffee trinken“, schmeichelte er ihr.
 
   Die Kellnerin kam zum Tisch. „Welchen wunderbaren Tee haben Sie im Angebot?“, fragte Dan. Und dann zu Madea gewandt: „Du möchtest doch Tee, oder?“
 
   „Ja, das wäre mir recht.“ Madea freute sich. Ihm war es nicht entfallen, dass sie keinen Kaffee trinkt.
 
   Die Bedienung zählte einige Teesorten auf. Madea entschied sich für die Pfefferminzmischung, und Dan bestellte einen Kaffee.
 
   Als die Kellnerin fort war, wollte Madea gleich einiges klarstellen: „Okay, wir sitzen jetzt hier am Tisch zusammen, werden uns unterhalten, aber mehr wird das nicht werden. Ich bin hier in dieses Land gekommen, um zu studieren, und mehr nicht. Ich möchte das gleich vorneweg erwähnen, damit du nicht enttäuscht bist.“
 
   „Ja, das ist in Ordnung. Wir trinken was zusammen und grüßen uns ab und zu mal, wenn wir uns sehen, ja, das geht.“ Daniel schmunzelte dabei.
 
   Madea wurde aus den Worten nicht ganz schlau, aber sie wollte ihre Schuld einlösen. Obwohl sie zugeben musste, dass sein Auftreten sehr angenehm war. Sie wollte auf keinen Fall größere Komplikationen, um ihren Plan nicht zu gefährden, jedenfalls nicht zu diesem Zeitpunkt. Vielleicht ist er hier beim Studium allein und sucht nur Anschluss, dachte sie sich. 
 
   „Madea ist ein schöner Name. Woher stammt der?“, fragte Dan gleich drauf los.
 
   „Wenn du wissen willst, woher ich komme, so kann ich dir das sagen. Mein Heimatland ist Irak, aber den Ursprung meines Namens kenne ich nicht.“
 
   „Das ist aber sehr weit nach Hause. Was hat dich denn hierher verschlagen?“
 
   „Ich studiere Medizin“, antwortete sie. „Und welches Studium betreibst du hier?“
 
   „Ich habe mich auch für die Medizin entschieden, vielleicht eröffne ich später mal meine eigene Praxis.“ Dan hatte sich vorab schon ein paar Fakten zurechtgelegt.
 
   Die Bedienung kam und brachte die heißen Getränke.
 
   „Aber wieso bist du zum Studium nach Amerika gekommen? In Bagdad gibt es doch bestimmt auch eine Universität?“, fragte Dan interessiert.
 
   „Ja, schon. In Basra und in Bagdad kann man Medizin studieren. Aber im Irak gibt es leider nicht so gute Studienbedingungen, besonders für Frauen ist es schwer. Deshalb habe ich mich entschlossen, hier in den USA zu studieren. So kann ich später das beste Wissen wieder mit zurück in meine Heimat nehmen.“
 
   „In Europa gibt es doch auch sehr gute Universitäten, der Weg wäre nicht so weit gewesen“, hakte Dan nach.
 
   „Das ist richtig, aber ich kann keine europäische Sprache, außer Türkisch und Englisch. Da ist es hier einfacher.“ Sie merkte, dass ihm die Antwort nicht reichte: „Na, und England ist viel zu kalt, zu nass und zu neblig. Hier ist es angenehm.“
 
   Sie nahmen beide einen Schluck aus ihren Tassen.
 
   „Und wenn du mit deinem Medizinstudium fertig bist, willst du wieder zurück in dein Land? Du hättest doch hier in den USA die Möglichkeit, als Ärztin viel Geld zu verdienen?“, Dan wollte ein wenig vorsichtig an ihre Meinung über die USA herankommen.
 
   „Sicherlich, aber ich liebe mein Land, auch wenn es so kaputt und geschunden ist. Es gibt in meiner Heimat zu wenige Ärzte. Viele sind nach 2003 geflüchtet, haben sich in sicheren Staaten ein neues Leben aufgebaut. Der Krieg, die radikal-islamischen Fundamentalisten und die Konfessionen sind alles Gründe für die Abwanderung. In ländlichen Regionen fährt man auch schon mal zwei Stunden bis zum nächsten Arzt.“ Madea machte eine minimale Pause. Eindringlich erzählte sie weiter: „Mein Onkel ist Chirurg in einem Krankenhaus in Bagdad. Er arbeitet oft 14 Stunden am Tag, weil es nur drei Spezialisten gibt. Dann kommt noch dazu, dass mein Onkel Rasim schon 59 Jahre ist. Hundertfünfzig Prozent jeden Tag ist für ihn jetzt langsam zu viel. Er hatte mich ermutigt, Medizin zu studieren. Für mich steht fest, dass ich damit meinem Land beim Aufbau einer neuen Struktur eine große Hilfe bin. Vor allem möchte ich wirklich den Leuten helfen, die es nötig haben. Frauen werden immer mehr von den radikalen Milizen unterdrückt, besonders alleinstehende. Sie trauen sich kaum auf die Straße, haben es zusehends schwerer, am sozialen Leben teilzunehmen. So gehen auch viele nicht mehr zum Arzt, wenn sie Probleme haben. Kinder werden mit großen Risiken zu Hause geboren, weil es in alten Traditionen verschiedener islamistischen Glaubensrichtungen so geschrieben steht. In vielen Familien wird wieder das Bild von der Unterwerfung der Frau gepriesen.“
 
   Dan wusste nicht recht, was er dazu sagen sollte. Über die Feinheiten und Komplikationen im Leben der Iraker hat er sich noch nie großartig Gedanken gemacht. Madea erkannte seine Sprachlosigkeit und schloss gleich an: „Leider hat die Politik in den Punkten der Traditionen keine Macht, selbst Frauenrechtsorganisationen stehen dem machtlos gegenüber.“
 
   „Das sind natürlich gute Gründe“, sagte Daniel. „Es ist einfach toll, wenn du so zu deinem Land stehst.“ Eine Pause entstand. „Bist du im ersten Semester?“
 
   „Ja“, war ihre knappe Antwort. „Und, wie lange bist du schon hier?“
 
   „Auch erst ein Semester, ich weiß aber noch nicht, für welche Richtung ich mich spezialisieren werde“, log er. „Was machst du eigentlich, wenn du mal nicht lernst?“
 
   Madea ließ sich mit der Antwort etwas Zeit. „Ich gehe in ein Fitnessstudio oder ich bin zum Joggen im Park. Wenn das Wetter schön ist, gerade an den Wochenenden, fahre ich auch mal mit Laptop und Büchern in die Berge. Da gibt es lauschige Plätze, wo ich lernen und dabei die Natur genießen kann.“
 
   „Das hört sich gut an. Womöglich könnten wir auch zusammen durch den Park laufen. Ich bin zwar eine lahme Ente, aber ich denke, dass ich das noch hin bekomme.“ Dan musste sich zurückhaltend zeigen, eigentlich war er ein Sportass und Bewegungstalent.
 
   „Nun, sicherlich ist das machbar. Aber so etwas plane ich nicht großartig.“
 
   „Aber du besuchst bestimmt auch mal Bekannte und Verwandte oder triffst dich mit Freunden“, erkundigte sich Dan. „Du lebst doch nicht nur von Büchern, Sport und Natur?“
 
   Madea lächelte jetzt: „Bestimmt nicht, ich gehe auch einkaufen, putze die Wohnung, und manchmal schlafe und esse ich auch.“
 
   „Ja, das solltest du nicht vergessen, ich meine das mit dem Essen und Schlafen.“
 
   „Meine Verwandten leben im Irak, und deshalb werden wir uns wohl erst mal nicht sehen. Die Reise wäre zu weit. Hier in Amerika kenne ich niemanden. Eine gute Freundin ist mir Maggie geworden. Wir wohnen zusammen auf dem Campus. Sie hat mir am Anfang, als ich hier nach Atlanta kam, sehr geholfen. Sie ist ein Glücksfall für mich.“ Ihren netten Fitnesstrainer Mike verschwieg sie allerdings. Es ist sicher besser, nicht alles preiszugeben.
 
   „Dann ist es doch umso besser, dass du mich kennengelernt hast“, meinte Dan. „Jetzt hast du einen Freund mehr hier. Und wenn du ein Problem hast, frage mich einfach.“
 
   „Man kann aber eine Freundschaft nicht erzwingen“, gab Madea zu bedenken.
 
   „Nun, wenn dir meine Nähe unangenehm ist“, sagte Dan erst etwas betrübt, „dann setzen wir uns nächstes Mal an einen ultra riesigen Tisch.“
 
   Madea sah ihn etwas verwirrt an. Dann fügte Daniel lächelnd hinzu: „Du sitzt an der einen Seite der Tafel und ich an der anderen, und wir können trotzdem an einem Tisch Kaffee trinken.“ Dan blickte in ihre strahlenden Augen, als sie lachte.
 
   „So, jetzt muss ich aber wieder los.“ Madea trank ihre Tasse leer.
 
   „Schade, dass die Zeit schon um ist. Sehen wir uns wieder? Vielleicht am Wochenende, wir könnten auch zusammen lernen oder ich zeige dir die schönen Ecken von Atlanta.“
 
   „Bestimmt werden wir uns wiedersehen, aber am Wochenende habe ich schon etwas vor, ich will Samstagvormittag wegfahren.“ Mit diesen Worten stand Madea auf, ohne groß zu erklären, wohin sie fahren wird. „Also, bis bald.“
 
   „Auf Wiedersehen! Ach, kann ich deine Telefonnummer bekommen?“, rief ihr Dan nach.
 
   „Tut mir leid, ich habe kein Telefon.“ Mit wem sollte Madea hier in den USA auch telefonieren, wenn sie doch kaum jemanden kennt. Auf dem Weg zu ihrem Zimmer dachte sie nochmal über das Gespräch nach. Eigentlich wollte sie nicht so viel über sich preisgeben, aber er war nett. Sie überlegte, dass sie von ihm nicht sehr viel erfahren hatte, nur seinen Namen und etwas über sein Studium. Irgendwie stellte nur er die Fragen. Ist aber auch egal, sie werden sich mal grüßen, wenn sie sich sehen, mehr auch nicht.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



6.
 
    
 
   In der großen Bibliothek der Emory-Universität waren zwischen den langen Bücherregalen immer wieder kleinere und größere Sitzgruppen mit Tischen angeordnet, Unmengen von Lampen brachten Licht auf die Arbeitsplätze. Vor einigen Regalen standen Trittleitern und ab und an auch vereinzelt ein Stuhl. 
 
    Da Madea sich noch nicht für eines von den drei Büchern entscheiden konnte, saß sie jetzt auf dem Stuhl in der fünften Reihe. Sie blätterte kurz durch die Nachschlagewerke, um für sich das geeignetste Buch herauszufinden. Nur haben diese Bücher nichts mit Medizin zu tun, sondern handeln vom Aufbau, der Mechanik, Elektronik und Reparatur von Kraftfahrzeugen. Sie will sich damit bestens auskennen, wenn sie an einem Auto die Bremsen so manipuliert, dass es bei dem Wagen zu einem Unfall kommt. Die Vorbereitungen für ihren Plan, den Tätern des Massakers an ihrer Familie ihre gerechte Strafe zukommen zu lassen, wird noch reichlich Zeit in Anspruch nehmen. In Gedanken hat sie sich schon eine Liste mit verschiedenen Ansatzpunkten gemacht. Madea will sich rächen, aber bei allen ehemaligen Marines soll es wie ein Unfall aussehen, deshalb muss sie sich aus Büchern noch einige handwerkliche Details herauslesen. Demnächst will sie zu allen Wohnorten der Männer fahren, um sich ein genaues Bild von der Lage zu machen. Wie kann sie nachts in die Garagen kommen, welchen Zeitplan haben die Familien, wer fährt mit welchem Auto, welche Strecken fahren sie. Einer von denen arbeitet auf einer Baustelle, da passieren des Öfteren kleine und große Arbeitsunfälle. Vor Ort kann sie sehen, welche anderen Möglichkeiten sich noch für Madea ergeben.
 
   Für den Augenblick war Madea tief in ihren Gedanken versunken. Dabei glitt sie immer tiefer in die Vergangenheit ab. Sie kam an den Punkt, wo alles angefangen hat, an dem Tag wo ihre Großeltern, Eltern und Geschwistern ermordet wurden. Immer wieder hat sie das Bild vor den Augen, wo ihre abgeschlachtete Tante im Bett lag. Madea lehnte sich zurück, und ihr leerer Blick starrte geradeaus. Tränen liefen ihr über das Gesicht, sie sah nur noch verschwommen die Regalreihe vor sich.
 
   „Oh, was ist denn hier passiert?“, fragte eine fremde Frauenstimme.
 
   Mit diesen Worten wurde Madea wieder in die Realität geholt. Sie wischt sich schnell die Tränen von den Wangen. Es musste schon ein eigenartiges Bild sein, dachte sich Madea, wie sie da so saß mit den Büchern in der Hand und verheulten Augen. „Ach, es ist nichts, das geht wieder in Ordnung.“ Madea holte ein Taschentuch hervor.
 
   „Ist das Buch so traurig? Das schaut aber sehr herzzerreißend aus. So durcheinander kann man aber nicht lesen.“ Die Frau, sie schien nicht älter als 30 zu sein, wollte wohl Madea nicht mit der Gefühlsduselei alleinlassen. Sie kam näher.
 
   „Nein, nein, mit dem Buch ist alles gut.“ Madea wollte ihr nicht unbedingt zeigen, was sie sich herausgesucht hatte. „Ich habe nur gerade an jemanden gedacht.“
 
   „Nicht doch etwa Liebeskummer?“ Die kurzhaarige Blondine rollte theatralisch mit den Augen. „Typisch Jungs.“
 
   „Also mit Liebeskummer hat das Ganze nichts zu tun.“ Madea lächelte jetzt wieder.
 
   „Ich bin Deborah.“ Sie streckte Madea die Hand entgegen.
 
   Etwas verunsichert nahm Madea die Hand zur Begrüßung. „Mein Name ist Madea.“
 
   Deborah setzte sich ganz ungeniert auf den Teppich ihr gegenüber. „Es ist schon eigenartig, was heute so alles passiert. Da bin ich den ersten Tag hier, und es geschehen so viele eigenartige Dinge, wo ich denke, dass die nicht normal sind, ein wirklich verrückter Tag.“
 
   „Du bist den ersten Tag hier?“, Madea ist jetzt neugierig geworden.
 
   „Ja, ich studiere nicht, ich arbeite hier in der Mensa. Ich komme aus einer Kleinstadt, da gibt es kaum Arbeit. Hier gibt es überall kleine Jobs, es ist nicht gerade üppig, aber für den Anfang reicht es. Ich habe ein Zimmer am Stadtrand, und alles andere wird sich ergeben.“
 
   Also hat sie keine Freundin, und deswegen ist sie so gesprächig.
 
   „Was ist denn heute Komisches passiert?“, fragte Madea.
 
   „Heute früh, wo ich auf den Bus gewartet habe, wollte mir doch so ein kleiner Möchtegerndieb die Handtasche stehlen. Aber das hab ich ihm gehörig versaut, ich hab ihm ein paar um die Ohren gehauen und ihn wieder zurück zu seiner Mama geschickt.“
 
   „Ja, aber mit Diebstahl musst du hier jeden Tag klarkommen“, fügte Madea hinzu.
 
   „Na, wie auch immer. Dann komme ich hier auf das Gelände, um die Mensa zu suchen, da fallen genau vor mir ein paar Dachziegel vom Haus. Das war am anderen Ende des Campus, und da waren ja noch eine Menge anderer Leute unterwegs, aber Gott sei Dank ist niemand zu Schaden gekommen.“ Deborah legte eine kurze Pause ein. „Ich meine, wann kommt denn so etwas Mal vor, dass die Dachziegel einfach so vom Dach fallen? Es stürmte nicht und es war auch sonst nichts Auffälliges.“
 
   „Manchmal geschehen eben Dinge, die wir uns nicht erklären können.“
 
   „Aber das ist noch nicht alles. Ich mache den ersten Schritt in die Küche, neu eingekleidet, da löst sich von einem Regalwagen eine Metallstange. Bestimmt 200 Salatportionen standen darauf. Das ganze Ding kracht zusammen, und alles lag auf dem Boden. Das war ein Geschrei zwischen den Töpfen und Pfannen.“ Deborah lachte, Madea wurde von der Heiterkeit angesteckt. „Die dachten alle erst, dass ich das war, hat sich aber schnell aufgeklärt.“
 
   „Ein wenig seltsam ist das schon“, konnte Madea ihr nur beipflichten.
 
   „Und jetzt bin ich hier, um mir einen schönen Roman auszusuchen, was sehe ich da, ein heulendes Mädel zwischen tausenden Büchern. Da denke ich doch, dass das nicht normal ist.“
 
   „Manchmal ist das eben so“, sagte Madea herzlich. Nach einer Pause schloss sie die Lücke. „Und als Nichtstudent darfst du die Bibliothek auch nutzen?“
 
   „Das ist das Gute an der Arbeit in der Mensa, ich kann mir hier in der Bibliothek auch Bücher ausleihen. Und glaub nur nicht, dass es in diesen Räumen nur medizinische Abhandlungen und Exemplare gibt, nur weil das die Bibliothek der Emory-Universität ist. Da tummeln sich auch genug Liebesromane in den Regalen.“ Deborah lächelte dabei.
 
   Madea fand, dass Deborah sehr nett war. Sie dachte über diese eigenartigen Geschichten nach. Welche sonderbaren Zufälle es doch gibt.
 
   „Was ist mit dir, studierst du hier?“ Eher beiläufig fragte Deborah nach.
 
   „Ja, Medizin.“ Madea wollte nicht allzu viel von sich erzählen und entschied, das Gespräch freundlich zu beenden. Sie sah auf ihre Armbanduhr.
 
   „Oje, ich komme zu spät.“ Madea nahm auf die Schnelle nun alle drei Bücher mit. „Es tut mir leid, ich muss jetzt los.“
 
   „Ist doch kein Problem“, sagte die Blondine achselzuckend.
 
   „Vielleicht sehen wir uns wieder.“ Madea schritt eilig das lange Regal entlang.
 
   „Bestimmt, ich bin doch in der Mensa“, rief Deborah ihr noch hinterher.
 
    
 
   Es war jetzt Donnerstag, fast 18.00 Uhr. Madea zog sich eine schwarze Hose und ein dunkelblaues Shirt an, sie hatte noch die Verabredung mit Carl. Zwar war noch reichlich Zeit bis zum Treffen, aber Madea wollte zur Sicherheit auf Umwegen zur Bar. Außerdem wollte sie das Boheme eine Weile vorher beobachten. Das eigene Auto kam für sie nicht infrage, da könnte sie gleich ihren Namen dranschreiben. In einem öffentlichen Bus sind genügend Menschen, zwischen denen man unauffällig verschwinden könnte, falls Bedarf besteht.
 
   Sie nahm ihre Umhängetasche, in der sich noch ein Springmesser befand, und ging zur Tür hinaus. Das Geld für den Pass hatte sie in einen Briefumschlag gepackt und sich mit Klebestreifen an die Hüfte geklebt, das Shirt und die leichte Lederjacke verdeckten alles.
 
   Zur gleichen Zeit befand sich Monroe beim Hausmeister dieses großen Wohnblocks, der vier Eingänge besaß und in dem etwa 800 Studenten ihre Unterkunft hatten. In der Bibliothek war er Madea gefolgt und hatte sie beobachtet, wie sie mit der blonden Frau redete. So schoss er ein paar Fotos, damit er zügig ihre Identität herausbekommen konnte.
 
   Der Hausmeister mit seinem korpulenten Oberkörper saß vor zwei Monitoren, die das Geschehen vor den Hauseingängen wiedergaben. Monroe zeigte ihm das Bild von der Blondie aus der Bibliothek.
 
   „Kennen Sie die junge Dame? Ich wollte ihr sehr gerne Blumen schicken, wissen Sie. Sie muss hier irgendwo wohnen, aber ich weiß nicht ganz genau, wo.“
 
   Der Hausmeister setzte erst einmal seine Brille auf, um sich das Bild genauer zu betrachten. „Nun, hier kommen doch sehr viele Personen rein und raus, einige Gesichter kenne ich auch schon, weil die doch schon eine lange Zeit hier wohnen, aber diese Frau“, bei seinem Nachdenken zog er die Worte unnatürlich in die Länge, „nein, ich glaube, dass ich sie noch nie hier gesehen habe. Da kann ich Ihnen leider nicht helfen.“
 
   Da Monroe neben dem Gespräch auch die Bildschirme beobachtete, sah er in dem Augenblick Zamar durch das Bild laufen. Damit hätte er jetzt nicht gerechnet. Er musste sich schnell verabschieden: „Ja, da kann man wohl nichts machen, aber haben Sie vielen Dank.“
 
   „Probieren Sie es doch in den anderen Wohnblocks“, rief ihm der Hausmeister nach.
 
   „Werde ich“, sagte Monroe nur knapp und war verschwunden.
 
   Er spurtet zu dem Ausgang, wo er Madea gesehen hatte. Vorsichtig blickte er sich um, denn er wollte nicht von ihr entdeckt werden. Wo wollte sie jetzt hin?
 
   Das Fitnessstudio war bestimmt nicht ihr Ziel, denn sie hatte keine Sporttasche dabei. Natürlich kann es auch eine ganz andere Erklärung geben. Vielleicht will sie einfach nur shoppen gehen, denn die Läden sind noch auf. Das spricht auch für die Tatsache, dass sie jetzt an der Bushaltestelle auf den Bus wartet. An der Station standen eine Menge Menschen. Monroe überlegte schnell, ob er es wagen sollte, ihr in den Bus zu folgen. Die Zeit blieb ihm dann nicht mehr, denn die Linie 609, die in Richtung Innenstadt fuhr, rollte heran.
 
   Zamar stieg ganz vorn ein, so entschied sich Monroe, sich hinten im Fahrzeug unter die Leute zu mischen. Er machte sich kleiner, als er merkte, dass ihre Augen vorsichtig den Bus absuchten. Bei den nächsten drei Haltestellen stiegen mehr Personen ein als aus, sodass es noch voller im Bus wurde. An der fünften Station, wo mehrere Linien hielten, stieg sie aus. Mit Daniel verließ noch ein Großteil der Leute die Buslinie. Zehn Meter weiter stand schon die Linie 413 zur Abfahrt bereit. Madea betrat den Bus Nummer 413, und Daniel beeilte sich, dass er ungesehen durch die andere Tür hinein kam. Er wurde von anderen Leuten hineingeschoben, sodass im nächsten Moment selbst alle Stehplätze ausgefüllt waren.
 
   Kurz bevor aber der Bus abfahren wollte, sah Monroe, wie Madea das Fahrzeug wieder verließ. Er versuchte noch sich zur Tür zu drängeln, aber es war zu spät, der Bus fuhr bereits ab. Durch die großen Scheiben konnte er sie noch einmal kurz sehen. Sie kramte in ihrer Handtasche, als hätte sie etwas vergessen. Daniel ärgerte sich, dass er nicht schnell genug reagiert hatte. War das nun gekonnt gemacht oder Zufall?
 
   An der nächsten Haltestelle stieg Daniel aus. Fünf Minuten musste er warten, bis er in der Gegenrichtung wieder zurückfahren konnte. Wie vermutet, war Zamar nicht mehr dort, und er fuhr zum Universitätsgelände zurück, wo sein Auto parkte.
 
   Nachdem Madea sah, wie der Bus sich entfernte, stieg sie in eine andere Linie. Natürlich hatte sie das Ein- und Aussteigmanöver bewusst gemacht, es war nicht das erste Mal. Allerdings ahnte sie nicht, dass Daniel ihr bis dahin gefolgt war. Auf dem Weg zur Boheme-Bar machte Madea dieses Täuschungsmanöver noch mal in der U-Bahn und beobachtete dann von einem Zeitungskiosk aus, ob sie ein Gesicht zum zweiten Mal sah. Sie war sich jetzt sicher, dass ihr keiner folgte.
 
   Schräg gegenüber dem Boheme gab es ein Café. Tische und Stühle standen vor der Tür auf der Terrasse, und es war gut besucht. Madea saß in der zweiten Reihe und trank ihren Tee. Seit einer halben Stunde beobachtete sie die Bar und ihr fiel nichts Besonderes auf.
 
   Kurz nach 20.30 Uhr ging Madea zur Bar hinüber. Sie war etwas nervös. Als erstes trat sie an die Theke, um sich ein Glas Wein zu bestellen. Ein rascher Blick verriet ihr, dass Carl noch nicht da war. Nach etwa 15 Minuten betrat er den Raum und stellte sich neben Madea.
 
   „Komm, lass uns nach hinten gehen“, sagte Carl ohne Begrüßung ruhig und leise zu ihr. 
 
    Madea ließ ihr volles Glas stehen und folgte ihm in eine Art Lagerraum. Er holte den Pass aus seiner Jackentasche und gab ihn Madea in die Hand.
 
   „Überprüfe, ob es so richtig ist.“ Carl steckte sich jetzt eine Zigarette an.
 
   Madea blättert einzeln die Seiten durch und sah sich genau die Angaben an. „Ja das sieht sehr gut aus. Alles ist so, wie ich es haben wollte.“
 
   „Hast du das Geld mit?“, kam er gleich auf den Punkt.
 
   „Ja, sicher.“ Madea zerrte sich den Klebestreifen samt Briefumschlag vom Körper.
 
   Mit der Zigarette im Mund zählte Carl nun die Scheine nach.
 
   „Es war schön mit dir Geschäfte zu machen.“ Er steckte das Geld in seine Jackentasche und hielt Madea die Tür auf. „Bitte, die Dame zuerst. Wenn du noch mal irgendetwas brauchst, können wir wieder zusammenarbeiten.“
 
   „Nun, vorerst bin ich versorgt. Aber gut zu wissen, dass man einen Rettungsanker hat.“ Madeas Nerven hatten sich langsam beruhigt.
 
   Eine Viertelstunde blieb sie noch mit ihrem Glas Wein an der Theke sitzen, bis sie ihren Heimweg antrat.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



7.
 
    
 
   Madea fuhr nun schon eine Stunde auf der Bundesstraße 75 Richtung Nashville. Heute am Samstagmorgen waren noch nicht viele Autos unterwegs. Sie saß nicht in ihrem Wagen, sondern in einem fünf Jahre alten Chrysler. Den hatte sie sich am Freitag von einer Leihwagenfirma auf ihren neuen Pass ausgeliehen. Ihr war es wichtig, dass sie dort nicht erkannt wurde. Die Haare hatte sie zusammengebunden und mit einer Baseballkappe bedeckt. Die große Sonnenbrille war nicht nur modisch, sondern verdeckte auch ihr halbes Gesicht. Da sie alles gleich in bar bezahlte, gab es keine Probleme, ein Auto zu bekommen. Madea erzählte Maggie, dass sie Samstag früh mit dem Flieger nach New Orleans will, einfach so übers Wochenende. Maggie hatte selbst gesagt, dass sie sich mal Zeit für etwas anderes nehmen und nicht immer nur vor ihren Büchern sitzen soll. Sie sei Sonntagabend wieder zurück, erklärte Madea ihr.
 
   Also war Madea noch vor 6.00 Uhr aufgestanden und hatte leise das Zimmer, in dem Maggie noch schlief, verlassen. Rucksack und eine kleine Reisetasche packte sie in den gemieteten Wagen, den sie einige Blocks weiter geparkt hatte. Madea war zwar guter Hoffnung, dass ihr keiner folgte, dennoch wollte sie sich absichern. Also hielt sie mit ihrem Chrysler am nächsten Rastplatz an. Das Restaurant bot mit seinen großen Fenstern einen guten Ausblick auf den Parkplatz. Rechtsseitig standen die riesigen Trucks und vor dem Haus die Pkws. Sie bestellte sich eine Tasse Tee zu dem Tisch, der vorn am Fenster stand. Gut 15 Minuten beobachtete sie die wenigen Leute auf dem Parkplatz, ihr fiel nichts Ungewöhnliches auf.
 
   Sie hatte eine kleine, leere Handtasche mit ins Restaurant gebracht. Diese legte sie so auf den Stuhl neben sich, dass diese nicht gleich von jedem gesehen wurde. Dann ging sie zum Verkaufstresen, um den Tee zu bezahlen. Sie verabschiedete sich freundlich von der Bedienung. Mit ihrem Chrysler fuhr sie jetzt vom Parkplatz in Richtung Nashville. Bei der nächsten Gelegenheit, das war etwa nach zwei Kilometern, drehte sie und fuhr zurück zur Raststätte. Madea versuchte nun sich alle Fahrzeuge, die ihr entgegen kamen, zu merken. Um diese frühe Zeit waren noch nicht viele Leute unterwegs, sie musste sich nur zwei Dutzend Autos in Gedanken festhalten.
 
   Madea kehrte ins Restaurant zurück, und gab der Kellnerin zu verstehen, dass sie ihre Handtasche hier vergessen hatte. „Ach, hier ist sie ja.“ Sie fand sie noch dort, wo Madea sie hingelegt hatte. Der Bedienung lächelte sie freundlich zu und verschwand zur Tür. Als sie wieder zu ihrem Auto schlenderte, blickte sie über den Parkplatz, aber keines der Fahrzeuge hatte sie auf der Rückfahrt zur Raststätte gesehen. Auch jetzt, als sie wieder auf die Schnellstraße fuhr, kam ihr kein verdächtiges Auto entgegen. Sie konnte nun die Fahrt beruhigt fortsetzten, ihr folgte keiner. Niemand sollte Verdacht schöpfen, dass sie den Mördern ihrer Familie die gerechte Strafe zukommen lassen will. Wenn es die amerikanische Justiz nicht schafft, gerecht über die Täter zu urteilen, dann müssen es eben andere Menschen tun. In Nashville würde Madea für ein paar Stunden das Haus von Frank Wilson beobachten wollen. Sie könnte sich vorstellen, dass Wilson unerwartet einen Unfall mit seinem Auto hat. Dazu müsste sie die Bremsen manipulieren. Aber so weit ist sie noch nicht. Dieses Wochenende will sie erst einmal alles auskundschaften.
 
   Plötzlich bekam sie eine Gänsehaut. Aber wovon eigentlich? Von den Gedanken, die sie sich gerade ausmalte. Tief in ihrem Inneren wollte sie Gerechtigkeit für ihre Familie, deshalb kam sie auch hierher nach Amerika. Aber andererseits studiert sie Medizin, um Menschen helfen zu können, was sie sich zur Lebensaufgabe gemacht hatte.
 
   Welche düsteren Pfade der Phantasie betrat sie da eigentlich? 
 
    
 
   Seit acht Uhr saß Monroe auf der Wiese vor dem Haus, in dem Zamar wohnte. Zwischen den Häuserblocks grünten Oasen mit Büschen und Bäumen, ein paar Bänke luden zum Verweilen ein. In den letzten Tagen, die er hier schon verbracht hatte, stellte er fest, dass viele Studenten sich dort aufhielten. Meistens lagen sie mit Büchern auf den Wiesen, oder sie saßen da und tippten auf ihren Laptops rum.
 
   Monroe hatte sich mit seinen Büchern so hinter einem Busch platziert, dass er den Treppeneingang zu Zamars Wohnung einsehen konnte, er selber aber nicht sofort entdeckt wurde, wenn jemand aus dem Haus kam. Er spielte den fleißigen Studenten, der gewissenhaft lernte. Er wusste, dass Madea heute einen Ausflug machen wollte, nur kannte er die Uhrzeit nicht. Deswegen tauchte er zeitig auf dem Universitätsgelände auf, um sie abzupassen. Am Donnerstag, als er sie nach der Busfahrt aus den Augen verloren hatte, kam ihm die Sache sehr eigenartig vor. Sollte sie eventuell doch mitbekommen haben, dass sie überwacht wird? Wie sie alle Personen im Bus musterte und das perfekte Timing mit dem Ein- und Ausstieg würden dafür sprechen.
 
   So gegen neun Uhr fanden sich die ersten zwei Studenten auf der Wiese ein. Die Sonne strahlte, und es war herrlich frische Luft am Morgen. Daniel wartet noch immer, aber es tat sich nichts. 10.30 Uhr, nachdem sich die Rasenflächen immer mehr bevölkerten, schlenderten drei Mädchen aus dem Hauseingang, Madea war allerdings nicht dabei. Der Ford von Zamar stand immer noch auf dem Parkplatz, wurde noch keinen Meter bewegt. Daniel bekäme über sein Handy sofort eine Nachricht aus der Zentrale, wenn der Sender am Fahrzeug ein Bewegungssignal abgeben würde.
 
   Da Monroe jetzt bis 14 Uhr gewartet hatte, beschloss er, an ihrer Tür zu klingeln. Falls sie in der Wohnung sein sollte, konnte er ihr heute natürlich nicht mehr folgen, aber das war ihm jetzt egal. Maggie, die Mitbewohnerin von Zamar, hatte er auch noch nicht gesehen, sicherlich ist sie Freitag nach Hause gefahren. So packte er seine Bücher zusammen und ging zum Treppenhaus. Vor der Wohnungstür fand er keine Klingel, also klopfte er an. Er hörte Geräusche von innen und dann das Drehen eines Schlüssels in der Tür.
 
   Als die Tür sich öffnete, stand Maggie vor ihm. „Ja bitte?“
 
   „Ich möchte gern Miss Zamar sprechen“, sagte er freundlich.
 
   „Das tut mir leid, aber sie ist nicht hier.“ Maggie war nicht überrascht, sie wusste, dass irgendwann jemand vor der Tür stand, um mit Madea auszugehen. Sie ist ein hübsches Mädchen.
 
   „Nun, das ist natürlich schade, hatte ich doch gehofft, sie hier zu treffen. Wo ist sie denn?“
 
   „Sie ist zum Flughafen, heute früh, so gegen sechs Uhr“, antwortete Maggie.
 
   „Das ist aber noch vor dem Aufstehen.“ Daniel ärgerte sich innerlich, dass er sie wieder verpasst hatte.
 
   „So kann man das auch sehen. Sie wollte nach New Orleans, mal die Stadt kennenlernen. Ich habe ja immer zu ihr gesagt, dass sie sich mal was anschauen soll. Sie kann doch nicht immer nur lernen.“
 
   „Da kann man wohl nichts machen. Also dann, auf Wiedersehen.“ Daniel wandte sich zum Gehen. „Ach“, er drehte sich noch mal zu Maggie um, „wann kommt sie eigentlich zurück?“
 
    „Ganz genau kann ich das auch nicht sagen“, antwortete Maggie, „aber auf jeden Fall wollte sie spätestens morgen Abend wieder hier sein.“
 
   „Also gut. Vielen Dank auch noch.“ Daniel ging zur Treppe.
 
   „Von wem soll ich Madea überhaupt grüßen?“, rief Maggie ihm schnell noch hinterher.
 
   „Von Dan“, hallte es durch den Flur.
 
    
 
    An den Wochenendnachmittagen sind in Nashville die Straßen immer belebt, besonders wenn schönes Wetter ist. Kinder spielen Basketball oder fahren mit ihren Skatebords die Straße entlang, Väter mähen den Rasen im Vorgarten, Frauen helfen bei der Gartenarbeit oder hängen Wäsche auf. So ist es auch in der Tenderstreet in einem Vorort von Nashville. 
 
    Madea steht mit ihren Wagen etwa 70 Meter vom Haus von Frank Wilson entfernt. Jetzt am Nachmittag spielten drei Kinder auf dem Grundstück vor dem Haus. Madea wusste, dass Wilson ein Mädchen und zwei Jungen hat, sie waren neun, sieben und sechs Jahre alt. Wilsons Kinder liefen gerade dem Ball hinterher. Bis jetzt ließ sich Wilson noch nicht blicken. Von Zeit zu Zeit schaute eine junge Frau aus dem Fenster und rief den Kindern etwas zu. Man hörte dann die Kinder rufen: „Ja, Mam“, oder „Machen wir, Mam.“ Das große Mädchen spielte mit einem Seil. Der Siebenjährige schoss gerade den Ball ins Gebüsch, der kleinere Junge jagte hinterher. Kurze Zeit später kam der Steppke mit zwei Bällen aus dem Busch und alle lachten.
 
   Madea sah eine ganze Weile dem fröhlichen Treiben zu, ihr Herz wurde erwärmt. Sie erinnerte sich an ihren kleinen Bruder Abdulla, wie sie mit ihm rumtollte und Spaß hatte. Es war schön, den Kindern zuzuschauen. Um sich von den Erinnerungen von ihrem toten Bruder abzulenken, schaute sie wieder auf ihren Laptop, der auf dem Beifahrersitz aufgeklappt stand. Der Bildschirm zeigte ein Satellitenbild von der Umgebung. So konnte sie die Gegend auskundschaften. Sie wollte wissen, wie groß das Grundstück von Wilson ist und welche Gebäude daran grenzen.
 
   Nach einer Viertelstunde kam die Frau aus dem Haus. Mit einem Teller in der Hand ging sie zu den Kindern, die auf sie zugelaufen kamen. Madea konnte aus der Entfernung nicht genau erkennen, was auf dem Teller war, aber sie nahm an, dass es in Stücke geschnittenes Obst war. Die Mutter streichelte dem Jüngsten liebevoll über die Haare. Plötzlich trat Frank Wilson aus der Tür. Madea hatte sich sein Gesicht eingeprägt. Er war einer der Hauptangeklagten, der auch wieder auf freien Fuß kam. Er schaute etwas verstohlen links und rechts die Straße hinunter, ihm war es unangenehm, vor der Tür zu sein. Sicherlich hat diese ganze Geschichte sein Leben verändert. Es gibt Leute, die feiern ihn als Helden, wiederrum andere würde ihn dafür verbannen, weil er dem Vaterland so viel Schande bereitet hat.
 
   Die Kinder riefen froh gelaunt nach ihrem Vater, der im gleichen Moment ein Lächeln aufsetzte. Das Mädchen warf den Ball zu ihm, den er auch auffing. Es war die wortlose Aufforderung, mit ihnen zu spielen. Er zögerte erst, doch dann kam er auf die Wiese und schoss den Ball zu dem Steppke. Ein paar Minuten spielten sie um die zwei Bäume herum, dann stürzte der größere Junge und weinte. Wilson lief sofort zu ihm, die Mutter kam besorgt dazu und tröstete ihn.
 
   Ein Schauer durchlief Madeas Körper. Diese familiäre Idylle brachte ihre Gefühle völlig durcheinander. Sie konnte nicht begreifen, wie dieser Familienvater, der so liebevoll mit seinen Kindern umging, so brutal und rücksichtslos in ihrer Heimat agierte und ihre Familie auslöschte. Dies war ein komplett anderes Bild. Wieder kamen ihr Zweifel, ob das richtig war, was sie vorhatte. Die Kinder müssten ohne Vater aufwachsen, die Frau müsste ohne ihren Ehemann die Familie versorgen. Die Idylle im Familienleben gäbe es nicht mehr.
 
   Madea riss sich aus ihren Gedanken, raus aus der Melancholie. Nein, sagt sie sich, sie will das durchziehen. Wer hat damals auf sie Rücksicht genommen, ihr wurden zeitig die Eltern genommen. Vielleicht war sie heute schon zu lange hier, es war höchste Zeit, um zu fahren.
 
   Sie kannte nun einige Details und Fakten. Es gab zwei Autos, eines, mit dem Wilson fährt, und das andere benutzt seine Frau. Kurz nachdem Madea dort in der Straße ankam, sah sie, wie Miss Wilson frisches Obst in Einkauftüten aus dem Wagen lud und ihn danach in die Garage fuhr. Die Garage besaß noch einen Ausgang nach hinten, der in den Garten führte. Als das Garagentor offen stand, hatte Madea gesehen, dass dort ein Dodge Stratus stand. Sie würde sich die entsprechenden Informationen über den Autotyp besorgen und dann … Aber was passiert, wenn unerwartet doch seine Frau und die Kinder mit dem Fahrzeug fahren würden? Denen sollte nichts geschehen, das hatte Madea mit sich selbst vereinbart.
 
   Madea war aufgewühlt. Sie fuhr jetzt ein Stück zur Stadt hinaus und suchte sich ein Motel. Nicht nur Abstand zu dem Gesehenen brauchte sie, sondern auch Schlaf. Denn morgen wollte sie schon zeitig aufbrechen, um nach Tallapoosa zu fahren.
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   In der Fox Avenue in Los Angeles gab es neben den vielen Pubs und Bars auch genügend Lokale, in denen die Damen auf dem Tisch tanzten und die Männer zur Raserei brachten. Wenn genügend Alkohol und Geld floss, hatten beide Seiten ihren Spaß. Am Samstagabend liefen die Geschäfte immer gut. So gab es samstags auch mehr Betrunkene als an anderen Wochentagen. Aber es gab auch Männer, die kamen jeden Tag hierher, so auch Gordon Summer, ehemaliger US-Marine, wegen Alkoholproblemen aus der Armee entlassen.
 
   Es gab drei Pubs, in denen er immer wieder einkehrte. Heute war er im Irish Pub, wo er bereits sein neuntes Bier und den elften Schnaps trank. Immer saß er am Tresen und erzählte mit den Angestellten. Sie kannten ihn, sie hatten nur noch Mitleid mit ihm. Geduldig hörten sie ihm zu, auch wenn sie seiner Geschichten aus dem Krieg schon überdrüssig waren. Er erzählte mit überschwänglicher Prahlerei, wie sie die irakischen Terroristen bezwungen hatten und Ordnung in das Land brachten. Aber je betrunkener er wurde, umso erbärmlicher wurde nicht nur sein Zustand an der Bar, sondern auch seine Unterhaltung.
 
   „Ich sage es dir immer wieder“, lallte er zu dem Barkeeper, „ich hätte es nicht verhindern können. Die anderen sind einfach losgestürmt, in die Häuser da, meine ich, die da gleich waren, da in der Straße, meine ich.“
 
   „Ich weiß, du wolltest das ganze Gemetzel nicht.“ Der junge Mann wollte das Gespräch abkürzen. Zu oft hatte er die Geschichte schon gehört. „Du hast nur das Funkgerät bedient.“ Er nahm sich das nächste Glas und putzte es.
 
   „Ja, so war das“, fing Summer wieder an. „Die anderen, die verfluchten Drecksäcke“, er gestikulierte wild mit den Armen dazu, „ja, die anderen, meine feinen Kameraden, die haben alle abgeknallt. Dann standen wir alle, nein nicht alle, oder doch alle“, er schwankte auf seinem Stuhl hin und her, „ja alle mussten wir vor den Richter.“
 
   „Komm, es ist Zeit, dass du nach Hause gehst. Ich glaube für heute hast du genug.“
 
   „Okay, wenn du das sagst“, Summer ließ eine Pause, „also wenn du das sagst, werde ich mal bezahlen, aber nur, wenn ich noch zum Abschied einen bekomme.“ Er versuchte ungeschickt mit der Hand in die Jackentasche zu kommen, um sein Geld herauszuholen.
 
   Plötzlich liefen ihm Tränen übers Gesicht. „Und die Kinder, es waren auch Kinder dabei, die haben die einfach mit der MP abgeknallt. Ich habe nichts gesagt, ich konnte nichts sagen.“
 
   Der Barkeeper stellte ihm noch ein halbvolles Schnapsglas hin und sagte: „Es ist besser, wenn du jetzt gehst.“
 
   „Gut, dann mach ich mal.“ Er wischte sich die Feuchtigkeit aus dem Gesicht, trank aus und ging zur Tür hinaus.
 
   Die Straße war von den hunderten Reklameschildern hell erleuchtet. Eine Menge Leute waren unterwegs, es war erst 23.10 Uhr, und alle wollten noch was erleben. Summer stand neben der Eingangstür und versuchte zum wiederholten Male, sich die Zigarette anzuzünden.
 
   Auf der Straße fuhr langsam ein schwarzer Mercedes-Geländewagen heran. Plötzlich hielt er direkt vor dem Irish Pub und ein Pistolenlauf streckte sich aus dem Seitenfenster heraus. Summer spürte den Einschlag in seiner Brust, bevor er tödlich zusammenbrach. Danach fuhr der Wagen mit hoher Geschwindigkeit davon. Die Kennzeichen des Autos wurden drei Stunden zuvor gestohlen.
 
   Da Schießereien und Prügeleien in der Gegend oft vorkamen, war es nicht verwunderlich, dass die Passanten nach dem Schreck ganz schnell wieder mit sich selbst beschäftigt waren.
 
   Allerdings werden später bei der Polizei einige Zeugen aussagen können, sie haben eine Frau mit langen schwarzen Haaren am Steuer des Tatfahrzeuges gesehen.
 
    
 
   Der graue Chevrolet fuhr zum Haus Nummer 14 in der Monalitastreet in Lakewood. Vierzig Minuten war der Fahrer von Los Angeles hierher unterwegs gewesen. Eine Stunde wollte er jetzt noch warten, die Häuser beobachten. Er parkte das Auto an der Straßenseite, die an einen ungepflegten Park grenzte. Auf der anderen Seite standen die Einfamilienhäuser dicht gedrängt, solide gepflegt auf kleinen Grundstücken der Mittelschicht.
 
   Im Haus Nummer 14 wohnte Doug Newman mit seiner Freundin seit zwei Jahren. Sie haben noch keine Kinder, gehen in der Woche arbeiten, sie als Friseurin, er als Bauarbeiter. Am Wochenende verpassen sie allerdings keine Party. Die Nacht war auch diesmal lang, sie kamen erst 3.45 Uhr am Morgen nach Hause. Der Fahrer des grauen Chevrolets sah noch, wie die beiden leicht alkoholisiert in ihr Haus tänzelten. Nach einer Viertelstunde erlosch das Licht hinter den Fenstern. Auf der Straße war es jetzt ruhig.
 
   Um 4.20 Uhr stieg der Fahrer aus dem Fahrzeug und warf einen Molotowcocktail genau in das Fenster, in dem zum Schluss das Licht ausgeschaltet wurde. Er vermutete dort das Schlafzimmer der beiden Heimgekehrten. Sofort setzte er sich wieder in sein Fahrzeug und ließ den Motor an. Aber er wartet nun bei offenem Seitenfenster.
 
   Die grellen Schreie der Frau waren draußen zu hören. Wenig später öffnete sich die Tür des Hauses Nummer 14 und beide Bewohner rannten in Unterwäsche und Nachthemd in den Vorgarten.
 
   Die beiden Schüsse, die die Brust von Doug Newman tödlich trafen, waren aus derselben Waffe, einer Sig Sauer, wie bei Gordon Summer. Er brach zusammen, seine Freundin fiel schreiend über ihn. Sie richtet den Blick zur Straße, als sie den grauen Chevrolet davonrasen sah. Die Person mit den schwarzen langen Haaren erkannte sie noch als Fahrer des Wagens.
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   Madea fuhr mit ihrem Leihwagen auf der Interstate 65 Richtung Birmingham. Von Birmingham musste sie auf der Interstate 20 weiterfahren. Zeitig war sie aufgebrochen, bis nach Tallapoosa brauchte sie etwa fünf Stunden. In dem Ort wohnte Gregory Moor, er war in Haditha an dem Massaker ihrer Familie beteiligt.
 
   Da Madea in dem Motel kurz vor 6.00 Uhr am Morgen ohne Frühstück abgefahren war, wollte sie an der nächsten Raststätte anhalten. Da sie ohnehin tanken musste, hielt sie nun an der Tankstelle. Sie tankte und ging dann in das Bistro. Sie kaufte sich einen Tee und ein belegtes Brötchen und machte sich dann wieder auf den Weg.
 
   Die nächsten 100 Kilometer sah sie ständig in den Rückspiegel, aber einen Verfolger bemerkte sie nicht. Der Tag sollte sonnig und warm werden.
 
   Madea hielt in der Stoneroad in Tallapoosa zwischen den schattigen hohen Bäumen. Das Haus, in dem Gregory Moor wohnte, stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Es wirkte heruntergekommen und ungepflegt, von den Fenstern blätterte die Farbe ab, an der Seite hing eine kaputte Dachrinne herunter und an der Verandatreppe fehlte auf der einen Seite das Geländer. In der Garageneinfahrt stand ein dunkelblauer Ford Transit.
 
   Es war 11.45 Uhr, Madea hatte gerade ihren Laptop aufgeklappt, als die Tür von Moors Haus aufging. Es war Moor selbst, der herauskam. Er nahm immer zwei Stufen der Treppe auf einmal und eilte zu seinem Ford. Als er die hintere Ladetür geöffnet hatte, holte er dort eine Auffahrrampe heraus. Dann sprintete er wieder ins Haus hinein.
 
   Von drinnen hörte man jetzt eine Frauenstimme: „Wir kommen zu spät. Los, jetzt beeil dich. Der liebe Herrgott hat kein Verständnis für Unpünktlichkeit.“
 
   „Ich mache doch schon, Mama.“ Madea nahm an, dass das Moor gesagt hat.
 
   Dann schob Moor einen Rollstuhl auf die Veranda, in dem, so nahm Madea an, seine Mutter saß. Er hievte den Rollstuhl samt Person die Treppe hinunter. Ein mächtiges Stück Arbeit, denn seine Mutter war sehr dickleibig. Dann schob er die Rollstuhlfahrerin über die Auffahrrampe in das Auto. Beim Zusehen überlegte Madea, dass er das schon etliche Male gemacht haben muss, denn er bewerkstelligte das Ganze geschickt und vorsichtig. Wahrscheinlich wohnte die Mutter von Moor mit im Haus, schloss Madea daraus. 
 
   Aber wo wollten die beiden jetzt hin? Madea beschloss, den beiden zu folgen. Sie wollte ihn noch weiter beobachten, vielleicht erschließt sich ihr ein zusammenhängendes Bild, welches sie in ihren Plan mit einbauen kann.
 
   Der Ford war jetzt 200 Meter voraus, als sie ihren Wagen startete und hinterherfuhr. Ein paar Straßen weiter hielten sie vor einer Kirche, bei der das Eingangsportal weit offen stand. Die Menschen strömten in das Gotteshaus. Madea fiel nun auch ein, dass sonntags in der katholischen Kirche der Gottesdienst stattfand. Sie parkte ihr Fahrzeug 30 Meter weiter und konnte im Rückspiegel beobachten, wie Moor seine Mutter aus dem Wagen lud. Eine ältere Frau trat zu ihnen, die die beiden liebevoll begrüßte. Durch das heruntergelassene Fenster konnte Madea die drei reden hören.
 
   „Es ist wundervoll, dass du wieder kommen konntest“, sagte die Dame.
 
   „Oh ja, es ist mühsam, aber Gregory hilft mir immer“, lobte die Mutter ihren Sohn. „Er ist so liebevoll. Ohne ihn könnte ich kaum noch aus dem Haus.“
 
   Gregory Moor schob den Rollstuhl mit seiner Mutter in die Kirche.
 
   Madea hörte die Bekannte der Familie Moor noch sagen: „Dann lass uns ein Gebet für unsere Söhne und Töchter sprechen.“
 
   So recht glauben konnte Madea das eben Gesehene und Gehörte nicht. Dies soll jener Gregory Moor sein, der so viel Unheil über ihre Familie brachte? Der war einer der skrupellosen Killer? Das Bild, was sie jetzt von ihm hatte, passte so gar nicht zu ihm. Er zeigte sich als der sorgende Sohn, der aus einer streng gläubigen Familie kommt, und der seiner Mutter ein treuhilfreiches Kind ist. Kann ein Mensch sich so sehr ändern? Immerhin sind einige Jahre vergangen.
 
   Der Gottesdienst ging zu Ende, die Portale wurden geöffnet und die Gläubigen strömten heraus. Moor brachte seine Mutter zum Auto. Sie verabschiedeten sich durch Winken noch von einigen Bekannten. Zehn Minuten später stand Madea mit ihrem Chrysler wieder in der Stoneroad. Sie beobachtete, wie sie sich bei ihm mit einem Kuss bedankte, obwohl ihm das auf der Straße unangenehm war. 
 
    Der Ford stand wieder vor der Garage, scheinbar steht er immer dort. Diese Tatsache machte es für Madea nicht einfacher, etwas am Fahrzeug zu manipulieren, denn auf der Straße konnte sie jeder sehen. In dem Fall müsste sie sich was anderes überlegen. Madea klappte ihren Laptop auf und klickte sich ins Internet. Auf den Satellitenkarten schaute sie sich die Gegend und das Grundstück genauer an. Sie wusste auch, dass Moor jeden Tag in der Woche zur Arbeit in eine Werkstatt fährt.
 
   Aber wollte sie wirklich der kranken Mutter den Sohn nehmen? Konnte Madea so viel Skrupel aufbringen, und ihn einfach vernichten? Seine Mutter würde in dem Haus nicht mehr allein leben können. Plötzlich rebellierten Madeas Gedanken.
 
   Nach zwei Stunden, in denen nichts mehr passierte, beschloss Madea, zurück nach Atlanta zu fahren. Sie war in das Wochenende mit der Überzeugung gestartet, einen Vergeltungsplan zu erarbeiten. Aber jetzt fährt sie mit erheblichen Zweifeln nach Hause. Sie weiß nicht, was sie noch denken soll. Es ist besser, wenn erst einmal Zeit vergeht.
 
    
 
   Madea hatte sich für die Rückfahrt genug Zeit gelassen, um nicht zu früh wieder in Atlanta zu sein. Bei einer Rast las sie noch in einem Reiseführer von New Orleans. Das Buch hatte sie ein paar Tage vorher gekauft. Bei ihrer Ankunft legte sie den Reiseführer auf ihr Bett. Maggie stellte glücklicherweise nicht zu viele bohrende Fragen über ihre Stadtbesichtigung, denn sie bereitete sich für die morgige Vorlesung vor. Auch Madea gab sich gleich lerneifrig und wälzte ihre Bücher.
 
   Kurz bevor aber Maggie das Licht ausschalten wollte, fiel ihr noch etwas ein. „Gestern hat ein netter Junge nach dir gefragt“, sagte sie beiläufig.
 
   „Was?“
 
   „Jemand wollte dich sprechen. Dan hieß er, ich soll dich grüßen, ja, so war das.“
 
   „Oh!“, Madea wusste nicht, was sie sagen sollte.
 
   Maggie kam gleich darauf mit den Worten: „Der wird sich schon wieder melden. Den wirst du nicht verpassen. Wo hast du den Süßen überhaupt aufgegabelt?“
 
   „Der ist mir so ziemlich egal“, protestierte Madea. „Ich habe keine Zeit für solche Dinge.“
 
   „Na, dann eben so. Das wird sich schon ergeben. Wir sollten schlafen. Gute Nacht.“ Maggie schmunzelte und machte das Licht aus.
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   Es war kurz vor 8.00 Uhr. Madea und Maggie hatten noch eine halbe Stunde Zeit, bis ihre erste Vorlesung begann. Das Radio hatten sie wie jeden Morgen laut aufgedreht. Madea fand das gut, so konnte sie die Nachrichten hören. Als Madea den Tisch abwischte, verschwand Maggie gerade im Badezimmer, und der Nachrichtensprecher begann mit den neusten Themen des Tages. Die Müslischüsseln waren gerade im Spülbecken gelandet, als im Radio von zwei Morden aus Los Angeles berichtet wurde. Irgendwas Besonderes muss daran wohl sein, dass sie davon berichten, dachte sich Madea beim Abspülen der Schüsseln. Es gibt doch ständig Mord und Totschlag, und in L. A. erst recht. Dann hörte sie weiter.
 
   „Das Interessante an dem Fall ist“, so der Sprecher, „dass die beiden Opfer ehemalige Marines waren und in der selben Einheit im Irak dienten. Zum Täter hat die Polizei schon einige Anhaltspunkte: Die Person hatte lange schwarze Haare und soll für beide Taten verantwortlich sein, nach ihr wird noch gefahndet. Ein anonymer Informant geht davon aus, dass es sich bei dem oder der Tatverdächtigen um einen irakischen Bürger handelt.
 
   Madea horchte auf. Was hatte sie da eben gehört? Zwei tote Soldaten, die beide zusammen in ihrer Heimat waren? Es gab während des Krieges und auch danach noch mehr skandalöse Vorfälle, wie den in Haditha. Von einigen haben die Medien damals erfahren, aber manche Skandale wurden von dem Staub, der woanders aufgewirbelt wurde, völlig zugedeckt, sodass sie am Ende vollends verblassten. Wollte jemand, genau wie sie selbst, die Kriegsverbrecher zur Rechenschaft ziehen? Aber dies wäre irrwitzig: Jemand hat etwa zur selben Zeit die gleichen Pläne, die gleichen Gedanken? Gibt es wirklich so einen Zufall?
 
   Aber wenn es wirklich ein Iraker gewesen sein soll, dann rückten alle irakischen Staatsbürger, die sich zurzeit in den USA aufhalten, natürlich in den Fokus der Ermittlungsbehörden. Man würde sie also auch überprüfen. Und sie selbst hat, jetzt kam ihr die Erkenntnis, lange schwarze Haare. Das hieße, dass sie erst mal, was ihren Vergeltungsplan angeht, nichts unternehmen sollte, bis der Täter gefunden ist. Wobei, dachte sie sich, viele Frauen haben lange schwarze Haare. Außerdem ist sie etwa 2 000 Meilen entfernt.
 
   Maggie war noch immer im Bad beschäftigt, sie hatte die Nachrichten nicht gehört, weil der Wasserhahn aufgedreht war. Madea merkte jetzt, wie aufgewühlt sie innerlich war. Warum nur? Schließlich gab es zu ihr keinerlei Verbindung.
 
   Maggie kam aus dem Bad. „Wir sollten jetzt losgehen, damit wir noch gute Plätze im Hörsaal bekommen.“
 
   Madea hatte Maggies Kommentar nicht so recht wahrgenommen. Ihr kam der Gedanke, dass sie unbedingt die Namen der beiden getöteten Marines in Erfahrung bringen musste. Sie war aufgewühlt. Madea packte ihren Laptop ein und streifte ihre Jacke über. Sie wollte sich zwingen, nicht weiter darüber nachzudenken.
 
   „Du hast recht, wir sollten pünktlich sein“, sagte Madea.
 
   Beide verließen das Haus und gingen schweigend durch die Grünanlagen des Campus. Jeder war mit seinen Gedanken beschäftigt.
 
   Vielleicht sollte Madea sich schnell eine Tageszeitung besorgen, es wird bestimmt darüber berichtet, dann könnte sie auch gleich die Namen erfahren, wenn sie denn veröffentlicht werden. Aber das Bistro, wo es auch die täglichen Lektüren gab, war noch geschlossen. Sie musste sich eingestehen, dass sie diese Nachricht gedanklich nicht so einfach zur Seite schieben konnte.
 
    
 
   Daniel Monroe kam frisch geduscht aus seinem Badezimmer, als er das Piepen von seinem Telefon hörte. Jemand hat ihm eine Kurznachricht geschickt. Das Handtuch um die Hüfte gebunden, ging er durch den Raum zu seinem Handy und las die Nachricht. Sie war von seinem Vorgesetzten Jack Thompson: Komme erst ins Büro, wichtige Ereignisse!
 
   Daniel vermutete, dass die Morde in Los Angeles gemeint sind. Er hatte von den beiden Toten vorhin in den Nachrichten gehört, er lässt immer den Nachrichtensender im Fernsehen laufen. Da entwickelt sich ein ganz merkwürdige Geschichte, war sein erster Gedanke. Aber erst einmal will er hören, was Thompson zu sagen hat. Monroe zog sich rasch seine Jeanshose und ein blaues Poloshirt an und fuhr mit seinem schwarzen Land Rover ins FBI-Büro, das im Nordosten der Stadt, im Century Parkway, lag.
 
   Jack Thompson saß in seinem geräumigen Büro, über einen Wandmonitor liefen ständig die neuesten Nachrichten. Eine Couch und zwei Sessel ließ seine Besucher willkommener sein, als wenn diese ehrfürchtig auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch platznehmen müssten. In der Fensterbank räkelten sich ein Kaktus und eine Zwergpalme in der Sonne. Thompson war ein großer, sportlicher Typ, der seinem Körper äußerste Disziplin verschrieb. Seine grauen, immer akkurat kurz geschnittenen Haare verrieten dann doch, dass er das fünfzigste Lebensjahr schon überschritten hatte.
 
   An sein Büro grenzte gleich ein großer Raum, in dem sich etliche Monitore, Computer und andere technische Geräte befanden. Es war das Beste, was es gerade auf dem Markt gab. Eine Frau und zwei Männer arbeiteten an den Tastaturen und Bildschirmen.
 
   Die Tür zu Thompsons Büro stand weit offen, also trat Monroe ohne anzuklopfen in den Raum. Aus dem Nachbarzimmer hörte er das Summen der Drucker.
 
   „Komm, ich will dir gleich zeigen, worum es geht“, wurde Monroe von Thompson begrüßt.
 
   Sie gingen in den Computerraum.
 
   „Hallo Daniel, wie geht es?“ Das kam von Malcom, einer der fähigsten Mitarbeiter dieses Hauses. Sein Blick verharrte weiter auf dem Bildschirm, an dem er gerade arbeitete.
 
   „Hallo Malcom. Ach, ich habe mich gestern gut erholt, weil mein Ziel außer Reichweite war“, erklärte Daniel gespielt langweilig. „Kommt schon mal vor.“
 
   „Das gönne ich dir zwar“, sagte Jack dazwischen, „aber vielleicht haben wir gerade deshalb ein Problem.“ Er tippte mit dem Finger auf den Monitor, vor dem sie stehen geblieben waren. Die beiden Mordopfer aus Los Angeles erschienen auf dem Bildschirm.
 
   „Die zwei“, erklärte Thompson jetzt weiter, „wurden in der Nacht vom Samstag zum Sonntag in L. A. direkt und in Lakewood getötet, der eine vor der Bar, der andere vor seinem Haus. Die Fahrzeuge, mit dem der Täter vor Ort gesehen wurde, waren natürlich gestohlen.“
 
   „Das heißt, es war alles geplant, es waren keine zufälligen Opfer.“
 
   „Richtig.“ Thompson setzte sich auf den Stuhl vor dem Computer. „Erst recht, wenn man die Verbindung der beiden Männer kennt. Beide waren zur gleichen Zeit im Marine-Corps im Irak stationiert, sie kannten sich also. Und beide waren auch bei einem unschönen Vorfall mit der Zivilbevölkerung beteiligt.“
 
   „Und in den Nachrichten war zu hören, dass ein Informant von einem irakischen Bürger als Täter berichtete“, warf Monroe als Stichpunkt ein.
 
    „So sieht es aus.“ Thompson setzte seinen Bericht fort. „Wobei diese Aussagen zu dem Sachverhalt erst geprüft werden müssen. Der Tippgeber meldete sich bei zwei verschiedenen Zeitungen. Man kann also davon ausgehen, dass die Geschichte unbedingt in die Medien sollte, irgendjemand braucht die große Aufmerksamkeit.“
 
   „Ja, das stimmt.“ Daniel fasste seine Wahrnehmungen der letzten Stunde zusammen. „Es wurde ein Fegefeuer für irakische Islamisten entfacht. Die Medien haben sich da schon sehr weit aus dem Fenster gelehnt, es gibt noch nicht ein Fünkchen an Beweismaterial.“
 
   „Aber interessant ist, dass in beiden Fällen eine Person mit langen schwarzen Haaren beobachtet wurde, ob es sich dabei um eine Frau oder einen Mann handelt, konnte kein Zeuge eindeutig sagen.“
 
   „Und wie passt das in unsere Gegend?“, fragte Monroe.
 
   „Direktor Stone hat mir die Akte dazu heute früh als Erstes auf den Tisch gelegt. Wir sollten doch mal überprüfen, ob die Irakerin was damit zu tun hat.“
 
   „Haben wir denn einen Grund zu vermuten, dass sie als Mörderin infrage kommt?“, fragte Daniel. „Oder werden routinemäßig alle Iraker überprüft?“
 
   „Genau das habe ich Direktor Stone auch gefragt.“ Thompson gab Monroe die paar Blätter, die in der Akte waren. „Damit können wir wenig anfangen. Dann habe ich Stone gebeten, er möge doch die vollständige Akte über Zamar herausgeben.“
 
   „Richtig, denn das kann nicht alles sein.“ Monroe war ganz aufgewühlt. „Dazu muss es noch mehr Informationen geben. Ein junges Mädchen kommt doch nicht plötzlich auf die Idee, mal eben ein paar Amerikaner umzulegen. Es gibt dafür bestimmt eine Ursache.“
 
   „Nun ja, Stone konnte mir die Bitte auch nicht abschlagen, also bekam ich vor einer Stunde die vollständige Akte.“ Thompson ging zu seinem Schreibtisch. „Ich hoffe doch, dass sie jetzt vollständig ist.“
 
   Monroe war ihm gefolgt. „Warum hat man uns nicht gleich das komplette Ding gegeben?“
 
   „Nachdem ich einiges gelesen habe, könnte ich mir vorstellen, dass manche Details, die hier drinstehen, nicht unbedingt breitgetreten werden sollen.“ Thompson setzte sich in seinen Sessel. „Vor acht Jahren kam bei einer Patrouillenfahrt durch die Kleinstadt Haditha im Irak ein US-Soldat durch eine Sprengladung ums Leben. Daraufhin stürmten die Kameraden in die Häuser in der Umgebung und schossen wahllos auf die Bewohner ein. So kamen sie auch ins Haus der Familie Zamar. Alle wurden erschossen, nur Madea Zamar überlebte dieses Martyrium. An dem Morgen wurden in Haditha 24 Zivilisten erschossen, darunter auch Kinder.“ Er machte eine kurze Pause. „Ich kann mich an diese Sache ganz schwach erinnern, aber es wurde kaum etwas darüber berichtet. Selbst was aus den Anklagen gegen die Marines wurde, weiß ich nicht, denn das steht hier auch nicht geschrieben.“
 
   Thompsons Sekretärin Miranda, 52, schlank und elegant gekleidet, brachte auf einem Tablett zwei große Tassen Kaffee herein. An Daniel gewandt, sagte sie: „Du schaust so aus, als wenn du heute noch keinen Kaffee hattest.“
 
   „Oh, so schlimm sehe ich aus?“ Eigentlich spaßte Daniel immer ein wenig mit ihr rum, aber heute war ihm nicht so zumute. Sollte Zamar als Täterin infrage kommen?
 
   „Und wie passen jetzt die beiden getöteten Männer in das Bild?“, fragte Daniel.
 
   „Ganz einfach: Sie waren damals bei dem Überfall dabei. Jetzt kann man denken, was man will, aber Zamar hätte wirklich einen richtig guten Grund, sich an den beiden ehemaligen Soldaten zu rächen.“
 
   Monroe nickte bedächtig und nahm einen Schluck von dem heißen Kaffee.
 
   „Und nun sag du mir, wo Zamar sich aufgehalten hat.“ Thompson nahm seinem Kaffee.
 
   „Am Freitag habe ich mit ihr gesprochen, wo sie mir sagte, dass sie am Wochenende wegfahren wolle. Wohin genau, das konnte ich ihr nicht entlocken.“ Daniel setzte sich jetzt auf den Stuhl, der vor Thompsons Schreibtisch stand. „Also wartete ich am Samstag ab 8.00 Uhr vor ihrem Wohnblock, aber bis 14.00 Uhr regte sich nichts. Da bin ich einfach hoch zur Wohnung gegangen. Maggie Winter öffnete mir dir Tür, sagte, Zamar sei schon kurz vor 6.00 Uhr aus dem Haus. Sie ist nach New Orleans geflogen, um sich die Stadt anzuschauen.“
 
   „Nach New Orleans?“, fragte Thompson ungläubig.
 
   „Ja, so hat es mir die Winter gesagt“, berichtete Daniel. „Und viel mehr wird sie auch nicht gewusst haben, sonst hätte sie mir das gesagt. Zamar kam erst gestern Abend wieder zurück. Aber mit ihrem Auto ist sie allerdings nicht gefahren, denn das stand unbewegt auf dem Parkplatz auf dem Gelände der Universität.“
 
   „Also kann sie ebenso auch in L. A. gewesen sein“, schlussfolgerte Thompson.
 
   „Ja.“ Madea erinnerte Daniel nicht unbedingt an eine kaltblütige Mörderin.
 
   Thompson wusste, dass Daniel sie nicht rund um die Uhr observieren konnte. So lautete auch nicht der Auftrag. Aber nun hat sich die Lage gewaltig geändert.
 
   „Also gut.“ Thompson musste jetzt die weitere Vorgehensweise festlegen. Er stand auf und ging wieder nach nebenan. Monroe folgte ihm. „Malcom, Sie werden als Erstes sämtliche Passagierlisten der Flieger nach L. A. und nach New Orleans prüfen.“
 
   Malcom drehte sich kurz zu seinem Chef: „Ich nehme an, so schnell wie möglich.“ Und schon klickerten die Tasten seines Computers.
 
   „Ethan, Ihre Aufgabe ist es, alle Leihwagenfirmen in der Stadt und natürlich auch in der Umgebung zu überprüfen. Immerhin kann sie auch zu einem anderen Flughafen gefahren sein. In den zeitlichen Rahmen würde das alles noch passen.“ Ethan nickte kurz und machte sich sofort an die Arbeit.
 
   „Karen, Sie werden demzufolge fragliche Busse und Bahnen nach Zamar absuchen. Das heißt, dort werden wir uns auf die Überwachungsvideos stützen. Also bitte alles Material anfordern, was nur irgend geht. Für Sie, meine Herren, gilt das natürlich auch: alles Mögliche an Bildmaterial zusammenzubekommen. Irgendwo wird sie schon zu finden sein.“
 
   Thompson wandte sich an Malcolm. „Haben wir eigentlich schon ihre Kontodaten? Sicherlich. Malcom, da können Sie mir dann noch eine Zusammenstellung der Kontobewegungen der letzten zwei Wochen auf meinen Computer legen. Gleichzeitig kann die Benutzung der Kreditkarten in den letzten 48 Stunden überprüft werden.“ Thompson ging wieder in sein Büro zurück.
 
   „Wenn sie allerdings die Morde geplant und ausgeführt hat, wird sie auch so clever sein, ihre Karten nicht zu verwenden“, fügte Daniel jetzt hinzu, der ihm gefolgt war.
 
   „So wird es sein.“ Thompson setzte seine Anweisungen fort, „Du wirst zusehen, wie du an die Daten in ihrem Laptop kommst. Wir brauchen ein paar Anhaltspunkte.“
 
   „Okay, da werde ich aber bis Nachmittag warten müssen, denn jetzt sind Vorlesungen, da hat sie den Laptop immer bei sich.“ Daniel leerte die Kaffeetasse. „Ich fahre wieder zur Uni.“
 
   Nachdenklich verließ Daniel das Gebäude. Was konnte er Zamar glauben? Welches Geheimnis trägt sie mit sich herum? Hat Zamar alle an der Nase herumgeführt? Irgendetwas passt da nicht ins Bild. So viele offene Fragen, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als die Ergebnisse aller Kollegen abzuwarten.
 
   Genauso nachdenklich stimmte ihn die Geschichte mit dem Massaker in Haditha. Was hat die Regierung aus dem Dilemma gemacht? Was ist da eigentlich schiefgelaufen? Daniel wollte und musste unbedingt mehr darüber wissen. Er wird erst einmal tief buddeln müssen.
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   Es war Mittag. Für Madea begann die nächste Vorlesung erst 14.00 Uhr. Nach dem letzten Vortrag von Professor Watson ist sie gleich zum Kiosk gegangen, um sich einige Zeitungen zu kaufen. Die Auswahl an Tageszeitungen war nicht sehr groß, musste aber erst einmal genügen. Sie wollte beim Mittagessen die Zeitungen durchschauen. Madea saß an einem Tisch in der äußersten Ecke des Saals und hoffte damit, ungestört lesen zu können. Es sollte niemand mitbekommen, für welche Themen sie sich interessiert, auf einer Zeitungsseite sind eben viele Artikel geschrieben. Sie wollte vorsichtig sein. Nebenbei wollte Madea ihre Nudelsuppe löffeln. In der Mensa waren nun alle Tische besetzt, es herrschte ein reges Treiben.
 
   In den beiden Regionalzeitungen fand Madea nichts über die beiden Morde geschrieben. Aber in der Times hatten die Redakteure dafür ein paar Zeilen über. Im ersten Teil des Artikels las sie das, was sie schon im Radio gehört hatte. Aber nach dem Lesen des zweiten Abschnittes bekam sie eine Gänsehaut, es war ihr unheimlich.
 
   Madea schaute von der Zeitung auf, um sich zu vergewissern, dass keiner ihre Reaktion bemerkte. Eilig nahm sie ihren Löffel und aß von der Suppe. Sie schaute sich den Text noch einmal an: ‚Brisant an diesem Fall ist, dass die ehemaligen US-Marines beide in derselben Einheit im Irak gedient haben. Beide Opfer waren auch bei einer Patrouilleeinheit dabei, die in einer irakischen Kleinstadt 24 Zivilisten töteten. Ein Informant gab den Hinweis, dass es sich bei dem Täter, um einen irakischen Bürger handelt. War es ein Racheakt?‘
 
   Ihr schwirrten so viele Gedanken durch den Kopf. Alles im Text deutete darauf hin, dass es sich um die Stadt Haditha handelte. Madea wusste, zwei der GIs, an denen sie sich rächen wollte, wohnen in L. A., beziehungsweise in der Nähe, in Lakewood. Sollten das wirklich die beiden Ermordeten sein? Es standen keine Namen in dem Artikel. In den Semesterferien wollte sie nach L. A. fliegen und die beiden aufsuchen. Wie konnte das passieren? Was sollte sie jetzt machen? Wird sie vielleicht schon beobachtet?
 
   Madea redete sich ein, die beiden Toten seien nicht die auf ihrer imaginären Liste stehenden Verbrecher. Sie musste einfach mehr in Erfahrung bringen. Nach der nächsten Vorlesung wollte Madea gleich in ihr Zimmer gehen und im Internet nach den Opfern forschen.
 
   „Hi Madea!“ Vor Madeas Tisch stand plötzlich Deborah. Sie hatte sie nicht kommen gehört, so sehr war sie in die Zeitung vertieft.
 
   Um Deborahs Hüfte schmiegte sich eine dunkelrote bodenlange Kellnerschürze, dazu trug sie ein weißes Poloshirt. Über ihre Hände hatte sie Gummihandschuhe gezogen. Ein paar Meter weiter im Hauptgang stand ein Geschirrwagen mit schmutzigen Tellern und Schüsseln. Sie war gerade dabei, herrenloses dreckiges Geschirr von den Tischen zu räumen.
 
   „Hallo Deborah.“ Madea schlug die Zeitung sofort zusammen. „Hast ja gut zu tun.“
 
   „Ist eben Arbeit, aber nicht die schlechteste“, sagte Deborah gut gelaunt. „Hier ist immer was los, hier trifft man Leute, solche netten wie dich zum Beispiel.“
 
   „Na wenn du das sagst …“ Madea lächelte.
 
   „Und wieder sehe ich dich beim Lesen.“ Deborah ging kurz zum Nachbartisch und räumte das leere Wasserglas ab. Dann kam sie zurück. „Hast du wenigstens am Wochenende eine Pause eingelegt? Da komme ich mir ja reichlich ungebildet vor.“
 
   „Nein, nein, so ist es doch nicht. Ich wollte eben schnell mal die Tagesnachrichten durchschauen.“ Madea löffelte die Neige aus der Schüssel.
 
   „Gibt es denn niemanden, der mit an deinem Tisch sitzt?“, fragte Deborah neugierig. „Isst du etwa immer allein?“
 
   „Eigentlich ist jeden Mittag Maggie dabei. Aber heute ist sie in den Supermarkt gefahren.“
 
   In diesem Moment tauchte Daniel auf. In der Hand trug er einen Kaffeebecher, der noch heiß zu sein schien, denn er stellte ihn sofort auf den Tisch.
 
   „Autsch, hallo Madea.“ Er schüttelte seine Hand. Heute trug Daniel seine Bücher in einer Umhängetasche. „Schau, da kann jetzt nichts mehr runterfallen.“
 
   „Hallo, Dan. Das ist gut für die Bücher“, sagte Madea anerkennend.
 
   Madea sah jetzt Deborahs neugierigen Blick. „Ach ja, das ist Deborah.“ Und an Deborah gewandt: „Das ist Dan. Er lässt einem so nett Bücher und Blätter vor die Füße fallen, dass den Büchern überhaupt nicht schwindlig wird.“ Ein Lächeln huschte über ihre Gesichter. Dan und Deborah gaben sich die Hand zur Begrüßung.
 
   „Nun“, erklärte Dan mit übertriebener Förmlichkeit, „meine Bücher wollten unbedingt erst mit deinen Füßen Bekanntschaft machen. Das Gesichtete wurde für gut befunden, tolle Füße, tolle Schuhe, erst dann durfte ich dich zum Kaffee einladen.“ Er trank vom Kaffee.
 
   „Ach, so ist das.“ Madea spann den Faden weiter. „Da hätte ich mir wohl rote Pumps mit Glitzereffekt anziehen sollen, damit es für ein Fünf-Gänge-Menü im Ritz Carlton reicht.“ Alle lachten herzlich. „Siehst du, Deborah, so ist das, bei mir langt es eben nur bis zum Kaffee.“
 
   „Ich glaube, euch beide sollte ich jetzt allein lassen“, sagte Deborah und nahm die leere Suppenschüssel vom Tisch.
 
   „Danke schön.“
 
   „Soll ich die Zeitungen auch schon mit in den Müll nehmen?“, erkundigte sich die Blondine.
 
   „Das ist sehr nett von dir. Diese beiden kannst du schon mitnehmen.“ Madea gab ihr die Lokalzeitungen. „Ach, ich suchte nur einen bestimmten Artikel, ist aber schon erledigt.“
 
   Daniel ahnte schon, wonach Madea suchte. Vielleicht schaute sie, ob auch überall über die Tat berichtet wurde? Aber schon einen Augenblick später verwarf er den Gedanken, natürlich gibt es noch tausend andere interessante und politische Themen.
 
   „Dann werden wir uns morgen bestimmt wiedersehen.“ Deborah nahm die Zeitungen entgegen. „Also bis morgen.“ Sie stiefelt zu ihrem Geschirrwagen.
 
   „Sie ist nett“, meinte Dan.
 
   „Ja, ich habe sie letzte Woche kennengelernt“, klärte Madea ihn auf. „Wir sind uns in der Bibliothek begegnet. Sie studiert aber nicht hier, sie möchte einfach nur ihr Glück hier in der Großstadt suchen.“
 
   Daniel hatte sich mittlerweile zu ihr an den Tisch gesetzt. Madea faltete die Times ganz zusammen. Sie wollte nicht so unhöflich sein und gleich aufstehen.
 
   „Kann ich dich heute Abend ins Kino einladen?“, fragte Daniel gleich drauf los.
 
   „Das ist sehr aufmerksam von dir, aber heute habe ich einen Kurs im Fitnesscenter, um 19.00 Uhr.“ Der Typ lässt aber auch nicht locker, dachte sich Madea.
 
   „Dann gehen wir eben 16.00 Uhr ins Kino oder ins Museum oder Schwimmen oder Eislaufen oder in den Zoo oder …“
 
   „Halt, das ist schon reichlich beeindruckend. Aber ich habe doch noch eine Vorlesung und dann muss ich noch einen schwierigen Text ausarbeiten. Es tut mir wirklich leid.“
 
   Dan pustete enttäuscht die Luft aus, wie nach einem verlorenen Rugbyspiel. Er nahm noch mal Anlauf: „Ich würde dich aber gern wiedersehen.“
 
   Madea stützte den Arm auf den Tisch und legte verträumt den Kopf in die Hand. „Lass mal überlegen, was können wir da machen?“ Eine Pause entstand. Dann holte sie ihre Umhängetasche auf den Tisch und kramte darin herum. „Da, jetzt habe ich es.“ Madea grinste verschmitzt und holte ein Passbild von sich heraus. Sie gab es Dan, der sie verblüfft anschaute. „Jetzt kannst du mich so oft sehen, wie du möchtest.“ Sie lachten beide.
 
   Madea sah auf die Uhr. „Ich sollte jetzt mal los. Die nächste Vorlesung beginnt 14.00 Uhr.“
 
   Dan stand auch auf. Sie wollte gehen, da drehte sie sich noch mal zu ihm um und sagte: „Du solltest dich im Leben auf das Wichtigste konzentrieren. Und ich bin nicht das Wichtigste.“
 
   Und wie wichtig du bist, dachte sich Daniel.
 
   16.00 Uhr war die Vorlesung beendet. Maggie und Madea verließen den Saal.
 
   „Ich gehe noch in die Bibliothek“, verkündete Maggie. „Ich brauche noch zwei Bücher. Ich werde mir gleich dort die relevanten Themen herausschreiben. Es kann noch mindestens eine Stunde dauern.“
 
   Das war Madea nur recht, so konnte sie ungestört im Internet recherchieren. Also eilte sie in ihre Wohnung, stellte ihren Laptop an. Nach kurzem Suchen fand sie die entsprechenden Nachrichten im Internet. Endlich fand sie die Namen der beiden Toten: Doug Newman und Gordon Summer. Ungläubig starrte sie auf die Namen. Aber das konnte doch nicht sein! Welche Geister sind da am Werk? Es waren doch ihre Gedanken, ihre Vorhaben. Wollte jemand aus Haditha, der auch seine Verwandten verloren hatte, genauso Vergeltung? Das ist gut möglich, es gab auch Frauen, die ihre Männer verloren haben oder Töchter und Söhne ihre Väter. Also wer hat die beiden erschossen? Das kann doch kein Zufall sein.
 
   Madea schaute auf verschiedene Internetseiten, alle berichteten mal mehr, mal weniger über diese Sache. Madea saß nur da und starrte die Wand an, sie überlegte, was sie jetzt tun sollte. Nach Abwägung aller Fakten kam sie zu dem Schluss, am besten nichts zu machen. Sie musste sich so normal wie möglich verhalten, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Sie musste auf andere Gedanken kommen. Irgendwelche Lern- oder Schreibarbeiten zu erledigen, war unmöglich, sie würde geistesabwesend dasitzen, sich nicht konzentrieren können.
 
   Deshalb packte sie jetzt die Sporthose und das T-Shirt in ihre Sporttasche, füllte ihre Trinkflasche, nahm ihre Wohnungsschlüssel und ging mit der Tasche hinaus.
 
    
 
   Monroe saß mit einem Buch in der Hand auf einer Bank, die etwa 100 Meter vom Hauseingang entfernt war. Da um diese Uhrzeit nicht mehr viele Vorlesungen stattfanden, tummelten sich bei schönstem Sonnenschein reichlich junge Leute auf den Rasenflächen des Universitätsgeländes, sodass er zwischen den anderen Studenten nicht auffiel.
 
   Eine halbe Stunde saß er erst dort, als überraschend Zamar mit ihrer Sporttasche aus dem Haus ging. Wollte sie nicht erst 19.00 Uhr ins Fitnesscenter? Er fragte sich, wo sie denn jetzt schon hinwollte. Da er von Thompson seine Aufgabe erteilt bekommen hatte, konnte er ihr im Augenblick nicht folgen. Er sollte die Daten vom Laptop runterladen. Zamar war gerade um die Ecke gebogen, als aus der Gegenrichtung Maggie Winter ankam. Monroe sah, wie sie in das Haus eilte. Er wusste, dass sie jeden Montag zum Tennisspielen geht.
 
   Nach 30 Minuten verließ Maggie wieder den Wohnblock. Mit einer Tasche lief sie in Richtung Tennisanlage, die auf dem Campusgelände lag. Nach weiteren 15 Minuten betrat Daniel die Wohnung. Mit einem kleinen Spezialwerkzeug hatte er sich Zutritt verschafft. Er hoffte natürlich, nicht entdeckt zu werden. Aber ein Restrisiko bestand immer. Kurz blieb er an der Tür stehen und schaute sich im Zimmer um. Er versuchte, sich jedes Detail einzuprägen, wie es lag, wie es stand, er musste den Raum genau so verlassen, wie er ihn vorgefunden hatte.
 
   Der Laptop von Madea stand auf dem Tisch. Daniel machte ihn an. Der Computer kam an den Punkt, wo er ein Passwort verlangte. Er nahm aus der Innentasche seiner Jacke ein kleines Gerät und schloss es an einen der Zugänge an. Er ließ das Gerät arbeiten, welches das Passwort überbrücken sollte. In der Zwischenzeit sah er sich die Regale über den Betten an. Schnell erkannte Daniel, welches Bett zu Madea gehörte, denn dort befanden sich Ordner mit arabischer Schrift. Auf der Suche nach irgendwelchen Notizen, Ausdrucken, Bildern oder Ähnlichem, die dem FBI als Hinweis dienlich sein könnten, blätterte er die paar Bücher durch, die auf der Ablage standen. Selbst in den Ordnern ließ sich nichts finden.
 
   Das kleine Gerät am Computer blinkte, das Passwort war geknackt. Sofort schloss Daniel einen Speicherstick an und kopierte sämtliche Daten. Das konnte einige Minuten dauern, also durchkämmte er weiter ihre Sachen. Jetzt konzentrierte Daniel sich auf den Küchenschrank. Dort boten sich gute Verstecke, wenn man nur wollte. Aber er fand nur das, was sich auch sonst so in einem Geschirrschrank befindet, Teller, Tassen, Schüsseln, Tütensuppen, Tee, Zucker und ähnliche Sachen. Im Kleiderschrank ging Daniel sehr geschickt mit Madeas Hosen, Shirts und Kleidern um. Seine Hände tasteten vorsichtig zwischen den Stoffen bis in den letzten Winkel des Schrankes.
 
   Immer wieder schaute Monroe auf die Uhr. So ein Tennisspiel geht schließlich nicht ewig. Er hob die Matratze von ihrem Bett hoch, aber dort fand er nur einen verschollenen Strumpf. Daniel kniete sich auf den Boden und entdeckte unter dem Bett einen leeren Koffer und einen Rucksack. Die Schuhe von Zamar standen alle fein säuberlich aufgereiht neben dem Koffer. So rutschte er gleich weiter zum Kleiderschrank und schaute drunter. Aber es war zu dunkel, um irgendetwas zu sehen.
 
   Plötzlich signalisierte der Laptop, dass der Speicherstick voll war. Also holte Daniel einen weiteren Stick aus seiner Tasche und schloss ihn an. Er schaute sich noch mal genau im Zimmer um. Dann ging er wieder zu dem Kleiderschrank und hockte sich davor. Mit der Hand tastete er jetzt den Boden unter dem Schrank ab. Zwischen seinen Fingern fühlte er feinen Staub. Er zuckte kurz zusammen, als er mit dem Handrücken an etwas entlangschrammte. Vorsichtig ertastete er die Folientüte, die Zamar mit Klebestreifen am Schrankboden befestigt hatte. Er versuchte sich einzuprägen, wo die Tüte angeklebt war.
 
   Als Daniel jetzt die Zeitungsartikel auf dem Bett ausgebreitet hatte, erkannte er schnell, worum es in den Berichten ging. Auf dem einen Foto entdeckte er auch Madea, natürlich viel jünger. Daniel bekam den Eindruck, dass sie sich viel Mühe gemacht hat, diese Unmengen von Zeitungsausschnitten zu sammeln, denn es waren nicht nur Artikel aus arabischen Zeitungen, sondern auch aus den Staaten.
 
   Warum betrieb Zamar den Aufwand und versteckte diese Berichte aus den Zeitungen unter ihrem Kleiderschrank? Warum bewahrt sie diese Ausschnitte nicht ganz normal auf, wenn es doch ganz normale Erinnerungen sind, wenn auch schlechte? Daniel konnte nur vermuten, dass niemand von ihrem Schicksal erfahren sollte, dass keiner sie mit dem Vorfall in Verbindung bringen sollte. Gab es doch eine Grauzone in Zamars Leben? Nach außen gibt sie die brave Studentin, und in Los Angeles rächt sie sich kaltblütig an den Killern ihrer Familie?
 
   Um all diese Berichterstattungen durchzulesen, hatte Daniel nicht die Zeit, also sortierte er die ausgeschnittenen Papierstücke wieder in die Tüte, wie er sie vorgefunden hatte, und befestigte diese unter dem Schrank. Sollte Malcom mal das Internet nach den alten Reportagen und Berichten durchforsten.
 
   Der Laptop zeigte ihm jetzt an, dass er mit der Überspielung der Daten fertig war. Er entfernte den Speicherstick. Doch Daniel war neugierig. Also wählte er sich in die Internetverbindung. Er wollte wissen, welche Netzseiten sie als Letztes aufgerufen hat. Durch ein paar Klicks fand er, was er suchte. Was er dort jetzt auf dem Notebook sah, überraschte ihn nicht allzu sehr. Der Bildschirm zeigte einen Bericht aus der Los Angeles Times, auf der nächsten Seite einen aus der Washington Post. Selbst die Internetseite des Wall Street Journals hatte sie aufgerufen. Zamar schaute sich also alles noch mal in verschiedenen Zeitungen an. Wollte sie die wirksame Durchführung ihres Racheplans noch einmal in den Medien erleben? Möchte sie sich in ihrem Erfolg sonnen? Auf den ersten Blick ließ das die Vermutung zu. Aber nach dem zweiten Gedanken kamen Daniel doch Zweifel. Sie wird doch nicht selbst dafür gesorgt haben, dass alles in den Medien erscheint, kein Täter ist so dumm und gibt Hinweise auf sich selbst an die Presse. Nein, das passt nicht.
 
   Daniel musste später darüber nachdenken. Im Moment konzentrierte er sich darauf, alles wieder an Ort und Stelle zu bringen. Bevor er das Zimmer verließ, schickte er noch einen prüfenden Blick durch den Raum.
 
   Dennoch bemerkte Daniel nicht das seidendünne Haar, welches anfangs an Zamars Laptop befestigt war. Jetzt lag es auf dem Boden unter dem Tisch.
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   Seit 40 Minuten saß John Pearson schon in dem noblen Restaurant in der Broad Street, welches eine ausgezeichnete französische Küche führte. Er nippte an seinem dritten Glas Whisky und paffte eine kubanische Zigarre. Der maßgeschneiderte Anzug verdeckte elegant seinen kräftigen Körperbau. Seine Haare waren schwarz gefärbt, denn seine Eitelkeit ließ keine grauen Strähnen zu, obwohl es mit 47 Lebensjahren normal wäre.
 
   Die Firma Pearson-Steel, von seinem Urgroßvater im Jahr 1898 gegründet, begann die Geschäfte mit der Herstellung von einfachen Gewehren. Die positive Entwicklung der Produktion schritt so rasant voran, dass die Firma zum Ersten Weltkrieg mit ins Kriegsgeschäft einstieg. Seitdem gab es kontinuierlich Aufträge von Regierungen aus der ganzen Welt. Als John Pearson die Geschäfte seines Vaters vor zwölf Jahren übernahm, ging es allerdings mit den Umsatzzahlen stetig bergab. Doch seine Gier nach Macht und Reichtum ließ ihn auf andere Verkaufsterritorien vordringen. So suchte sich John Pearson Verkaufspartner, von denen besser niemand wissen sollte.
 
   Nicht ohne Grund hatte Pearson dieses Restaurant als Treffpunkt gewählt, war es doch hervorragend geeignet für unbeobachtete Geschäftsessen oder für prominente Gäste, die fernab jeglicher Paparazzi speisen wollten. In den verwinkelten Zimmern, Gängen und Nischen konnte niemand den anderen auf den Teller schauen oder gar bei Gesprächen zuhören. Das Personal wusste diskret mit den Besuchern umzugehen.
 
   Vizegouverneur Edward Baker betrat das Haus, er wusste, wo er Pearson finden würde. Er ging zügig durch die mit Gemälden aus dem 18. Jahrhundert verzierten Flure in den hinteren Teil des Hauses. Kronleuchter gaben sanftes Licht von der Decke. Jetzt, am frühen Abend, waren zwar alle Tische besetzt, aber trotzdem war es nicht möglich, dass jemand erkannte, mit wem Baker sich traf. Wichtig war nur, zu unterschiedlichen Zeiten zu kommen.
 
   Zurückhaltend setzte sich Baker an Pearsons Tisch, der ihn etwas zu überschwänglich begrüßte: „Na endlich, mein Freund, ich wollte schon eine Vermisstenmeldung rausgeben. Aber ich wusste, dass du kommst. Immerhin sind wir aufeinander angewiesen.“
 
   Damit hatte Pearson wohl recht, dachte Baker zerknirscht.
 
   Pearson rief mit einer kleinen Handglocke einen Kellner heran. „Dann wollen wir mal was bestellen. Ich nehme den Rehrücken in Safransoße und dazu für uns Champagner.“
 
   Baker hob abwehrend die Hände. „Für mich bitte nur Wasser und ein leichtes Fischgericht.“
 
   „Vielleicht das Seezungenfilet mit Artischocken und Spargel an einer Weißwein-Zitronen-Sauce?“, bot ihm die Bedienung an. Baker entschied sich dafür.
 
   „Warum so bescheiden, ich meine in Bezug auf das Getränk?“, fragte Pearson, als der Kellner sich entfernt hatte.
 
   „Ich trinke nicht während der Arbeit. Außerdem muss ich heute noch eine Rede halten und wichtige Dokumente unterschreiben. Da sollte ich einen klaren Kopf behalten“, erwiderte Baker mit fester Stimme, er darf vor Pearson keine Schwäche zeigen. Baker erschien sonst in der Öffentlichkeit als ausdrucksstarker und redegewandter Politiker. Nur in Pearsons Gesellschaft fühlte er sich nicht wohl. Aber Pearson hatte Geld, welches er unbedingt brauchte. Denn Baker hatte ein Laster, von dem er nicht loskommen konnte: das Pokerspiel. Die Einsätze sind immer enorm hoch, und die Verluste überwiegen mehr als die seltenen Gewinne. Einige Gläubiger stehen ihm ständig auf den Füßen, sie fordern seine Spielschulden ein. Nun muss er handeln, sie könnten sonst damit an die Öffentlichkeit gehen. In seiner jetzigen politischen Position wäre der Medienaufschrei enorm groß.
 
   Auch wenn Baker auf diese erzwungene Freundschaft mit Pearson gerne verzichtet hätte, so konnte er diese Geldquelle jedoch nicht aufgeben. So oft hatte er sich schon geschworen, sich von Pearson zu lösen, aber immer wieder baute sich sein Schuldenberg beim Pokerspiel auf, und dann brauchte er frisches Geld. Außerdem steckte Baker mit seinem Wissen schon viel zu tief in dem Waffengeschäft mit drin.
 
   „Ach, so ein kleiner Schluck Alkohol lässt einen doch Entscheidungen schneller und einfacher treffen.“ Pearson gab sich gut gelaunt.
 
   „Das kann jeder für sich halten, wie er möchte“, sagte Baker kühl.
 
   „Also gut“, sprach Pearson abgeklärt und ruhig weiter. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Kommen wir zum wichtigen Teil des Gesprächs. Am Mittwoch wird die nächste Lieferung nach Savannah in den Hafen gebracht.“
 
   Als der Kellner die Getränke um die Ecke balancierte, unterbrach er den Satz sofort. Der junge Mann goss Baker Sprudelwasser und Pearson den Champagner ins Glas.
 
   „Ich hoffe“, Pearson nahm den Faden wieder auf, als die Bedienung den Raum verließ, „du hast es wie immer arrangiert, dass die Lieferung ungesehen durch die Zollkontrolle gelangt. Am Donnerstag wird verladen, den genauen Termin werde ich dir als SMS schicken, verschlüsselt natürlich, damit deine Leute vom Zoll ihren Dienst so legen können, dass sie uns nützlich sind. Der Verschlüsselungscode wird der gleiche sein, wie beim letzten Mal. Für getane Arbeit gibt es 500 000 Dollar Belohnung.“
 
   Baker rutschte sich seine große Brille zurecht: „Wie groß ist der Umfang der Ladung? Wie viele Container werden es sein?“
 
   „Zehn Container werden beladen“, erklärte Pearson mit kalter Stimme. „Die türkische Regierung hat weniger bestellt als das letzte Mal. Aber das ist egal, wir brauchen die Ladekapazität. Die Kisten sind zum Teil ein wenig größer geworden.“ Pearson beugte sich über den Tisch und sagte leise zu Baker: „Du möchtest doch auch, dass unsere Handelspartner zufriedengestellt werden. Allerdings wird es diesmal noch eine Nachlieferung geben müssen. Das türkische Militär hat nachgeordert, was sicher nicht schlecht ist. Aber wir können die bestellten Waffensysteme erst eine Woche später liefern. Selbstverständlich werden wir dort auch Waren unserer stillen Kunden unterbringen.“
 
   „Das ist jetzt ungünstig.“
 
   „Warum?“
 
   „Der eine Zöllner wird das letzte Mal dabei sein. Er geht in den Ruhestand. Und so kurzfristig jemanden zu finden, wird schwierig sein.“
 
   „Nun, ich denke, du wirst es schaffen, jemanden neu zu rekrutieren. Die zwei Verbliebenen kennen bestimmt eine verdorbene Seele, die sich zu einem kleinen Nebenverdienst hinreißen lässt.“
 
   „Ja sicher.“ Baker verzog die Mundwinkel zu einem gequälten Lächeln. Er musste weiter mitspielen, er kam aus dem Sog nicht mehr heraus. „Die Aufgabe muss ich wohl lösen.“
 
   Pearson nahm jetzt einen großen Schluck Champagner, Baker nahm ebenfalls sein Glas zur Hand und nippte nervös an dem Wasser, er bereitete seine nächsten Worte sorgfältig vor.
 
   „Das Misstrauen im Hafen ist größer geworden“, sagte er jetzt entschlossener. „Ich brauche mehr Geld. Wenn ich einen Neuen anheuern soll, brauche ich dazu auch ein gutes finanzielles Argument. Außerdem ließen die Zöllner schon beim letzten Mal durchklingen, dass sie mehr von dem großen Kuchen abbekommen wollen.“
 
   „An welche Summe hattest du dabei gedacht, mein Freund?“
 
   Baker musste es riskieren. „Eine Million“, sagte er mit Nachdruck, damit er nicht wie ein Bittsteller klang.
 
   Pearson pfiff leise durch die Zähne. „Du wirst doch nicht plötzlich etwa unverschämt?“
 
   „Ich möchte nur das Risiko minimieren.“ Baker fühlte, dass er auf dem richtigen Weg war. Jetzt beugte er sich leicht über den Tisch und sagte mit ruhiger Stimme: „Wir wollen doch beide, dass unsere Mitarbeiter zufrieden sind, oder nicht?“
 
   Baker sah, wie es in Pearsons Gehirn arbeitet. Eine Pause entstand.
 
   Pearson musste sich eingestehen, dass Baker recht hatte. Die Zollbeamten sollten nicht zum Risiko werden. Er brauchte diesen Umschlagplatz, das war der Engpass in seinem illegalen Geschäft. Andererseits war Bakers Forderung wirklich unverschämt. Woher der Leichtsinn? Er konnte Baker jederzeit an den Galgen bringen! Dabei würde viel verräterischen Dreck aufwirbeln, oder zuständige Untersuchungsbehörden würden tief buddeln. Allerdings würde es auch wieder sehr zeitaufwendig sein, sich so jemanden in solcher Position zum Freund zu machen. Pearson hat Baker zwar vor sieben Jahren mit seinen Spielschulden in Bedrängnis gebracht, aber ihn dann wiederum auch finanziell gefördert. Und so treibt Pearson das Katz- und-Maus-Spiel schon lange mit ihm, er hat ihn gut im Griff.
 
   Was soll’s, dachte sich Pearson, diese paar Kröten. „Okay, sollst du haben.“
 
   Jetzt, wo Baker seinen Triumpf ausgespielt hatte und einen kleinen Sieg davontrug, konnte er nachlegen. „Ich brauche allerdings 200 000 Dollar sofort, das heißt, übermorgen wäre nicht schlecht. Es dauert zu lange, bis das Geschäft komplett abgewickelt ist und ich an das Geld komme. Schließlich muss ich die Zöllner auch bezahlen.“
 
   Und deine Spielschulden, dachte Pearson. Er wusste, dass er zwei Gläubigern in der nächsten Woche Gelder zurückzahlen musste. „Hoppla, auf welche Kraftprobe lässt du dich denn da ein?“ Pearson nahm wieder einen vollen Zug aus seinem Champagnerglas.
 
   „Nun, ich dachte, dass ich mich um das Wohlbefinden der Zollbeamten kümmern soll“, sagte Baker mutig. „Das funktioniert eben nicht mehr mit einem armseligen Taschengeld.“
 
   Pearson schaute ihn durchdringend an. „Also gut.“
 
   Die beiden Männer hörten jetzt das vom Teppich gedämpfte Klappern eines Servierwagens. Sie unterbrachen das Gespräch. Das Essen wurde von zwei Kellnern aufgetafelt.
 
   Nach ein paar Happen des guten Essens fragte Pearson mit lockerer Stimme: „Dann gehen wir also übermorgen wieder zusammen angeln?“
 
   „Das wäre wohl das Beste. Wir treffen uns dann am Black Lake. Da werden wir unsere Ruhe haben, nur zwei, drei Bodyguards könnten dabei sein.“
 
   „Ach, das wird schon gehen, vergiss nur nicht den tollen Angelkasten, den ich dir geschenkt habe. Wir wollen doch mit demselben anreisen.“
 
   „Sicher doch.“ Baker wusste noch, wie er das letzte Mal unauffällig den anderen Angelkasten nahm, in dem dann das Geld unten verstaut war. Baker war froh, dass die wichtigsten Details geklärt waren. Deswegen leerte er zügig seinen Teller, um zu gehen.
 
   „Bis bald, mein Freund.“ Pearson genoss noch einmal den Champagner. Es war abgesprochen, dass er das Restaurant erst 20 Minuten später verließ.
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   Daniel Monroe fuhr am nächsten Morgen gleich zur FBI-Zentrale im Century Parkway.
 
   Jack Thompson, in einem sportlichen Sakko, begrüßte ihn in seinem Büro mit einem Kaffee. „Da kommt ja mein Lieblingsstudent, und weil wir eine Menge zu besprechen haben und sofort loslegen, bekommst du erst mal meinen Kaffee.“ Er drückte Monroe seine volle Kaffeetasse in die Hand. „Miranda kann mir einen neuen Muntermacher bringen.“
 
   Daniel schaute etwas verdutzt, bedankte sich aber brav. „Wenn du meinst, dass dieses Gebräu ein Motivationsschub auslöst, dann wollen wir es mal probieren.“ Er nahm einen großen Schluck, stellte die Tasse dann auf Jacks Schreibtisch und streckte seine Arme und Beine aus, als mache er Frühgymnastik. Währenddessen zog er unauffällig die beiden Speichersticks aus seiner Jackentasche und präsentierte sie Jack wie bei einem Zaubertrick.
 
   „Tada! Genug Arbeit für mehrere Tage.“
 
   „Na, wirkt doch.“ Thompson ging zu seiner Sprechanlage, die auf seinem Schreibtisch stand. „Miranda bringen Sie mir bitte noch ein Zaubertrunk!“
 
   „Wie bitte?“, knackste es aus der Leitung.
 
   „Ich meinte natürlich einen Kaffee. Danke!“, fügte Thompson noch hinzu.
 
   „Da ist eine Menge Material drauf“, sagte Monroe wieder im ernsten Ton. „Aber wahrscheinlich dreht sich alles um medizinische Themen.“
 
   „Das kann sich Malcolm gleich mal anschauen.“ Thompson nahm ihm die beiden Speichermedien aus der Hand und ging damit in den Raum nebenan. Daniel folgte ihm.
 
   „Hallo Dan. Wie ich sehe, hast du Arbeit mitgebracht“, wurde er von Malcolm begrüßt.
 
   „Also“, Thompson startete seinen Bericht. „Die Überprüfung der Fluglinien hat uns die Erkenntnis gebracht, dass nach New Orleans an dem Wochenende keine Madea Zamar geflogen ist. Die Sichtung der gesamten Passagierlisten des Jackson-Hartfield-Airport durch den Computer kam zum selben Ergebnis. Die Lady ist von dort aus nirgendwo hingeflogen.“
 
   „Was ist mit den anderen Flughäfen in der näheren Umgebung?“, fragte Monroe.
 
   „Auch da gab es keinen Passagier mit dem Namen Zamar“, erklärte Thompson weiter. Es sieht so aus, als wenn sie überhaupt nicht geflogen ist, nicht nach New Orleans und nicht nach Los Angeles. Es sei denn, sie besitzt einen anderen Pass mit anderem Namen. Oder sie ist gefahren. Wie sieht es mit den Nachforschungen bei den Mietwagen-Centern aus?“
 
   „Auch da hat sich eine Madea Zamar keinen Wagen ausgeliehen“, antwortete Monroe. „Zusätzlich habe ich allerdings denen immer noch das Foto gezeigt. Die meisten Vermieter haben in ihr keine Kundin erkannt. Ein paar waren sich unsicher. Aber einer sah sich das Foto etwas länger an. Er meinte, dass es schwer zu sagen sei. Aber dann erklärte er mir, dass er dieses Mädchen nicht kenne. Also, wenn du mich fragst, hat der Zamar schon gesehen, das sagt mir mein Gefühl. Vielleicht sollten wir uns doch mal die Liste der Mieter von Autos der letzten Woche geben lassen. Eventuell könnten wir diese überprüfen.“
 
   „Welche Firma ist denn das?“, hakte Malcolm nach.
 
   „Leasing Car Station am Flughafen.“
 
   „Aber die ist riesig, die vermieten hunderte Autos am Tag!“, gab Malcom zu bedenken.
 
   „Nein, da kommen wir erst mal nicht weiter“, kommentierte Thompson den Fakt. „Die Leasing-Car-Station wird aber bestimmt eine Videoüberwachung haben. Wir könnten auf den Bändern durchaus etwas Brauchbares finden.“ Er wandte sich jetzt Ethan zu, der ebenfalls im Raum arbeitete. „Du wirst das gesamte Bildmaterial der Firma besorgen, und zwar der gesamten letzten Woche. Sobald du alles zusammen hast, beginnst du mit der Auswertung.“
 
   „Geht klar“, war Ethans knappe Antwort.
 
   Miranda stand in der Tür. Sie trug ein Tablett mit einer Tasse Kaffee. „Es gab leider nur Kaffee, der Zaubertrunk ist alle.“ Thompson nahm ihr die Tasse ab.
 
   „So, weiter im Text“, sagte der Chef. „Wie sieht es mit der Bahn aus? Können wir da auf irgendwelche Passagierlisten zurückgreifen?“
 
   „Nein“, antwortete Malcolm gleich. „Aber auf allen Bahnhöfen gibt es Überwachungssysteme. Das Material habe ich schon angefordert.“
 
   „Was bringt uns eigentlich diese Erkenntnis?“, fragte Thompson jetzt. „Sie war zwar das ganze Wochenende verreist, benutzte aber weder Auto noch Flugzeug auf ihren Namen. Selbst das eigene Fahrzeug wurde nicht bewegt. Sie hat wohl etwas zu verbergen.“
 
   Alle schwiegen. Thompson schlussfolgerte weiter: „Wenn Zamar wirklich etwas mit dem aktuellen Fall drüben an der Westküste zu tun hat, dann muss sie da irgendwie hingekommen sein oder …“
 
   „Oder sie hatte eine Komplizin, die auch schwarze, lange Haare trägt“, sagte Malcolm, der an einem Bleistiftende knabberte.
 
   „Was meinst du?“ Diese Frage hat Thompson an Daniel gerichtet, der nachdenklich auf der Schreibtischkante hockte und an seinem Kaffee nippte.
 
   „Nun, ich war gestern in ihrem Zimmer. Da habe ich eine Tüte gefunden, die fein säuberlich unter ihrem Kleiderschrank mit Klebestreifen befestigt war.“ Alle schauten Daniel erwartungsvoll an. „In der Tüte befanden sich Artikel aus allen möglichen Zeitungen, fein säuberlich ausgeschnitten. So wie ich erkannt habe, ging es in jedem Text um den Übergriff der Marines auf die irakischen Zivilisten in Haditha. Mir schien, als wenn sie alles, was je darüber berichtet wurde, gesammelt hat. Da ging es um die Berichterstattungen der Medien gleich nach dem Überfall, um die schleppenden Ermittlungen später dann, um Proteste der Bürger von Haditha, um die Gerichtsverhandlungen. Vereinzelt wurde auch von Mitgliedern des damaligen Konvois geschrieben, was aus ihnen geworden ist, was sie jetzt machen. Natürlich habe ich mir auch gleich die Frage gestellt, warum sie diese Artikel versteckt? Wenn sie diese Sachen als Erinnerung aufheben möchte, kann sie die Zeitungen doch ganz normal in einen Schrank legen.“
 
   „Das heißt also, niemand soll von ihren schrecklichen Erlebnissen erfahren“, warf Thompson ein. „Aber warum soll niemand davon erfahren?“
 
   Daniel wollte seine Gedanken nicht laut aussprechen. Da beantwortet Thompson die Frage selber: „Womöglich möchte sie heimlich Rache an den ehemaligen US-Soldaten nehmen.“
 
   Alle nickten bedächtig.
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   Madea konnte sich nicht richtig konzentrieren, immer wieder musste sie sich ermahnen, dem Vortrag des Professors zu folgen. Doktor Mayland referierte über Diabetes. Maggie saß neben Madea und kritzelte fleißig etwas auf ihren Notizblock. Der große Hörsaal war voll besetzt, sie saßen in der vorletzten Reihe auf den äußeren Plätzen.
 
   Der Gedanke ließ sie nicht los, es war jemand in ihrem Zimmer gewesen. Irgendjemand hat die Tür gewaltlos aufbekommen und den Raum danach auch wieder spurlos verlassen. Oder war das der Hausmeister? Er hat zumindest einen Schlüssel, wie für jede andere Wohnung auch. Aber Madea glaubte nicht an diese Version, denn der Laptop wurde angeschaltet und die Zeitungsausschnitte herausgeholt. Nie hätte sie gedacht, dass das mit dem zurechtgelegten Haar funktioniert. Jetzt gab es Gewissheit. Eines hatte sie sofort erkannt: dass der Fremde ein Profi gewesen sein musste, denn alles lag und stand fein säuberlich an seinem Platz, also schloss sie den Hausmeister aus. Die halbe Nacht lag sie wach und quälte sich mit der Frage, von welcher staatlichen Behörde sie überwacht wurde. Das konnte auch nur mit den beiden toten Ex-Soldaten zu tun haben. Wahrscheinlich überprüfte man alle irakischen Frauen in den USA, und irgendwer brachte den Namen Zamar mit den beiden Toten in Verbindung. Und wer diese Zeitungsartikel unter dem Schrank auch gelesen hat, fand sich in dieser Annahme auch noch bestätigt, dass es einen Zusammenhang mit den beiden Ermordeten gab. Madea ärgerte sich jetzt, sie hätte die Ausschnitte doch vernichten sollen. Wurde sie dadurch verraten? Wird sie jetzt ihren Plan nicht mehr verfolgen können? Es erschien ihr eigentlich nun wahnwitzig, denn sie wird jetzt höchstwahrscheinlich verdächtig, diese beiden erschossen zu haben. Nun, sie hatte es vorgehabt, aber getan hat sie es nicht.
 
   Warum hat sich die Polizei noch nicht bei ihr gemeldet, sie zur Vernehmung eingeladen? Das kann nur eines bedeuten: dass die Ermittler sich über ihre Person nicht sicher sind, nicht genügend Beweise haben. Können sie auch nicht, denkt sich Madea, wie auch, denn sie war es nicht. Welches Alibi hatte sie eigentlich zur Tatzeit? Keines, denn in dem Motel, in dem sie übernachtet hatte, trug Madea sich mit dem Namen Raja Assnar ein. Außerdem bezahlte sie gleich bar im Voraus, damit nicht groß Fragen gestellt wurden. Womöglich taucht auch diese Barzahlung überhaupt nicht in den Abrechnungsbüchern auf.
 
   Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Sie wurde also beobachtet. Das hieß, erst mal nichts mehr unternehmen. Sie musste vorsichtig sein.
 
   „Was ist los?“ Maggie stupste sie an. „Du hast dir heute noch keine Notizen gemacht.“
 
   „Ach irgendwie scheint mir die Welt nicht in Ordnung zu sein.“ Madea antwortete leise.
 
   „Ach, wird das vielleicht an ihm liegen?“, fragte Maggie spitzbübisch.
 
   „Was meinst du?“
 
   „Na da. Schau mal dort rüber.“ Maggie drehte ihren Kopf mit Blick zu Monroe.
 
   Dan saß am anderen Ende der Bankreihe, wo er dem Vortrag gespannt verfolgte. Er hatte sich den Platz bewusst so gewählt, damit sie ihn auch sah.
 
   „Ja, schön. Er ist fleißig.“ Madea gab sich trotzig. Sie wollte jetzt wieder intensiv dem Professor zuhören. Sofort schrieb sie ein paar Notizen nieder.
 
   Maggie merkte schon, dass Madea für dieses Thema kein Ohr haben wollte.
 
   Die Vorlesung war zu Ende, Daniel ging sofort zum Ausgang. Er wollte die beiden Mädchen dort abpassen. Also stellte er sich an den Aushang, der direkt außen neben der Tür angebracht war, und wartete auf den richtigen Moment. Er studierte die Informationen und beobachtete aus den Augenwinkeln gleichzeitig den Ausgang. Es dauerte einige Minuten, bis Monroe die beiden zwischen den vielen anderen Studenten rauskommen sah. Ganz plötzlich drehte er sich zu Madea und Maggie und ging gedankenverloren auf sie zu.
 
   „Oh, welch ein Zufall“, sagte Daniel ganz spontan. „Madea, ich freue mich, dich wiederzusehen. Bei den vielen tausend Leuten ist das wirklich Glück.“
 
   Madea schaute überrascht, hatte sie doch gehofft, dass er schon weg war. Als sie beim Einpacken ihrer Bücher unauffällig zu ihm rüber lugte, sah sie, wie er schnell aus dem Saal verschwand. „Ja, das ist wohl Glück.“
 
   „Das ist nicht nur Glück, sondern auch wunderbar, so kann ich dich nämlich fragen, ob du heute mit mir zum Baseballspiel gehst? Hier auf dem Campusgelände spielen unsere Jungs gegen das Team aus der Tech-Uni. Das wird ein irre spannendes Spiel. Und außerdem ist das Foto, was du mir gegeben hast, sicher nicht schlecht, aber es redet nicht mit mir.“
 
   „Aber ich habe überhaupt keine Ahnung von diesem Spiel.“ Madea versuchte die Einladung abzuwenden. „Außerdem habe ich mich mit Deborah verabredet. Wir wollen zusammen in die Bibliothek gehen, sie bat mich um Hilfe bei der Auswahl einiger Bücher.“
 
   Maggie rollte mit den Augen. „Das Spiel kann man doch lernen. Und das mit Deborah, nun, vielleicht kannst du dich mit ihr zu einer anderen Zeit treffen, das geht bestimmt, ruf sie an.“ Maggie merkte, wie sie Dan aus dem Weg gehen wollte.
 
   „Meinst du, ich kann Deborah vertrösten?“, fragte Madea zaghaft. „Es ist wirklich nicht meine Art, und anständig ist es auch nicht. Ich glaube, ich sollte sie nicht enttäuschen.“
 
   „Du kannst doch auch mitkommen, Maggie.“ Daniel spürte, dass er mit Maggie bei Madea vielleicht besser punkten konnte. „Wir können uns das Spiel zusammen anschauen. Eisessen wäre bestimmt auch nicht schlecht.“ Ihm müssen genug gute Gründe einfallen, damit sie nicht ablehnen. Deswegen fügte Dan noch in einer scherzhaften Art hinzu: „Und wenn euch beiden das dann immer noch zu langweilig erscheint, können wir hinterher noch eine Abhandlung ausarbeiten, in dem es um die Gefahren bei diesem Sport geht, aus rein medizinischer Sicht, versteht sich.“
 
   Madea wollte gerade ansetzten: „Ich denke …“
 
   „Ich denke“, prustete Maggie dazwischen, „so können wir das machen. Es ist eine super Idee, vor allem das mit dem Eis.“ Maggie musste Madea ein wenig auf die Sprünge helfen.
 
   „Aber ich muss …“ Madea stand etwas hilflos da.
 
   „Ach, nichts aber.“ Maggie redete jetzt eher wie eine Mutter statt wie eine Freundin. „Wir versuchen Deborah nachher in der Mensa zu erreichen, oder wir rufen sie an.“
 
   Dazu fiel Madea nichts mehr ein, sie ergab sich dem Schicksal. Sie zerriss sich innerlich, ein Teil von ihr stemmte sich dagegen, der andere ließ sich jetzt treiben, egal wohin das führte.
 
   Maggie zögerte nicht mehr und fragte Dan: „Um welche Uhrzeit geht das Spiel denn los?“
 
   „Um 17.00 Uhr. Wir können uns ja eine Viertelstunde vorher am Eingang treffen.“
 
   „Bestens. Das werden wir hinbekommen.“ Maggie schaute auf ihre Uhr, während sie sprach. „Oh, wir sollten jetzt gehen, die nächste Vorlesung beginnt gleich.“ Geschickt hatte Maggie das eingefädelt und zog Madea jetzt hinter sich her, damit sie nur keine Widerrede finden konnte. „Also, bis nachher, Dan.“
 
   Einige Meter entfernt fragte Madea ihre Freundin etwas vorwurfsvoll: „Was war das eben? Du willst mir wohl unbedingt diese Bekanntschaft aufdrängeln!“
 
   „Na hör mal, so einen gut aussehenden Jungen lässt du doch nicht so einfach stehen!“ Maggie wollte ihr ins Gewissen reden. „Ich glaube nämlich, dass er dich mag“, fügte sie etwas sanfter hinzu.
 
   „Das kann durchaus so sein, aber im Moment kann ich mich auf so etwas nicht einlassen“, erklärte Madea kleinlaut.
 
   „Auf was kannst du dich nicht einlassen?“ Maggie blieb jetzt stehen und baute sich vor Madea auf. „Auf einen Menschen, der dich mag, der dich eventuell lieben könnte? Aber warum? Nur weil du jetzt hier studierst, willst du keine Zeit für eine Beziehung haben?“
 
   „Nein, das ist es nicht.“ Madea konnte ihr nicht in die Augen sehen. „Es würde nicht gut gehen, bestimmt nicht.“
 
   „Ach, Madea.“ Maggie sah sie nun mitleidig an. „Du kannst doch nicht einfach deine Gefühle wegsperren, einfach in eine Kiste packen und zur Seite schieben, nur weil du glaubst, es könnte nicht gut ausgehen.“
 
   Irgendwie hatte Maggie auch recht, dachte sich Madea. Wenn sie Dan sah, wurde ihr ganz warm ums Herz. Aber dennoch musste sie standhaft bleiben, sie konnte sich auf keine Liebesbeziehung einlassen.
 
   „Außerdem will er doch nur nicht allein zum Baseballspiel gehen.“ Maggie beruhigte sie. „Nur deswegen hat er uns eingeladen. Komm, wir müssen jetzt gehen.“
 
   Madea holte tief Luft. „So wird es wohl sein.“ Schließlich sollte Maggie auch mitkommen.
 
   Schweigend setzten sie die letzten Meter zum nächsten Hörsaal fort.
 
    
 
   Madea ging zügig zum Eingangsbereich des Baseballplatzes. Er gehörte zur Universität und lag am Rande des Campusgeländes. Hohe Bäume schützen es vor starken Winden. An zwei Seiten befanden sich überdachte Zuschauertribünen, die 1 000 Besuchern Platz boten.
 
   Da es jetzt am Spätnachmittag sehr warm war, trug Madea ihr hellblaues, langes Sommerkleid. Sie war nun schon drei Minuten zu spät, Unpünktlichkeit mochte sie überhaupt nicht. Aber sie redete sich ein, dass es nun auch nicht unbedingt ihre Schuld sei. Vielleicht doch? Sie hatte zu lange gezögert, als Maggie ihr offenbarte, dass sie nicht mitkomme. Zu sehr litt sie an den starken Zahnschmerzen, und Kopfschmerzen würden sie nun auch noch plagen. Das fing schon gleich nach dem Mittagessen an, als sie sich über Schmerzen in der rechten Wange beklagte. Immer wieder hielt sie sich die Hand an den Mund. Zwanzig Minuten, bevor sie losgehen wollten, jammerte Maggie, dass sie das nicht aushalten werde und dass sie deswegen lieber zu Hause bleibe. Madea solle doch ruhig allein gehen. Madea suchte für Maggie noch Schmerztabletten heraus und flehte sie an, sie nicht allein zu lassen. Maggie meinte nur, dass er doch kein böser Mensch sei und sie es überleben werde. Alles Betteln half nichts, schließlich musste Madea einsehen, Maggies Schmerzen nicht lindern zu können. Und als sie dann auf die Uhr sah, war die Zeit schon zu schnell fortgeschritten.
 
   Außer Atem kam sie bei Dan an, der am Eingang wartete. Ein Lächeln zog über sein Gesicht. „Es ist schön, dass du gekommen bist. Komm, lass uns reingehen, das Spiel beginnt gleich.“
 
   Sie suchten sich einen Platz ziemlich weit oben, in der vorletzten Reihe. Aber so sehr viel Auswahl hatten sie auch nicht mehr, denn es gab nur noch wenige freie Sitze.
 
   Als sie saßen, fragte Dan: „Wo ist Maggie, sie wollte doch mitkommen?“
 
   „Ja, aber sie hatte plötzlich Zahnschmerzen, und dann klagte sie auch noch über Kopfschmerzen.“, erklärte Madea. Laute Musik erklang aus den Lautsprechern, jeden Moment würde das Spiel beginnen. „Nun, vielleicht nicht ganz plötzlich, das mit den Zahnschmerzen fing schon heute Mittag an. Ich gab mir die größte Mühe, sie zum Mitkommen zu bewegen, aber ich kann sie doch nicht zwingen.“
 
   Dan setzte sich so, dass er ihr in die Augen sehen konnte, so als überprüfe er die Richtigkeit ihrer Aussage. Er schmunzelte dabei.
 
   „Was ist?“ fragte sie irritiert.
 
   Plötzlich stand Dan von seinem Platz auf, drehte sich in Richtung Wohnblock, benutzte seine Hände als Megafon und rief gegen die laute Musik: „Danke, Maggie!“
 
   Einige drum herumsitzende Besucher starrten ihn kurz entgeistert an, besannen sich aber wieder, denn die Spieler betraten das Spielfeld. Madea wusste nicht, was sie sagen sollte. Vielleicht war es auch besser, wenn sie es kommentarlos ließ.
 
   Das Spiel begann und Daniel fragte: „Kennst du diesen Sport?“
 
   Madeas Blick huschte nur kurz über sein Gesicht. „Irgendwie hat doch jeder auf der Welt schon mal von Baseball gehört. Ich weiß nur, dass es die Amerikaner lieben.“
 
   „Wenn du möchtest, erzähle ich dir etwas darüber.“
 
   „Sehr nett.“
 
   Daniel erklärte ihr die Spieler mit ihren Aufgaben, die Regeln und auch, wie die Mannschaften zu ihren Punkten kommen. Eine Weile schauten sie so dem Treiben auf dem Platz zu. Nach einiger Zeit fragte Dan so beiläufig: „In welchem Teil von Irak bist du eigentlich aufgewachsen? Mit welcher Religion bist du groß geworden?“
 
   Madea zögerte. Woher kamen jetzt die Fragen? Madea machte sich Sorgen, wenn sie darauf antwortete, könnte sie zu viel über sich verraten. Aber kurz darauf ermahnte sie sich, dass doch Menschen, die sich kennenlernen, etwas über den anderen wissen wollen. Es war nichts Ungewöhnliches. Aber eigentlich wollte sie ihn nicht kennenlernen, dachte sie trotzig. Andererseits musste sie zugeben, dass ihre Gefühle sie austricksten, mit ihr Achterbahn fuhren, wenn sie Dan sah.
 
   Madea starrte auf das Spielfeld und begann zu erzählen: „Ich bin in Haditha aufgewachsen, das ist eine Kleinstadt im nordwestlichen Irak. Die Stadt liegt im sunnitischen Teil des Landes. Aber unsere Familie war nie so stark geprägt, dass wir jede der 114 Suren des Korans intensiv lebten. Dennoch verehren wir Allah. Wir lebten weltoffen und wollten den Vorschritt auch in unserer Stadt voranbringen. Mit 14 wohnte ich dann in Bagdad bei meinem Onkel. Ich sollte im Krankenhaus viel von ihm lernen.“
 
   „Und hast du viel gelernt?“
 
   „Ja, durchaus“, antwortete Madea. „In der Woche waren es nur abends zwei, drei Stunden im Krankenhaus, aber am Wochenende auch mal mehr.“ Madea drehte sich jetzt zu ihm und stellte fest, dass Dan sie anblickte.
 
   Eine kleine Pause entstand, beide schauten wieder aufs Spielfeld.
 
   „Was machen deine Eltern eigentlich?“ Natürlich wusste Daniel um ihre Eltern, aber er wollte wissen, wie sie auf dieses Thema reagiert. „Was haben die dazu gesagt, dass du so weit von zu Hause fort bist?“ Er überlegte genau, wie er die Fragen formulierte.
 
   Madea wollte diese Frage auf keinen Fall beantworten, sie starrte zum Spielfeld und verfolgte weiter die Aktionen der Spieler. Aber um Dan nicht vor den Kopf zu stoßen, zauberte sie ein Lächeln auf ihr Gesicht und sagte: „Habe ich bei dieser Quizfrage einen Joker? Ich würde gern bei diesem Punkt aussetzen.“
 
   Dan lachte. „Sicher doch.“
 
   Bevor Dan wieder solch unangenehmes Thema anschnitt, fragte Madea: „Was ist mit deinen Eltern, wo kommst du her?“
 
   „Ich habe hier in der City eine Wohnung. Nun, meine Eltern sind vor ein paar Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Aber ich habe noch eine Großmutter, die lebt in einem Heim in Washington. Ich besuche sie, so oft ich kann.“ Daniel brauchte an diesen Antworten nichts zu ändern. Sie entsprachen der Wahrheit.
 
   „Oh, nun …“ Madea wusste nicht so recht, was sie sagen sollte.
 
   „Ist schon in Ordnung.“ Dan half ihr. Deswegen setzte er gleich zur nächsten Frage an. „Hättest du in Bagdad nicht doch auch studieren können? Dein Onkel ist doch Arzt, hat der keine Beziehungen zur Universität?“ Beim letzten Gespräch hatte ihm die Antwort zu diesem Thema noch nicht genügt.
 
   „Nein, nur Beziehungen reichen in Bagdad nicht aus. Das Problem sind die Gesellschaft und die Religion.“ Madea wirkte jetzt etwas gelöster. „Nach 2003 hat sich im Irak vieles geändert. Hussein wurde gejagt und getötet, das Land fiel politisch auseinander und viele radikalislamische Gruppen und Milizen bildeten sich. Jede beansprucht ihre Macht und jede geht fanatischer vor als die andere. Und die wirklich Leidtragenden sind die Frauen. Man lässt ihnen keinen Freiraum mehr in ihrem Land. Die Männer wollen wieder die totale Kontrolle über die Frauen, die sich ihnen unterwerfen sollen. Sie wollen die Unterdrückung der Frauen, das ist so bei den Vätern und Brüdern und später bei den Ehemännern und sogar bei den eigenen Söhnen, weil sie es nicht anders kennengelernt haben. Natürlich gibt es auch Ausnahmen. Und da hilft auch nicht der Aufbau einer demokratischen Regierung. Also, ich meine nicht, dass unter Hussein die Leute gut gelebt haben, nein so war das nicht. Aber unter Hussein hatten die Frauen weitreichendere Rechte als heute.“
 
   Madea schaute ihn jetzt in Erwartung irgendeines Kommentares an. Dan aber sagte nichts. Also erzählte Madea weiter. „Weißt du, in manchen Gegenden dürfen die Frauen nicht mal mehr ein Auto fahren. Immer mehr wird der weiblichen Bevölkerung die Bildung versagt. Unter Hussein konnten alle Kinder zur Schule gehen. Heute sitzen 70 % der Mädchen zu Hause, weil sie nicht in eine Schule gehen dürfen. Junge Frauen sollen nicht mehr studieren. Das heißt, Frauen sollen in ihrer Bildung auf niedrigstem Niveau gehalten werden, damit sie nur keine Gefahr für die dominierende Männerwelt darstellen, damit sie nur nicht ihre Rechte erkennen und wahrnehmen können. Aber es gibt dennoch viele Mädchen, die trotzdem etwas lernen wollen, die zur Uni oder in die Hochschulen gehen. Diese jungen Frauen werden jeden Tag mit Anfeindungen und Schlägen bedroht, das ist eine enorme Belastung, die nicht alle durchstehen. Als ich noch bis vor wenigen Monaten in Bagdad war, wurde ich auch wieder gezwungen, ein Kopftuch zu tragen.“
 
   Madea ließ ihn das alles kurz verdauen, dann redete sie weiter. „Du musst dir mal vorstellen, da wurden Busse, die zur Universität unterwegs waren, drei Mal in der Woche von den Mahdi-Milizen angehalten. Bei jedem Stopp wurde kontrolliert, ob die Mädchen Kopftücher tragen. Und wenn sie beim dritten Mal wieder ohne Kopftuch waren, wurden sie mit Schlägen und Tritten aus dem Bus gejagt. Vereinzelt gab es auch Fälle, bei denen die Studentin einfach erschossen wurde. Niemand traut sich, etwas zu sagen, niemand will ins Visier dieser Fanatiker geraten. Das ist leider schon so normal geworden.
 
   In Basra zum Beispiel werden pro Monat etwa 15 Frauen Opfer einer tödlichen Gewalttat. Das alles schreckt ab. Abends ist es am gefährlichsten, da sollte man als Frau nicht auf die Straße gehen. Aber mit diesen Maßregelungen gehen immer weniger Frauen an eine Universität, sie werden von den Männern schikaniert, bis sie nicht mehr in der Universität zum Studium erscheinen. Und ehrlich gesagt, hatte ich auch Angst.“
 
   Eine Pause entstand. Dan schaute sie interessiert an, er würde weiter zuhören. So verstand es auch Madea. Sie sprach weiter.
 
   „Das Schlimme ist auch, dass es eine Million von Frauen gibt, die ihre Männer in den beiden Kriegen oder unter der Herrschaft von Hussein verloren haben. In den meisten Fällen müssen sie alleinerziehend mit ihren Kindern den schweren Alltag organisieren. Wasser- und Nahrungsmangel sind die eine Sache, hinzu kommen noch der fehlende Strom, den es nur stundenweise gibt, die unzureichende medizinische Versorgung und dann auch noch die katastrophale Sicherheitslage.
 
   Dann gibt es auch noch viele Frauen, die werden von Männern erpresst, oft sind es Beamte oder Mitglieder der Milizen, die in den Wohnvierteln das Sagen haben. Sie zwingen die alleinstehenden Frauen, eine Zeitehe mit ihnen zu schließen.“
 
   „Was ist denn eine Zeitehe?“, fragte Dan.
 
   „Das ist so eine Art Vergnügungsheirat, die von einem Mullah geschlossen wird. Diese Ehe kann einen Tag, eine Woche, einen Monat oder noch länger dauern, bis er genug von dieser Frau hat.“
 
   Daniel wirkte betroffen. „Was ist denn der Grund für die Erpressungen?“
 
   „Nun“, schloss Madea gleich an, „jeder braucht im Irak eine Wohnungsbescheinigung für seine Wohnung. Die Männer der Mahdi-Milizen zum Beispiel verweigern den Frauen einfach diese Bescheinigung, es sei denn, sie gehen mit bestimmten Personen eine Zeitehe ein. Die Frauen sind den Männern mit solchen oder ähnlichen Angelegenheiten einfach ausgeliefert. Und keiner hat die Macht, etwas dagegen zu unternehmen.“
 
   „Aber es gibt doch im Irak auch Frauenrechtsorganisationen. Was ist mit denen?“
 
   „Die Organisationen können kaum arbeiten, denn die Frauen, die dort tätig sind, werden schikaniert und bedroht. Es werden die Fenster der Büros eingeschlagen und die Wohnungstüren der Mitarbeiterinnen beschmiert. Es wird alles getan, um sie einzuschüchtern. Die Regierung schaut nur zu, sie mischt sich nicht ein. Die religiösen Gruppierungen besitzen mehr Macht als der irakische Staatapparat. So sieht es jedenfalls aus.“
 
   Madea bemerkte, wie er über das alles nachdachte. Die Bilder vom Krieg kennen alle, die staubigen Straßen, die gefeierten Soldaten, Bombenexplosionen vor wichtigen Gebäuden, aber das wirkliche Leben der Bevölkerung, die Ängste und Sorgen, geht an ihnen vorbei.
 
   Madea wollte ihm ein klareres Bild ihres Landes aufzeigen: „Zwar gibt es jetzt eine Regierung, die versucht, dem Staat demokratisch das Laufen beizubringen, aber es tauchen zu viele politische Gruppierungen auf, die vorgeben, dass sie die angebliche, politisch-ideologische Führung sind. Da sind die Sadristen, die Armee Mohammeds, die Badr-Brigaden, die Al-Haq-Armee oder auch die Madhi-Armee, die für ihre Führer den ranghöchsten Staatsplatz beanspruchen. Und weil sie die an der Macht stehende Regierung nicht akzeptieren, nimmt der Krieg auf den Straßen zu. Sie zünden Bomben vor öffentlichen Gebäuden und sprengen Fahrzeuge in die Luft. Und zwischen den Fronten befinden sich die Schwächsten, die Frauen und Mädchen.“
 
   Der Spielstand wurde durch die Lautsprecher verkündet.
 
   „Ich denke, ich habe erst einmal genug erzählt.“ Madea lächelte jetzt. Ihre Stimme strahlte wieder Ruhe nach diesen aufwühlenden Darstellungen aus. „Wir wollten doch das Baseballspiel ansehen, oder?“
 
   „Ja, deswegen sind wir hier.“ Daniel wollte nun auch keine Fragen mehr stellen, die eigentlich rein beruflich sind. Er wollte einfach nur noch das Zusammensein mit ihr genießen. Ihre Stimme, ihre entschlossene, dennoch sanfte Ausstrahlung mochte er. Durch ihre Schilderungen über ihr Heimatland hat er einen ganz guten Eindruck von ihrer politischen und religiösen Einstellung erhalten. Sie ist auf keinen Fall eine radikal-fanatische Islamistin. Aber was hat sie mit den Morden in L. A. zu tun?
 
   Während sie dem Spielgeschehen folgten und Dan ihr noch einiges zu den Mannschaften erzählte, ahnten sie nicht, dass sie beobachtet wurden.
 
    
 
   Etwa 60 Meter entfernt stand weiter oben hinter einem Stahlträger, der das Tribünendach hielt, ein Beobachter. Immer wieder lugte die Person vorsichtig hervor, aber sie hatte genug gesehen. Der Überwacher holte ein Telefon aus der Hosentasche und wählte eine Nummer aus dem Gedächtnis, denn im Handy war nicht eine einzige Nummer gespeichert.
 
   Nach viermaligen Läuten kam ein kurzes: „Ja? Mario, bist du es?“
 
   „Nein, ich bin es, aus der Uni.“
 
   „Was gibt es?“, war am anderen Ende der Leitung zu hören.
 
   Der Beobachter erzählte leise. „Die geplante Aktion von heute muss verschoben werden. Es ist ein wenig anders gekommen. Es gibt einen Zeugen, sie ist nicht allein. Diese Irakerin ist mit so einem Typen zusammen, der sich schon die letzten Tage an sie rangemacht hat.“
 
   „Das ist natürlich nicht sehr erfreulich“, kam es schroff aus dem Telefon.
 
   „Ja, aber ich denke morgen wird es klappen, ganz bestimmt.“ Der Überwacher klang zuversichtlich.
 
   „Dann muss ich Mario erst einmal stoppen“, gab sich der Angerufene zerknirscht.
 
   „Du hörst von mir morgen wieder.“ Der Spion hinter dem Stahlträger beendete das Telefongespräch und steckte das Handy in die Tasche zurück. Er zog sich zurück, ohne dabei von Dan und Madea gesehen zu werden.
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   Es war Mittwoch, 17.25 Uhr. Madea wartete nun schon über eine Stunde im Cafe „Paris“, welches in der Innenstadt von Atlanta lag. Es gab in dem beliebten Treff für junge Menschen kreative Kaffeespezialitäten, poppige Musik und Bildschirme mit Tanzvideos an den Wänden. Ständig kamen und gingen die Gäste, deshalb hatte Madea sich einen Tisch ziemlich weit am Eingang gesucht. Von dort aus konnte sie sich einen guten Überblick verschaffen, um Deborah, mit der sie sich verabredet hatte, nicht zu verpassen. Madea bestellte jetzt bereits ihre vierte Tasse Tee. Nachdem sie Deborah nun gestern abgesagt hatte und sie nicht mit ihr wie versprochen in die Bibliothek gegangen war, konnte Madea sie nicht schon wieder enttäuschen. Also willigte sie ein, als Deborah sie in der Mittagspause in der Mensa fragte, ob sie nicht mit ihr komme, um ein Kleid zu kaufen. Sie sei zur Hochzeit eingeladen, und ein zweites Paar Frauenaugen kann ein Kleid noch besser beurteilen. Deborah kannte nicht viele Leute in Atlanta, deshalb lag es wohl nahe, dass sie Madea ansprach.
 
   Kurz dachte Madea noch einmal an den gestrigen Spätnachmittag. Es war ganz nett mit Dan, er ist höflich und nicht aufdringlich. Sie ertappte sich dabei, dass sie es kurz bedauerte, ihm heute noch nicht begegnet zu sein. Ein leichtes Kopfschütteln brachte Madea wieder auf die richtigen Gedanken, es war besser, wenn sie sich nicht mehr sahen.
 
   Eine halbe Stunde wollte sie noch warten, dann würde sie gehen. Warum kam Deborah nicht? Ist ihr etwas passiert? Madea malte sich einige schreckliche Szenen aus, wie zum Beispiel einen Unfall. Deborah hatte heute Mittag in der Mensa begeistert erzählt, wie sie sich auf die Hochzeit und ein schickes Kleid freue. Deshalb fiel es Madea nicht schwer, ihr zuzusagen. Da aber Deborah erst einen anderen Weg erledigen wollte, und Madea am Nachmittag noch eine Vorlesung besuchte, kamen sie überein, sich in dem Café „Paris“ zu treffen, um dann in die entsprechenden Läden zu gehen.
 
   Madea besaß kein Handy. Vielleicht hatte auch Deborah versucht, sie zu erreichen, zum Beispiel über das Haustelefon hier im Café. Aber nichts tat sich, es kam kein Kellner, um ihr mitzuteilen, dass Deborah irgendetwas passiert sei. Leider kannte Madea auch nicht ihre Telefonnummer. Deshalb saß sie noch immer hier und wartete geduldig, denn sie wollte die Küchenaushilfe nicht enttäuschen, falls sie doch noch auftauchen sollte. Eigenartig war das Ganze schon. Schließlich gab sie ihr jetzt noch eine halbe Stunde Zeit. Madea arbeitete an ihrem Laptop, wie es so viele andere Leute in dem Café ebenfalls taten.
 
   Madea sah auf ihre Uhr, 17.30 Uhr. Bei der herbeigerufenen Kellnerin bezahlte sie ihre bestellten Getränke. Den Laptop packte sie in die Umhängetasche. Sie schaute sich nochmals im Eingangsbereich und auf der Straße um, aber Deborah war nirgends zu sehen. Bestimmt ist ihr etwas zugestoßen, dachte sich Madea. Sie konnte noch nicht einmal nach ihrem Wohlbefinden fragen, sie hatte weder die Handynummer noch ihre Wohnanschrift. Wenn sie sich das nächste Mal sehen, wollte Madea sich gleich die Telefonnummer von ihr geben lassen, schließlich gibt es in der Stadt genügend Münztelefone.
 
   Als Madea das Café verließ, bemerkte sie nicht, wie sie von einem Augenpaar beobachtet wurde. Die Person, die Madea überwachte, saß in dem Bistro gegenüber von dem Café „Paris“ und holte jetzt ein Handy aus der Tasche.
 
    
 
   Am Mittwoch durfte Gregory Moor schon eine halbe Stunde eher Feierabend machen als sonst. Sein Chef wusste, dass er eine kranke Mutter zu Hause hatte, die er jeden Mittwoch zur Wassergymnastik fuhr. Er arbeitete als Kfz-Mechaniker in einer kleinen Werkstatt in Cedartown. Jeden Tag fuhr er etwa 30 Meilen von Tallapoosa zu seiner Arbeit. Er war froh, dass Larry ihn eingestellt hatte, denn es war schwer, in der Gegend einen Job zu finden.
 
   Larry Koogan, ein alter, graubärtiger Kauz, setzte auf gute Arbeiter, die ihren Job verstanden, ihm war es völlig egal, mit welcher Vorgeschichte sie bei ihm arbeiteten. Vielleicht auch deshalb, weil er in jungen Jahren selbst nicht aus einem Nonnenkloster entsprungen war. Larry stand seinem Land patriotisch immer bei, egal wie der Präsident entscheidet, eben ein echter Amerikaner. So meinte er es auch, als er zu Moor sagte, dass die Jungs im Irak und auch in Afghanistan einen tollen Job machen. Solche Ausrutscher wie von Moor kann es immer Mal geben, passiert eben im Krieg.
 
   Moor verabschiedete sich bei seinem Chef und fuhr mit seinem Ford Transit auf dem Highway 100 Richtung Tallapoosa. Bei dem mäßigen Verkehr auf der Straße konnte er noch über unerledigte Dinge nachdenken. Eine ganze Weile fuhr hinter ihm schon dieser große Jeep, schwarz, aus der Sicht eines Autoschraubers ziemlich zerbeult. Der Wagen wollte ihn einfach nicht überholen, was er aber mit seinem 150-PS-Motor locker hätte machen können. Bestimmt ist solch alter Tattergreis drin, dachte sich Moor, die haben die größten Fahrzeuge und schleichen über die Straßen. Er stellte sein Radio etwas lauter, als ein Lied von Michael Jackson gespielt wurde.
 
   Auf seiner täglichen Fahrt musste er mit dem Auto mehrere Brücken passieren. Die Landschaft wurde von etlichen Gewässern durchzogen, gesäumt von riesigen Waldflächen.
 
   Kurz bevor er auf die nächste Brücke zusteuerte, wurde er von einem gewaltigen Stoß durchgeschüttelt. Sein Ford schlingerte leicht über die Straße.
 
   „Scheiße, was war das denn?“, fluchte er. Moor riss ein paar Mal am Lenkrad hin und her, bis der Wagen wieder ruhig auf der Fahrbahn lag. Er schaute in den Rückspiegel und sah den schwarzen Jeep dicht hinter seinem Auto.
 
   „Das war der Jeep. Scheiße, was macht der?“ Moor sah in den Spiegel, kein anderes Fahrzeug war zu sehen. Er wollte Gas geben, aber unterließ es gleich, weil er wusste, dass er gegen diesen PS-starken Geländewagen keine Chance hatte. Vielleicht sollte er anhalten.
 
    Moor hatte gerade den Anfang der Brücke erreicht, als er im Rückspiegel sah, wie der Jeep wieder mit gewaltigem Schwung auf ihn zukam. Er fuhr jetzt neben ihm. Moor blickte nach vorn, aber die Straße war leer. Im Rückspiegel erkannte er auf der schnurgeraden Straße erst etwa 300 Meter hinter ihm zwei Autos. In seiner Panik konnte er nicht nach links schauen, er klammerte sich an das Lenkrad. Dann krachte der Jeep wieder mit brachialer Gewalt in die Seite des Fords. Das Fahrzeug schleuderte auf das Brückengeländer zu und durchbrach es. 12 Meter stürzte es in die Tiefe und versank sofort in den Fluten.
 
   Der Fahrer des Jeeps wartete einen kurzen Augenblick, bis die beiden Autos an der Unfallstelle hielten. Als eine junge Frau aus dem einen Fahrzeug stieg und ein alter Mann die Tür des anderen Autos öffnete, fuhr der Geländewagen mit quietschenden Reifen davon.
 
   Später werden die beiden Zeugen der Polizei genau schildern können, dass eine Person mit schwarzen langen Haaren den Jeep gefahren hat.
 
    
 
   Als Mario Balroso in der nächsten Kurve außer Sichtweite war, zog er beim Fahren sofort die Perücke vom Kopf und geschickt die schwarze Jacke aus. Er nahm sein Handy, welches während der Aktion neben dem Autoradio in einer Halterung klemmte, und wählte sofort die Nummer der Polizei.
 
   „Hallo, hier ist ein Unfall!“ Balroso spielte den aufgeregten Zeugen. „Auf der 100, etwa vier Kilometer von Tallapoosa entfernt, da ist ein Ford von der Brücke gestürzt. Ich hab es gesehen, ein grüner Mercedes-Geländewagen hat den von der Brücke gedrängt.“
 
   Die weibliche Stimme in der Einsatzleitzentrale der Polizei wollte ihm eigentlich noch Fragen stellen, aber sie kam nicht dazu, weil er zu schnell redete. Er wirkte empört und nervös zugleich.
 
   „Eine Frau fuhr den Wagen, ja, ich habe eine Frau mit langen schwarzen Haaren gesehen, die hat den Mercedes gefahren.“ Dann legte der Italiener sofort auf. Das musste reichen, sagte er sich. Er setzte eine Baseballmütze auf und fuhr in angemessenem Tempo weiter.
 
   Als er die ersten Häuser von Tallapoosa sah, kamen Balroso ein Polizeiwagen mit Blaulicht und kurz danach noch ein Krankenwagen entgegen. Gemächlich steuerte der Italiener auf den Parkplatz des großen Supermarktes, der gleich am Ortseingang von Tallapoosa lag. Viele Leute befanden sich beim Einkaufen. Noch im Wagen sitzend, stopfte er die Perücke, die Jacke, sein Handy sowie seine Handschuhe, die er bis eben trug, in seinen dunkelgrünen Rucksack. Er stieg aus und verschloss das Auto. Den Autoschlüssel warf er in die nahestehenden Büsche. Dann schlenderte der 1,80 Meter große Mann zu seinem eigenen Fahrzeug, einem geliehenen Opel. Als er sich im Fahrzeug befand, holte er sein Handy wieder aus dem Rucksack und wählte eine zuvor von ihm gespeicherte Telefonnummer.
 
   Eine Frau meldete sich. „Atlanta-Journal-Constitution, Laqua meine Name, Regionalbetreuung.“
 
   Balroso erzählte der Frau von dem Unfall in demselben aufgeregten Tonfall, wie er es bei der Polizei tat. Allerdings fügte er noch etwas hinzu. „Ich habe die Frau, also die Fahrerin, schon einmal in unserer Stadt, also in Tallapoosa, gesehen. Ich glaube, diese Frau ist aus dem Irak. Also das ist unglaublich, wie das dort ablief.“
 
   Dann täuschte er eine Funkunterbrechung vor. „Hallo, hören Sie mich? Ich kann Sie nicht mehr hören. Hallo?“ Er legte auf.
 
   Es war ausreichend, um die Journalisten neugierig zu machen, sie waren angefüttert. Als Nächstes würde er wieder zurück nach Atlanta fahren und sich in einem Internetcafé in einem Chatroom einklicken. Er wollte ein wenig Stimmung gegen die bösen Menschen aus dem Staat Irak machen. Wie leicht es eigentlich war, ein Lügengitter aufzubauen, eine Kampagne gegen Personen zu inszenieren! Immerhin gab es genügend PR-Firmen, die Perzeptionsmanagement betrieben, Lügen zu Wahrheiten konstruierten, Fakten erschufen und diese dann der Welt präsentierten.
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   Mit schnellen Schritten kam Monroe den langen Flur entlang, in der Hand eine Tüte mit Donuts. Sein hellgraues, kurzärmeliges Hemd hing locker über der schwarzen Jeanshose. Vor einer halben Stunde gab er sich in seinem Badezimmer noch alle Mühe, sein Haar einigermaßen zu ordnen, ließ es dann aber doch stylisch kreuz und quer liegen.
 
   Um 6.10 Uhr heute früh hörte er das Piepen seines Handys. Er las die SMS von Jack Thompson, er solle so schnell wie möglich in die Zentrale kommen. Beim Ankleiden dachte Daniel noch, dass sein Chef wohl kein eigenes Zuhause zu besitzen scheint, denn irgendwie war er immer im Büro. Er war der typische Workaholic.
 
   Als er Thompsons Büro betrat, drangen ihm verschiedene Stimmen aus den Monitoren und Fernsehbildschirmen entgegen. In Jacks Büro und im Raum nebenan lief sämtliche Technik, die aktuellste Informationen liefern konnte. Thompson sah von seinem Schreibtisch auf.
 
   „Brauchst wohl einen Kaffee zu deinem Frühstück?“ Jack orderte bei Miranda zwei Kaffee.
 
   „Nur wegen dem Kaffee bin ich hier, logisch.“ Monroe starrte auf den Bildschirm an der Wand und verfolgte die Nachrichten, denn er wollte jetzt genaue Fakten hören. In seiner Wohnung hatte er beim Anziehen schon ein paar Fetzen aus dem Radio aufgeschnappt.
 
   „Ist es so, wie es dargestellt wird?“, fragte Daniel.
 
   „So wird berichtet“, erklärte Thompson jetzt im sachlichen Tonfall. „Ob das alles stimmt, was dort gesagt wird, ist zweifelhaft. Richtig ist, dass zwischen Tallapoosa und Cedartown ein Fahrzeug von der Brücke gedrängt wurde, in dem der Ex-Marine Gregory Moor saß. Er ist ertrunken. Mehrere Zeugen gaben zu Protokoll, dass der Geländewagen von einer Frau mit schwarzen langen Haaren gelenkt wurde.
 
   Gregory Moor gehörte mit zu dem Trupp, die in Haditha die Füße nicht stillhalten konnten.
 
   Eigenartig war, dass der eine Zeuge, männlich, der den Unfall sofort meldete, nicht mehr vor Ort war, als die Polizei eintraf. Sie hatten auch keinen Namen von ihm. Warum auch immer so etwas passieren konnte, es war jedenfalls Mist. Noch merkwürdiger war allerdings die leicht unterschiedlichen Aussagen. Der Anrufer sprach von einem grünen Mercedes-Geländewagen, während die beiden anderen Zeugen, die man noch vor Ort antraf, einen schwarzen Jeep als unfallverursachendes Fahrzeug ausmachten.
 
   Die Polizei hat heute Morgen dann auch den schwarzen Jeep gefunden, der einsam auf dem Parkplatz eines Supermarktes stand.“
 
   „Lass mich raten“, schnitt Daniel ihm das Wort ab, „der Wagen wurde gestohlen und Fingerabdrücke ließen sich auch nicht mehr entdecken.“
 
   Thompson nickte. „Kurz bevor du hier ins Büro kamst, habe ich Chris Sullivan mit einem Team losgeschickt, um sich noch einmal den Tatort anzusehen. Vielleich entdeckt er noch etwas, was die Gesetzeshüter vor Ort übersehen haben.“
 
   Miranda brachte auf einem Tablett zwei große Tassen Kaffee. Beide Männer nahmen sich eine Tasse und bedankten sich bei ihr.
 
   „Woher wissen wir jetzt, dass es eine Irakerin war?“ Daniel wollte jedes Detail erfahren. In dem Augenblick kam Malcolm in den Raum.
 
   „Eine Zeitung, zwei Fernsehsender und ein Internetportal haben darüber schon berichtet.“ Malcolm, der mit seinen zerzausten Haaren und der Brille auf der Nase ein wenig was von Harry Potter hatte, antwortete gleich darauf. „Wir haben sofort nachgehakt und wollten uns die Informanten geben lassen. Atlanta-Journal-Constitution erklärte, dass ein Anrufer den Unfall gesehen hat und dass er die Frau kannte. Dann aber brach die Telefonverbindung ab und die Reporterin konnte nicht weiter nachfragen und auch keinen Namen erfahren. Die Fernsehsender und das Internetportal bekamen anonyme E-Mails zugesandt. Der Absender schrieb nur sehr wenig, dennoch reichte es aus, um die Reporter neugierig zu machen. Vor Ort haben die Journalisten dann den Rest erfahren.“
 
   „Wer macht so etwas?“, fragte Daniel nachdenklich und trank einen Schluck vom Kaffee.
 
   „Genau so habe ich auch überlegt“ Thompsons Gedanken stießen in die gleiche Richtung. „Jemand, der bei dem Unfall dabei war, ist so sensationsgeil, dass er sofort die Medien informiert. Wir gehen doch alle davon aus, dass der Anrufer und der E-Mail-Schreiber ein und dieselbe Person ist.“
 
   „Warum will jemand alles so schnell an die Öffentlichkeit bringen?“, fragte jetzt Malcolm.
 
   „Vielleicht war aber auch der Anrufer und E-Mail-Absender der Unfallverursacher, denn er wusste gleich Bescheid.“ Daniel suchte eine Erklärung.
 
   „Aber der Fahrer soll eine Frau und der Anrufer ein Mann sein“, gab Malcolm zu bedenken. 
 
   „Welche Möglichkeiten gibt es denn heute, um sich gut zu verkleiden?“, fragte Daniel.
 
   „Viele“, antwortete Thompson. „Wir brauchen beweisrelevante Fakten. Wobei wir dann gleich beim nächsten Punkt wären.“ Er wandte sich zu Daniel. „Wo war denn nun Zamar gestern zur fraglichen Zeit?“
 
   „Nun, ich war eine halbe Stunde nach der letzten Vorlesung zu Zamars Wohnung gegangen. Maggie Winter öffnete mir die Tür, sie war allein. Sie erklärte mir, dass sie sich mit Deborah treffen wollte. Das ist die junge Frau, die in der Mensa arbeitet, sie sind befreundet. Also, laut Aussage von Winter, wollten die beiden einkaufen fahren, ein Kleid kaufen für diese Deborah. Zamar ist gleich nach der Vorlesung in die City gefahren. Jedenfalls ist sie nicht mit ihrem eigenen Auto gefahren, das habe ich sofort überprüft. Ich habe dann vor dem Haus gewartet, bis sie wieder aufgetaucht ist, das war 18.55 Uhr.“
 
   „Zamar hat demnach, rein theoretisch, ein Alibi, was wir noch prüfen müssen. Wenn du ihr schon kein Alibi verschaffen kannst, dann muss das andere wenigstens passen“, sagte Thompson zerknirscht.
 
   „Das ist unfair“, protestierte Daniel sofort. „Es ist keine 24-Stunden-Observation, was wohl kaum mit einer Arbeitskraft möglich ist.“
 
   „Ist ja richtig“, lenkte Jack wieder ein. „Aber im Moment genehmigt uns Direktor Stone keine weiteren Leute, es gibt zu viel andere Scheiße, die in Georgia am Quellen ist. Sullivan ist jetzt erst einmal in Tallapoosa, was auch wichtig ist.“
 
   „Zumal es nur ein minimaler Anfangsverdacht ist“, meldete sich Malcolm zu Wort, „ich meine, dass dieses Mädel als dreifache Mörderin verdächtigt wird.“
 
   „Wenn man sich aber alle Fakten zusammenlegt“, sagte Thompson, „ergibt das schon ein beschissenes Bild für Zamar.“
 
   „Was übersehen wir da eigentlich?“ Daniel trank von seinem Kaffee.
 
   Eine Pause entstand. Jeder dachte nach.
 
   „Die nächste Frage wäre zu klären.“ Thompson stand jetzt aus seinem Sessel auf. „Ist es überhaupt möglich, in der fraglichen Zeit diese ganze Aktion zu schaffen?“
 
   Malcolm hob seinen Finger, so, als müsste er sich für die Antwort bewerben. „Also, das habe ich gleich mal überprüft. Für die Hin- und Rückfahrt nach Tallapoosa, für das kurze Beobachten des Opfers und das Abstellen des Autos braucht man mindestens 2 Stunden und 50 Minuten, staufrei versteht sich.“
 
   „Also, kann sie es durchaus gewesen sein. Knapp aber es geht. Dan, sieh zu, dass dieses Mädel ein Alibi hat.“
 
   Alle drei in dem Raum versanken kurzzeitig wieder in ihren Gedanken.
 
   „In allen Medien wird jetzt über diesen Unfall berichtet“, Thompson versuchte einen nächsten Ermittlungsansatz zu finden, „obwohl der nicht spektakulärer ist als manch anderer in der näheren Umgebung. Sicherlich, die Journalisten bringen den Toten Soldaten mit den anderen in Los Angeles in Verbindung. Und wenn die eine große Story wittern, legen die sofort los, jeder will der erste sein, der davon berichtet.“
 
   „Ja, und bei jedem wurde ein irakischer Bürger als Täter gesehen.“ Dan sinnierte weiter: „Es wird so langsam eine kleine Hetzjagd gegen die Iraker aufgebaut, so nach und nach soll durchdringen, wie böse die islamischen Iraker sind. Zumindest lese ich das so zwischen den Zeilen. Die Medien reißen einen tiefen Graben zwischen uns und dem irakischen Volk. Können wir davon ausgehen, dass diese Informationen bewusst gestreut wurden?“
 
   „Wenn wir jetzt den Gesamtvorgang betrachten, wohl schon.“ Thompson überlegte kurz und sprach dann weiter. „Selbst in L. A. ist man auf den toten Gregory Moor aufmerksam geworden. Vor ein paar Tagen, als die Presse von den beiden toten Ex-Marines berichtetet, erwähnte man nur kurz, dass es sich bei dem Täter um einen irakischen Bürger handelte.“
 
   „Sicher, mehr konnten sie scheinbar auch nicht schreiben, denn wenn dort auch ein anonymer Anrufer den Tipp gegeben hatte, konnten die Journalisten diese Quelle noch nicht ausfindig machen und überprüfen. Aber jeder möchte mit der exklusivsten Titelseite seine Auflagen erhöhen. Da nehmen die Redakteure schon mal in Kauf, dass die Quelle nicht hundertprozentig echt ist. Ich nehme an, dass die Nationalität des Täters deswegen nur kurz genannt wurde.“
 
   „Und jetzt füttert der Blätterwald in L. A. die Leute auch mit diesem Unfall. Die erkennen natürlich auch den Zusammenhang und stimmen ein gemeinsames Lied an: Die Iraker rächen sich.“ Thompson trank seinen Kaffee. „Warum macht jemand so etwas?“
 
    „Um eine Wirkung zu erzielen“, gab Daniel die Antwort. „Nun gibt es schon drei tote …“
 
   „Vier!“ Malcolm schnitt ihm das Wort ab. „Es gibt schon vier tote Ex-Marines aus dieser Patrouille.“
 
   Die beiden anderen Bundesagenten sahen ihn fragend an.
 
   Er erklärte: „Im Internet habe ich vor Kurzem einen Bericht gefunden über die Gerichtsverhandlung von einem gewissen Ron Bolwik, der den Truppensanitäter dieser Einheit ermordete.“ Malcolm fasste die Fakten zusammen.
 
   „Also gut“, sagte Thompson, „dann ist das der vierte Tote, wobei der nachweislich von einem Amerikaner getötet wurde.“
 
   „Richtig“, sagte Malcolm, „der hat mit diesen bestimmt nichts zu tun, zumal der Mord schon zwei Jahre zurückliegt.“
 
   „Nun, wer könnte also Interesse daran haben, diese Ex-Soldaten tot zu sehen?“, fragte Thompson rhetorisch. „Wenn man es ganz einfach sieht, dann doch sicher jemand, der sich an diesen Menschen rächen will. Jeder einzeln für sich genommen, hätte eventuell ein anderes Motiv geboten, aber das wird es nicht sein. So viel Zufall wird es nicht geben. Also laufen die Fäden wieder bei Zamar zusammen.“
 
   „Es gibt aber noch andere Familien der Tragödie in Haditha, denen genauso der Sinn nach Rache steht. Eine Frau, die ihren Ehemann oder ihren Sohn verloren hat.“ Daniel wollte die Fakten nicht einfach so akzeptieren, dass Zamar als vermutliche Täterin ausgemacht wird.
 
   „Sicherlich gibt es genügend andere, die ebenfalls die Mörder bestraft sehen wollen.“ Thompson wollte die Fakten noch einmal klarstellen. „Im Moment ist Zamar die am dringendste Tatverdächtige. Sie ist in unserem Land, sammelt diese Zeitungsausschnitte, verfolgte also das Geschehen um die Mörder ihrer Familie und hat im Augenblick keine Alibis.“
 
   „Irgendwas übersehen wir da. Wir sollten uns nicht nur auf das vermeintlich Sichtbare stürzen.“ Daniel musste schon zugeben, dass die Beweislage für Madea immer erdrückender wurde. Dennoch sagte ihm sein Gefühl, das ganze Szenario passt so nicht. Warum sollte Madea morden und sich dann selber in Schwierigkeiten bringen, indem sie es publik macht?
 
   „Wir sollten uns jetzt trotzdem wieder auf die Tatsachen konzentrieren“, sagte Thompson entschlossen. „Malcolm, du wirst überprüfen, ob noch ein Verwandter von diesen geschädigten Familien in unser Land eingereist ist. Ich weiß, das wird etwas dauern. Ich selbst werde mit Direktor Stone besprechen, inwieweit die noch lebenden Ex-Marines der Patrouille überwacht werden sollen. Dan, du befragst diese Deborah, dann wird sich bestimmt einiges erledigen. Schön wäre auch, wenn du von Zamar die Handynummer erfährst. Warum haben wir eigentlich noch keine von ihr?“
 
   „Sie hat kein Mobiltelefon.“
 
   Thompson zog die Augenbraue hoch. „Ungewöhnlich, aber realistisch.“
 
   Monroe leerte seine Kaffeetasse, stellte sie auf den Schreibtisch und wollte gehen.
 
   Als er in der Tür stand, rief Jack hinter ihm her: „Dann geh mit ihr einkaufen und schwatz ihr ein Handy auf. Sag ihr, du magst sie, du willst sie mal anrufen.“
 
   Oh Gott, natürlich mochte er Madea. Das war ja das Komplizierte. Sollte Madea wirklich eine Mörderin sein? Nein. Daniel wollte es nicht glauben, er musste die Beweislage ändern.
 
    
 
   Auf dem Weg in die Mensa kamen Madea und Maggie der Duft von gebratenem Fisch entgegen. Die beiden wollten in der Mensa eine Kleinigkeit essen. Außerdem wollte Madea endlich Deborah fragen, warum sie gestern nicht zur Verabredung gekommen ist. Während sie an der Essensausgabe anstanden, schaute Madea sich nach Deborah um.
 
   „Komm, lass uns gleich dort hinten den Platz nehmen“, schlug Maggie vor.
 
   In dem Augenblick, wo die beiden den ausgewählten Tisch erreichten, sah Madea Deborah.
 
   „Maggie, dort hinten ist Deborah. Ich gehe mal kurz zu ihr.“ Madea stellte ihre Suppe auf dem Tisch ab und legte ihre Tasche auf den Stuhl. Als sie auf Deborah zueilte, sah sie den verbundenen Ellenbogen an ihrem rechten Arm.
 
   Deborah stellte gerade einen Stapel Teller auf den Geschirrwagen. Jetzt nahm sie Notiz von ihrer Freundin. „Na endlich“, trötete sie sofort los. „Ich habe versucht, dich zu erreichen, aber du hast ja kein Telefon.“
 
   „Wie ist das denn passiert?“ Madea zeigte auf ihren Arm.
 
   „Das ist ja das Grund für mein Nichterscheinen gestern bei dir im Café. Alles hätte so schön werden können. Nun habe ich immer noch kein Kleid. Also, das war so …“
 
   Monroe traf erst kurz vor Ende der Vorlesung in der Universität ein. So entschied er sich, erst Madea in der Mittagspause zu beobachten und danach Deborah aufzusuchen. Er musste mit Deborah ein eher zufälliges Gespräch führen, denn er konnte seine Tarnung nicht aufgeben, jedenfalls jetzt noch nicht. Er brauchte ihre Aussage, dass die beiden zusammen einkaufen waren. So hoffte er zumindest.
 
   Jetzt sah er beide zusammen dort am Geschirrwagen stehen. Deborah gestikulierte wild mit ihren Händen herum. Daniel entdeckte nun den verbundenen Ellenbogen. Daraufhin änderte Monroe seinen Plan und ergriff die Gelegenheit, gleich mit beiden zu sprechen.
 
   Als er näherkam, hörte er Deborah immer deutlicher. Er wollte sie nicht unterbrechen, deshalb grüßte er nur still mit einem Wink.
 
   „Da war ich da also in dem Bus. Hallo Dan“, unterbrach sich Deborah selbst. Sie erzählte sofort weiter. „Ich stand gleich an der Tür und neben mir eine Mutti mit einem Kinderwagen. Die nächste Haltestelle kam und die Frau mit dem Kinderwagen wollte raus. Ich sah, dass sie Hilfe brauchte, also packte ich den Kinderwagen an und ging rückwärts die Stufen hinunter. Kaum waren wir draußen, da stolperte ich. Ich stürzte nach hinten und fing mich mit dem Ellenbogen ab. Dem Kind im Wagen ist nichts passiert, aber mein rechter Arm schmerzte höllisch. Die Mutter sah die Wunde und das Blut und machte sich sofort Vorwürfe. Nun kam noch der Busfahrer hinzu, der den Vorfall mitbekam. Mutter und Busfahrer waren der Meinung, der Arm muss untersucht werden. Ich wollte nicht, denn ich war ja mit dir verabredet. Die Zeit war knapp. Der Busfahrer aber rief sofort den Rettungsdienst. Da konnte ich nicht einfach abhauen, zumal der Arm wirklich böse wehtat. Keine fünf Minuten später untersuchte ein Sanitäter meinen Arm und erklärte mir, dass der geröntgt werden muss.“
 
   Madea sah zu Daniel, aber zu Wort kam sie nicht. Deborahs Redefluss ging weiter.
 
   „Das passte mir natürlich nicht. Ich konnte dir nicht mal Bescheid geben, da du nun mal kein Telefon besitzt. Sie nahmen mich also mit ins Krankenhaus, in die Notaufnahme, wo bereits Tausende Menschen warteten, bis sie dran kamen. Das war vielleicht toll. Erst zwei Stunden später ging ich mit einem dicken Verband wieder zur Tür dort hinaus. Da war es längst zu spät, dachte ich mir.“ Sie schlug sich mit der Hand vor den Kopf. „Natürlich war es schon zu spät. Kein Mensch wartet über zwei Stunden auf seine Verabredung.“
 
   Es gibt Menschen, die sagen einfach nur Entschuldigung. Zu denen gehört Deborah scheinbar nicht. Sie hält eine lange Rede zu ihrer Entlastung und hat das Wort Verzeihung nicht einmal in den Mund genommen. Niemand würde ihr einen Vorwurf machen.
 
   Deshalb sagte Madea lächelnd: „Entschuldigung angenommen.“
 
   „Gott sei Dank.“ Deborah atmete erleichtert auf.
 
   „Hallo Dan.“ Madea begrüßte Daniel jetzt.
 
   „Wie ich sehe, gibt es leichte Schwierigkeiten“, er deutete auf Deborahs verletzten Arm.
 
   „Ach, das schaut wohl schlimmer aus, als es ist“, sagte Deborah. „Ich ärgere mich nur, dass Madea da auf mich vergebens gewartet hat.“
 
   „Na so katastrophal war es nun auch wieder nicht“, beruhigte Madea sie. „Ich habe dort im Café „Paris“ zwar fast zwei Stunden gewartet, aber ich hatte meinen Laptop dabei.“
 
   Also war Deborah nicht bei Madea gewesen, schoss es Daniel sofort durch den Kopf. Dementsprechend hat sie kein Alibi, keiner kann bezeugen, dass sie nicht in Tallapoosa war. Oder gab es jemanden, der sich in dem riesigen Caféhaus an Madea erinnert? War es wirklich glaubwürdig, dass sie zwei Stunden gewartet hat? Er musste in dieses Café, um nachzufragen, ob Madea Zamar zur fraglichen Zeit dort war.
 
   „Mache dir keine Sorgen“, beruhigte Madea ihre Freundin, „wir werden schon noch ein Kleid für dich finden. Aber jetzt sollte ich wieder zurück an meinen Tisch gehen, denn sonst wird meine Suppe kalt.“
 
   „Ich muss hier jetzt auch weitermachen. Also, bis bald!“ Deborah verabschiedete sich und schob mit dem Geschirrwagen davon.
 
   Dan verschwand kurz und kam mit einem saftigen Sandwich an den Tisch der beiden Mädchen zurück. Er begrüßte Maggie, die von Madea gerade die Kurzfassung von Deborahs Unfall hörte. Dann löffelte Madea ihre lauwarme Suppe. Maggie stocherte weiter in ihrem Salat herum und las nebenbei in einigen Schriftstücken.
 
   In dem Augenblick bemerkte Madea, was gerade in den Mittagsnachrichten im Fernsehen von CNN gebracht wurde. Sie ist nur deshalb aufmerksam geworden, da sie das Foto von Gregory Moor auf dem Bildschirm an der Wand entdeckte. Unvermittelt starrte sie dort hin. Tonlos schlussfolgerte sie aus der Bildserie, dass Gregory Moor bei einem Unfall ums Leben gekommen ist. Sie ließ das Brot auf ihren Suppenteller sinken. Wie kann das sein? Madea war innerlich sehr aufgeregt, aber sie durfte es nach außen nicht zeigen. Der Unfall passierte nicht zufällig, bestimmt nicht, ging es Madea durch den Kopf.
 
   Daniel bemerkte dennoch Madeas Gefühlsregung. Auch er sah die Bilder in dem gegenüberliegenden Bildschirm. Er übersah auch nicht, dass sie eher überrascht war, und nicht, wie angenommen, reglos die Berichterstattung aufnahm. Daraus schloss er, dass sie eventuell noch nichts von Gregory Moors Tod gehört hatte. Daniel zeigte keine Reaktionen, weder auf den Bericht noch auf ihr Verhalten. Kräftig biss er in sein Sandwich.
 
   Madea war jetzt neugierig geworden, sie wollte den Kommentar dazu hören. Deshalb sagte sie: „Ich gehe mir mal noch etwas zum Nachtisch holen, mir ist gerade so.“ Mit diesen Worten stand sie auf und ging zur Büfettauswahl.
 
   Maggie sah nur kurz von ihren Papieren auf und zuckte mit den Schultern. Monroe sah ihr nach. Schräg aus den Augenwinkeln konnte er sie sehen, kurz vor dem Büfett blieb sie nahe dem Monitor stehen. Offenbar verfolgte sie jetzt dort die Nachrichten.
 
   Madea konnte nicht glauben, was sie dort hörte. Die Ermittler gehen von Mord aus, es war kein Unfall. Das Tatfahrzeug wurde von einer Irakerin gefahren, einer Frau mit langen schwarzen Haaren. Sie meinte, ihr Herz setzt ein paar Schläge aus, sie holte tief Luft. Ganz langsam ging sie weiter zu den Obstauslagen. Wer treibt mit ihr hier ein böses Spiel? Sicher, sie wollte Gregory Moor tot sehen, aber ihre Zweifel wuchsen, ob ihre Selbstjustiz der richtige Weg war. Oder gab es von den Familien, die ebenfalls ein Familienmitglied verloren haben, jemanden, der sich an den ehemaligen Soldaten rächen will? Alle Anwohner in ihrer Straße waren damals aufgebracht, die Wut kochte hoch. Sollte sich eine von den Frauen, die überlebt haben, sich ihre Rache bis jetzt aufgehoben haben, ausgerechnet jetzt zuschlagen, wo Madea sich hier in den USA aufhält? Immerhin sind acht Jahre vergangen. Sollte es wirklich so einen Zufall geben? Anders konnte sie es sich aber auch nicht erklären.
 
   Madea wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Ihre Hände zitterten leicht. Wichtig war für sie jetzt, sich so unauffällig wie möglich zu verhalten. Keiner sollte sie mit den Ex-Marines und den Morden in Verbindung bringen.
 
   Sie nahm sich zwei Äpfel von der Auslage und ging mit festem Schritt wieder zum Tisch. Keiner sagte etwas. Alle aßen stumm weiter. Maggie las noch immer nebenbei.
 
   Daniel lächelte sie an, als Madea saß und ihre Blicke sich kurz trafen. Zu gern hätte er jetzt gewusst, was in ihrem Kopf vorging. Welche Rolle spielt Madea bei diesen Morden, denn Daniel war sich sicher, dass sie nicht die Mörderin ist. Oder ist sie die perfekte Schauspielerin? Nein, bestimmt nicht. Dazu reagierte sie auf den Bericht aus den Nachrichten zu bestürzt, obwohl sie versuchte, es zu überspielen. Es blieb ihm also nichts weiter übrig, als Beweise zu sammeln, die entlastend für sie wirkten.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



17.
 
    
 
   John Pearson saß lässig in seinem designerblauen Bürosessel vor dem teuren Schreibtisch, neben dem ein kitschiger, deplatzierter Löwe aus Marmor hockte. Die Büroausstattung ließ einfach keine Harmonie aufkommen. Mit der Fernbedienung in der Hand schaute er auf den großen Flachbildfernseher, der schräg vor ihm an der Wand hing, und verfolgte die Nachrichten. Nachdem er nun schon auf mehreren Sendern die Berichte über den Unfalltod von Moor und die Zusammenhänge mit einer irakischen Bürgerin gesehen hatte, schaltete er das Gerät ab. Er dachte über die Situation nach, alles verlief nach seinen Plänen. Aber es brauchte noch etwas Zeit, bis sich die Sache zu seiner vollen Zufriedenheit entwickelte.
 
   Die Nachrichtendienste sind auf den richtigen Kurs gebracht. Sie halten die Hände über ihre Elitesoldaten, sie schreiben: „Sie haben tapfer gekämpft, aber jetzt sollen sie für ihre Einsätze bestraft werden.“ Alles wird verallgemeinert, in keinem Bericht wird etwas von dem Vorfall in Haditha erwähnt. Da gibt es schon Schlagzeilen wie: „Irakische Islamisten rücken aus, um sich zu rächen.“
 
   Der irakische Botschafter in den USA reagierte sehr schnell mit der ersten Mitteilung für die Presse. Er wies darauf hin, dass nicht vorschnell falsche Schlussfolgerungen gezogen werden sollten. Es liegen noch keine eindeutigen Beweise für einen Täter oder eine Täterin vor.
 
   Noch größere Sorgen machte sich allerdings die amerikanische Regierung. Sie fürchtet um die gerade zart aufgebauten guten Beziehungen zum Irak. Immerhin sind noch einige Soldaten und Zivilhelfer in Bagdad und Basra stationiert.
 
   Ein leises Signal ertönte jetzt von der kleinen gläsernen Schalttafel, die auf Pearsons Schreibtisch stand. Damit wusste Pearson, dass jemand über den gesonderten Treppenaufgang zu ihm kam, der direkt zu seinem Büro führte. Von diesem stillen Zugang wussten nur sehr wenige, allerdings hatte er die Tür in seinem Büro nicht sonderlich getarnt, es stand einfach nur „Bibliothek“ dran. Bei ihm gab es eben manchmal Besucher, wovon der Pförtner und auch seine Sekretärin nichts wissen müssen. Außerdem, so sagte er es oft zu sich selbst, sollte man sich immer eine Hintertür offen halten, für alle Fälle.
 
   Es klopfte unauffällig und Mario Balroso betrat den Raum.
 
   „Hey!“, brummte er. Er passte sich immer seines Umfeldes an, deshalb protzte er jetzt mit einem schwarzen Anzug von Armani, kombiniert mit einem hellgrünen Hemd.
 
   „Sei gegrüßt, mein Freund!“, entgegnete ihm Pearson freudestrahlend. „Es sieht sehr gut aus. Die Medien haben den Knochen angenommen, den wir ihnen hingeworfen haben.“
 
   Balroso ging durch den Raum und ließ seinen kräftigen Körper lässig in das weiße Ledersofa fallen. Er zündete sich eine Zigarette an und lehnte sich leger nach hinten, dabei entblößte sich auf der Schulter nahe dem Hals eine 10 cm lange Narbe.
 
   „Du weißt, dass ich kein Zigarettenmief in meinem Büro haben will“, knurrte Pearson.
 
   „Ja, weiß ich“, sagte Balroso überheblich entspannt. Er wusste, dass Pearson ihm niemals das Rauchen verbieten würde. Dazu war er für den Industriellen viel zu wichtig.
 
   Balroso arbeitete nun schon sieben Jahre für Pearson, daher wusste er, was er sich bei seinem Boss erlauben durfte. Auch wenn John Pearson ihn als Freund betrachtete, galt das nicht automatisch umgekehrt. Balroso machte seine Arbeit, auch wenn es die Drecksarbeit für Pearson war, und sein Boss zahlte dafür, das sogar richtig gut.
 
   In den letzten Jahren hatte Balroso das Wesen von Pearson erkannt. Dieser Mensch war einfach nur ein arroganter Möchtegernboss. Er sollte die Firma seines Vaters weiterführen, aber dazu fehlten ihm die Intelligenz und das weise Geschick, gewinnbringend zu agieren. Pearsons Vater würde sich im Grab umdrehen, wenn er sehen könnte, was sein Sohn heute aus der Firma gemacht hat. Das war Balroso aber alles egal, Hauptsache, das Geld stimmte. Hier verdiente er viermal so viel wie beim letzten Arbeitgeber. Er überlegte schon oft, sich mit seinen skrupellosen Fähigkeiten selbstständig zu machen. Aber im Moment konnte er noch ein paar Millionen aus den Geschäften mit Pearson herausholen, bevor er sich ein anderes Arbeitsumfeld suchen würde.
 
   Pearson wusste, dass Balroso ein sehr schwieriger Typ war. Dennoch hatte er ihn soweit im Griff, um ihm jeden Arbeitsauftrag zu geben. Alle Aufträge erledigte er zu seiner vollsten Zufriedenheit. Pearson musste sich eingestehen, dass er auf Balroso angewiesen war. Deswegen duldete er oft sein widerwärtiges, frostiges Benehmen.
 
   „Also gut“, sprach Pearson jetzt mit bestimmendem Tonfall, „bisher lief alles nach Plan. Es wäre gut, wenn noch ein oder zwei Unglücksfälle passierten, damit sich die Medien da so richtig festbeißen können. Die Polizei hat erst einmal mit der Irakerin zu tun. Die wird zwar immer ihre Unschuld beteuern, aber im Moment ist sie höchst verdächtig.“
 
   „Laut Informationen wurde sie noch nicht zu den Ereignissen befragt.“ Balroso zog an seiner Zigarette. „Aber das Spiel hat schon begonnen. Die weiß auch schon über die drei toten Soldaten Bescheid, zumindest glaubt unser Informant in der Uni, das so zu sehen. Sie liest Zeitungen, schaut sich Berichte im Fernsehen an, zeigt aber keinerlei Reaktionen.“
 
   „Vielleicht weil sie weiß, dass sie damit in Verbindung gebracht werden könnte, sie kennt mit Sicherheit die Namen der bösen Marines.“ Pearson verzog den Mund zu einem hässlichen Grinsen. „Aber ist auch egal. Wenn die Beweislast zunimmt, wird die Polizei sich die sowieso bald vornehmen. Und wenn nicht, wird sie ganz freiwillig ein Geständnis zu Papier bringen.“
 
   „Ja, das mit dem Geständnis könnten wir als doppelten Boden nehmen.“
 
   Pearson ging zu dem gläsernen Barschrank, der links neben der Tür platziert war. Er nahm eine Flasche heraus und schaute auf das Etikett: „Glenlochy - Old Malt von 1965, ja, der ist gut!“ Er öffnete den teuren Whisky. Balroso war der einzige Mitarbeiter, dem Pearson seinen guten Whisky anbot, denn er wollte ihn bei Laune halten, ihm das Gefühl geben, sein engster Vertrauter zu sein, obwohl es ihm zuwider war. Aber er brauchte für seine nebengeschäftlichen Interessen diesen Kerl mit seinen weltweiten Beziehungen. Deshalb gab er Balroso ein Glas in die Hand und setzte sich in den weißen Clubsessel.
 
    Pearson gab seine nächsten Überlegungen preis. „Jemand muss die Zeitungen und Nachrichtensender im Irak informieren. Ich bin mir zwar sicher, dass die irakischen Journalisten schon davon gehört haben, aber es ihnen keine Zeile wert ist. Aber das soll nicht so bleiben. Bestimmt kannst du deine Beziehungen zu Al-Dschasira und al-Arabiya bemühen und die Informationen streuen, dass hier in Georgia eine Irakerin generalverdächtigt wird, obwohl sie unschuldig ist. In dem Zusammenhang muss verdeutlicht werden, dass der Hass vieler Amerikaner gegen die Iraker wieder wächst.“ Pearson lehnte sich zurück und setzte ein gespieltes Lächeln auf. „Für unsere fanatischen Freunde wäre das wieder ein gefundenes Fressen, um zu den Waffen zu greifen. Mir ist es eigentlich egal, ob gegen die eigenen Leute oder die Amerikaner, die noch im Land sind. Hauptsache, die brauchen wieder mehr Waffen und Munition. Im letzten Jahr ist es viel zu ruhig geworden.“
 
   „Wir sollten“, Balroso brachte jetzt einen guten Ansatz, „eventuell ganz explizit den Milizen diese Informationen von den falschen Verdächtigungen einer irakischen Bürgerin geben. Es muss denen aufgezeigt werden, dass irakische Bürger in den USA nicht gerade beliebt sind und dann für viele Dinge zum Sündenbock gemacht werden. Unser Kontaktmann zur Al-Haq-Armee könnte die Meldungen mit in die verschiedenen Gruppen tragen und ein wenig die Stimmung anheizen. Dazu sollten noch Berichte über das Internet gestreut werden.“
 
   „Aber durch die anerkannten Tageszeitungen muss die Glaubwürdigkeit der Informationen noch untermauert werden. Und wenn der Mob erst mal wieder aufgebracht ist, werden die auch ganz schnell zu den Waffen greifen. Wir brauchen wieder eine große Bestellung.“ Pearson nahm einen großen Schluck aus seinem Whiskyglas. „Leider sind die Jordanier auch nur an einer kleinen Lieferung interessiert.“
 
   Auch Balroso trank seinen Whisky. Er leerte das Glas in einem Zug und sagte dann: „Also gut, ich werde einen kleinen Journalisten mit gewinnbringenden Informationen füttern. Der wird diese dann an die Zeitungen weiterreichen.“
 
   Pearson ärgerte sich ein wenig, wie würdelos Balroso den 750 Dollar teuren Whisky in sich hineinschüttete. „Also gut, du kümmerst dich um den Informationsfluss im Irak. Nun zur Ware. Die erste Lieferung ist jetzt im Hafen von Savannah.“
 
   „Ich werde mich in einer halben Stunde auf den Weg machen, um die Verladung zu kontrollieren.“
 
   „Nächsten Mittwoch wird allerdings noch eine Nachlieferung verschifft. Die musst du auch noch überwachen, zumal dort ein neuer Zöllner sein wird. Nimm ihn unter die Lupe, nicht, dass er uns Schwierigkeiten bereitet. Danach fliegst du in die Türkei. Ich hoffe, dass die Lkws und Schiffe klargemacht sind.“
 
   „Es ist alles organisiert.“ Balroso musste ihm aufzeigen, dass er gut vorbereitet und sein Geld wert ist. „Die Lkws stehen bereit und die Schiffe liegen bereits im Hafen.“
 
   „Die letzten Anweisungen werde ich wie immer erst kurz vor dem Ziel bekannt geben, verschlüsselt natürlich. Es ist wichtig, dass du nächste Woche in Savannah bist. Du sorgst dich um die Beladung des Schiffes, schaust, dass alles rechtens läuft und vor allem, uns das Personal keine Schwierigkeiten bereitet. Bis dahin muss das mit der Irakerin hier erledigt sein.“
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



18.
 
    
 
   Daniel hatte auf dem Campusgelände beobachtet, wie Madea mit ihrer großen Sporttasche dort in den Citybus einstieg. Sie trug eine sportliche Jeans mit einem schlichten dunkelblauen Shirt von Nike. In seinem Auto fuhr er ihr in sicherem Abstand nach. Er musste sie noch mehr im Auge behalten, denn es gab noch zu viele Rätsel.
 
   Während der Fahrt gingen ihm so einige Gedanken durch den Kopf. War es möglich, dass sie das alles allein durchziehen konnte? Nein, das glaubte er nicht. Denn so wie das in Tallapoosa abgelaufen ist, brauchte sie noch jemanden, der ihr half. Irgendwer beobachtete vorab schon den Tagesablauf von Gregory Moor und besorgte ihr ein Fahrzeug, denn ihr Zeitfenster zur Tatausführung war nur sehr gering. Sollte sie jemanden in die Taten mit einbezogen haben, musste sie diese Person kontaktieren. Ein Telefon besaß Madea Zamar nun mal nicht, sie müsste den Kontakt persönlich herstellen, denn über ihre E-Mails wurden auch keine verdächtigen Verbindungen zu anderen Personen gefunden. Experten des FBIs haben ihre gesamte Internetkorrespondenz im Auge, was einfach war, denn sie schrieb nur sehr wenig, einzig allein mit ihrem Onkel. Oder besitzt Madea vielleicht doch ein Telefon?
 
   Drei Haltestellen vor dem großen Bahn- und Wegekreuz Five-Point-Station stieg Madea aus dem Bus. Monroe suchte sich schnell eine Parklücke. Um die nächste Straßenecke befand sich ein Fitnesscenter. Er sah sie das Haus betreten. Der Fitnessclub war nicht allzu groß, deshalb entschied er sich dagegen, in die Räumlichkeiten des Hauses zu gehen. Sie könnte ihn entdecken. Er hatte in den letzten Tagen ja schon viele Zufälligkeiten herbeigeführt. 
 
    Monroe beschloss, sich in das Café schräg gegenüber dem Fitnessclub zu platzieren. Jetzt am Nachmittag bevölkerten jede Menge Leute die Straßen, sodass er dazwischen nicht weiter auffiel. In dem großen Straßencafé fand er gerade noch einen Platz neben jungen Mädchen mit Einkaufstaschen, frisch verliebten Pärchen und alten Damen, die zeitlos ihre Kaffeeklatschrunden abhielten.
 
   Er hatte gerade eine große Tasse Kaffee bestellt, als sein Telefon klingelte. Diesen Anruf erwartete er schon. Er zog sein Handy aus der Jackentasche. Die Geräuschkulisse der Straße übertönte sein Telefonat.
 
   „Ja?“ Auf dem Display sah er, dass Chris Sullivan anrief.
 
   Sullivan war auf dem Rückweg aus Tallapoosa und berichtet Daniel, wie weit die Untersuchungen am Tatort vorangeschritten waren. Allerdings konnte er ihm auch keine neuen entlastenden Beweise für Zamar bringen. Andererseits gab es keine hundertprozentigen Beweise, dass sie es war, denn Fingerabdrücke und belastende Spuren fehlten. Der Verdacht basiert einzig und allein auf den Aussagen der Zeugen und auf dem Zusammenhang zwischen Zamar und den ehemaligen Soldaten in der Vergangenheit.
 
   Monroe hatte Chris Sullivan daraufhin gebeten, noch im Café „Paris“ vorbeizuschauen, um mit den Angestellten zu sprechen. Da Chris schon zeitig aus Tallapoosa zurück war, konnte er die Befragung der Kellnerin übernehmen.
 
   „Hier ist Chris. Ich war also im ‚Paris‘. Nachdem ich denen das Foto von Zamar unter die Nase gehalten habe, konnte sich trotzdem kein Angestellter an Zamar erinnern. Es sah auch danach aus, als wenn sie sich nicht groß die Mühe machen wollten, sich zu erinnern, weil denen das ziemlich egal war. Allerdings muss ich dazusagen, dass der Laden ziemlich groß ist …“
 
   „Ja, ich kenne den“, unterbrach Daniel ihn kurz.
 
   „… und eine große Unruhe dort herrscht, weil ständig die Leute kommen und gehen. Außerdem bedienen sehr viele Kellnerinnen dort, die das nur als Nebenjob machen.“
 
   „Das heißt jetzt, du hast nichts für mich?“
 
   „Nicht ganz“, versuchte Chris ihn gleich zu beruhigen, „es gibt noch eine junge Frau, die heute einen freien Tag hat, aber morgen wieder arbeiten muss.“
 
   „Gut, dann fahre ich morgen noch mal dort hin und befrage die Kellnerin. So ein Mist aber auch“, fluchte Daniel leise ins Telefon. „Warum kann sich keiner an Madea erinnern? Das war doch erst gestern?“
 
   „Entweder sie war wirklich nicht in dem Café, oder an dem Ganzen ist etwas faul, denn eine Sache war recht merkwürdig. Als ich gerade mit der Befragung fertig war und das Foto wieder einsteckte, fiel mir auf, dass gleich am ersten Tisch neben der Theke ein junger Mann sofort bezahlte und eilig das Café verließ. Er hatte aber gerade erst die nächste Tasse Tee bekommen. Also eine leere Tasse stand noch auf dem Tisch, und die andere war noch voll und dampfte vor sich hin. Wer macht denn so etwas? Selbst die Kellnerin schaute irritiert.“
 
   „Mmh, seltsam ist das schon.“
 
   „Als er durch die offene Tür trat, drehte er sich noch einmal kurz zu mir und der Chefin um. Vom Aussehen her war es jedenfalls eine Person aus dem arabischsprachigen Raum. Ich versuchte, ihm nachzugehen. Aber er verschwand sehr schnell in der nächsten Metrostation in der Menschenmenge. Gibt es da einen Zusammenhang?“
 
   „Ich weiß es, ehrlich gesagt, auch nicht, aber Zufall ist das nicht.“ Eine kurze Pause entstand. „Also gut, wir sehen uns dann morgen.“ Nachdenklich verabschiedete sich Daniel von Chris. Wie kann das sein, dass niemand Zamar auf dem Foto erkennt? Sicher, der Laden ist immer sehr voll, und dass sich das Personal da nicht jeden einzelnen Gast merken kann, ist ihm auch völlig einleuchtend. Aber Madea ist doch nicht irgendeine graue Maus.
 
   Die Kellnerin tänzelte geschickt mit dem Tablett auf der Hand zwischen den Stühlen auf Monroes Platz zu. Er bezahlte gleich seinen gebrachten Kaffee, damit er schnell reagieren kann, wenn es notwendig war.
 
   Er nahm einen Schluck vom Kaffee und kam wieder auf seine Überlegungen zurück. Er musste sich selbst eingestehen, dass seine Gefühle eventuell den Blick trübten und die Gefahr drohte, das Wesentliche aus den Augen zu verlieren. Er mochte Madea, ihre positive Ausstrahlung, ihre Art, wie sie von ihrer Heimat erzählte. Sie liebte ihr Land, trotz vieler Schwierigkeiten. Eigentlich glaubte Monroe immer, den Charakter eines Menschen, seine Wesensart, gut zu erkennen. Aber bei Madea war das anders. Täuschte er sich grundlegend in ihren Eigenschaften? Sollte sie vielleicht doch nicht im „Paris“ gewesen sein? Spielte sie allen perfekt etwas vor? Als sie heute Mittag allerdings die Nachrichten verfolgte, war ihr die Verwirrtheit wie ins Gesicht gemeißelt. Hat sie uns auch das vorgespielt?
 
   Dann war da noch dieser Araber, der mit Sicherheit mitbekam, wie Sullivan sich nach Zamar erkundigte. Aber wie Daniel diesen Vorfall gedanklich einsortieren sollte, war ihm noch nicht ganz klar. Hat Madea etwa einen Beobachter dort hingesetzt, um zu erfahren, ob sich die Polizei nach ihr erkundigt? Nein, das ist Blödsinn. Sie hätte auch ganz einfach eine oder zwei Kellnerinnen bestechen können, um sich ein Alibi zu verschaffen. Sie hätten dann einfach bestätigt, dass sie zur Tatzeit dort ihren Tee trank. Aber es ist ja genau anders herum, niemand kann ihre Anwesenheit im Café bestätigen.
 
   Dann kam ihm eine ganz andere Idee. Vielleicht versuchte jemand, die Aufmerksamkeit auf Madea zu lenken. Will jemand ihr die Morde anhängen? Aber dann wäre die nächste Frage offen: Warum würde jemand so etwas machen? Und warum wurden ausgerechnet diese Soldaten aus der ehemalige Patrouille getötet? Den Zusammenhang zwischen den Marines und Zamar kannte er. Demnach würde das Motiv Rache wieder ganz oben stehen. Immerhin gab sie sehr offen zu, dass sie ihre Heimat liebte, und somit wäre ein Vergeltungsgedanke nicht so abwegig. Aber er wollte es so nicht glauben, sein Gefühl sagte ihm etwas anderes.
 
   Aus den Berichten, die er über diesen Fall Haditha gelesen hatte, wusste er, dass noch andere Nachbarn aus ihrer Straße das Leid ertragen mussten, einen toten Angehörigen zu betrauern. Könnte einer von denen eventuell zum Rachefeldzug aufgebrochen sein und Madea jetzt dafür schuldig machen?
 
   Eines gestand sich Monroe jetzt ein, die Geschichte schien komplizierter zu sein als eben nur ein Racheakt einer patriotischen Irakerin. Irgendwer spielt da noch mit.
 
   Eigentlich würde er mit Madea gern offen reden, allerdings war das unmöglich. Er konnte seine Tarnung im Moment nicht aufgeben. Oder ahnte sie doch etwas? Immerhin hatte sie Daniel ganz schön blöd dastehen lassen, als sie die Tricksereien mit den Buslinien durchzog. Nun, dann musste er sie eben noch mehr im Auge behalten. Er musste versuchen, sie am Wochenende zu einem Ausflug einzuladen. Sie hätte ein perfektes Alibi, falls wieder etwas passiert.
 
   Seine Gedanken verfinsterten sich, genauso wie der Himmel. Dunkle Wolken türmten sich bedrohlich auf. Leichter Wind säuselte jetzt durch Daniels Haar. Es schien ein Gewitter aufzuziehen.
 
    
 
   Madea hatte sich ein Laufband in der äußersten Ecke des Raumes ausgesucht. Sie wollte einfach über einiges nachdenken, während sie lief. Sie war erleichtert darüber, dass auf den Fernsehmonitoren überall nur Musikvideos liefen.
 
   Seit Madea den Bericht im Fernsehen gesehen hatte, fühlte sie sich von aller Welt beobachtet. Sämtliche Augen schienen auf sie gerichtet zu sein. Zweifelsfrei stand für sie fest, dass die Polizei sie schon observieren ließ, nur entdecken konnte sie niemanden. Würde sie einen Detektiv oder so etwas Ähnliches sehen, wäre es für sie sogar besser. Sie hätte dann stets und ständig ein Alibi.
 
   Seit einer Dreiviertelstunde arbeitet sie ihre Kilometer auf dem Laufband ab, als ihr noch eine andere Idee in den Sinn kam. Sie braucht so eine Art Zeuge. Am Wochenende fährt Maggie wieder zu ihrer Verwandtschaft, Madea wäre allein und keiner könnte bezeugen, dass sie in ihrem Zimmer gelernt hat. Sie könnte mit Dan etwas unternehmen. Nein, sie verwarf den Gedanken sofort. Sie wollte die Geschichte nicht noch komplizierter machen.
 
   Vielleicht geschieht auch nichts, kein Mord, gar nichts.
 
   Madea wollte Mike heute aus dem Weg gehen. Da er womöglich auch die Nachrichten gesehen hat, könnte Mike sie in Verbindung mit den Morden bringen, obwohl es ihr sehr unwahrscheinlich erschien. Mit ihrer extravaganten Neugierde musste sie sich erst einmal zurückhalten. Beim letzten Mal erst hatte sie sich bei ihm erkundigt, wie man Leute ablenken oder täuschen kann, falls man verfolgt wird. Mike sah sie zwar ein wenig fragend an, aber war dann bereit, ihr einige Feinheiten von Täuschungsmanövern zu erläutern. Sicher war er kein Profi darin, aber bei der Armee hatte er so einiges gelernt.
 
   Durchgeschwitzt ging sie in Richtung Umkleidekabinen, als sie ihr Training beendet hatte.
 
   Umgezogen trat Madea vor die Tür des Fitnessclubs und sah mit frustriertem Gesicht Richtung Himmel. Das Gewitter fing gerade richtig an, es regnete bereits in Strömen. Aber sie wollte nicht länger dort bleiben, deshalb stiefelte sie los. Es war ihr jetzt egal. Tropfnass wartete sie an der Bushaltestelle. Regenschirmtragende Menschen sahen sie mitleidig an.
 
   Auch Daniel, der sie aus seinem Auto heraus beobachtete. Zu gern hätte er sie in sein Fahrzeug gebeten.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



19.
 
    
 
   Deborah kämpfte sich zwischen den Tischen und Stühlen hindurch zu Madea und Maggie, die sich ganz außen einen Platz in der Mensa gesucht hatten.
 
   Heute am Freitag nahmen nicht ganz so viele Studenten ihr Mittagessen hier ein wie an den anderen Wochentagen, weil viele gleich den Heimweg nach der letzten Vorlesung antraten. Für Deborah gestaltete sich die Arbeit deshalb nicht ganz so stressig.
 
   Aber Madea, die ein hellblaues Sommerkleid trug, und Maggie, die wie immer mit einer Jeanshose und einem T-Shirt bekleidet war, mussten noch an einer wichtigen Vorlesung um 14.00 Uhr teilnehmen. Beide schauten sich einige Unterlagen an, während sie ihre Salatteller leerten.
 
   „Hallo!“, rief Deborah recht fröhlich.
 
   „Hallo“, kam es fast gleichzeitig von den beiden Studentinnen. Sie blickten lächelnd auf.
 
   Deborah kam gleich zur Sache: „Ich werde am Wochenende hier in der Stadt bleiben, und da wollte ich euch fragen, ob wir eventuell etwas zusammen machen können. Vielleicht gehen wir zum Baseballspiel oder ins Kino oder in eine Disco.“
 
   „Also ich werde heute gleich nach der nächsten Vorlesung zu meinen Verwandten fahren“, sagte Maggie. „Die wohnen nur etwa eine Autostunde von hier. Ich habe den Auftrag von meiner Mutter bekommen, meine Tante zu besuchen, ein Pflichtbesuch. Normalerweise trifft sich immer die ganze Familie zu Thanksgiving bei uns. Wir haben ein großes Haus. Es ist toll, wenn alle zusammenkommen. Aber dieses Jahr kann meine Tante Trish nicht anreisen, sie ist krank. Deshalb werde ich dieses Wochenende bei ihr verbringen.“
 
   „Nun, da kann man wohl nichts machen.“ Nach kurzer Enttäuschung lächelte Deborah wieder. „Madea, aber du kannst mit mir ins Kino gehen, oder?“
 
   „Ich weiß nicht so recht“, entgegnete ihr Madea zögerlich. „Ich muss einfach noch so viel lernen, und ob ich dann noch Lust dazu habe …“ Madea ist im Moment nicht nach Party oder so etwas Ähnlichem zumute. Jetzt, wo die Dinge sich so kompliziert entwickelt haben, möchte sie sich einfach nur verkriechen. Zurzeit kommt es ihr so vor, als wenn sie von aller Welt tadelnd angestarrt wird. Sie muss sich wieder zur inneren Ruhe zwingen, mögen doch die Amerikaner denken, was sie wollen, sie jedenfalls hat die ehemaligen Soldaten nicht getötet, dachte sie trotzig. Dennoch lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken, weil sie ahnte, dass die Sache noch nicht zu Ende war.
 
   „Komm schon.“ Deborah sah sie bettelnd an. „Das ist doch einfach, mit dem Ausgehen.“
 
   „Sicher ist das einfach.“ Madea suchte nach Worten, um Deborah nicht zu sehr zu enttäuschen. „Aber ich möchte die Zeit nutzen, um mich wirklich intensiv auf die nächsten Themen vorzubereiten. Ich hoffe, du kannst es irgendwie verstehen.“
 
   „Nun ja, ich habe keine Ahnung, wie viel man wirklich lernen muss, um später anderen Menschen medizinisch helfen zu können“, gab Deborah sich unwissend und hob unterstützend die Schultern. „Ich bin doch hier bloß die Küchenhilfe. Da kann man wohl nichts machen“, sagte Deborah jetzt hoffnungslos. „Ich …“
 
   Sie wollte weitersprechen, wurde aber von Madea sanft unterbrochen. „Ich kann dir einen guten Vorschlag machen. Wenn ich am späten Nachmittag sehe, dass ich schon ein gutes Stück geschafft habe, von dem, was ich mir vorgenommen habe, werde ich dich anrufen. Wir können uns dann kurzfristig fürs Kino verabreden. Vielleicht ist das besser so, ich möchte mich einfach noch nicht festlegen.“
 
   „Ach, da muss ich wohl doch erst mal den kleinen Finger nehmen, bevor man mir die ganze Hand reicht“, sagte Deborah leicht schmunzelnd.
 
   „Ich mache es wieder gut“, beteuerte ihr Madea, „ehrlich.“
 
   „Vielleicht rufst du mich morgen doch noch an.“ Deborah drehte sich plötzlich um, weil sie einen Blick in ihrem Nacken spürte. „Oh, ich denke, ich sollte jetzt mit meiner Arbeit weitermachen. Die Küchenchefin schaut zu mir, und das nicht gerade nett.“
 
   Sie nahm Maggies leeren Salatteller und trottete zu ihrem Geschirrwagen zurück.
 
    
 
   Der Supermarkt, zu dem Madea unterwegs war, lag etwa eine Meile vom Campus entfernt. Sie wollte sich ein wenig bewegen, deshalb ging sie zu Fuß dorthin, immerhin saß sie schon den ganzen Tag in irgendwelchen Vorlesungen. Die Sonne versteckte sich ab und an hinter dunklen Wolken, es war nicht zu warm. Aber Madea hatte das Gefühl, dass es wohl noch einen Regenschauer geben könnte. Sie überlegte, ob sie am Wochenende einen Ausflug in die Natur machen sollte. Sie könnte ihre Bücher und ihren Laptop mitnehmen und sich ein ruhiges Plätzchen im Wald an einem See suchen, um dort zu lernen.
 
   Mit einem Haarband hatte sie ihre Haare zusammengebunden. Dazu trug sie noch eine Baseballkappe. Madea wollte einfach ihr Aussehen etwas verändern, um nicht gleich als schwarzhaarige Irakerin ausgemacht zu werden. Obwohl sie sich jetzt auf dem Weg zum Einkaufsmarkt eingestehen musste, dass es lächerlich war. Bis jetzt suchte keiner ausdrücklich Madea Zamar, sondern nur eine Frau mit langen schwarzen Haaren. Und von denen gab es doch eine ganze Menge. Werden vielleicht noch mehr Soldaten sterben? Ihr lief es eiskalt den Rücken hinunter, alles erschien ihr unheimlich.
 
   Natürlich, sie selbst wollte über die Soldaten urteilen, weil die Gerichte es nicht schafften, ein faires Urteil zu fällen. Aber jetzt, wo sie wusste, dass die Leute tot sind, kam bei ihr nicht so recht Zufriedenheit auf. Madea konnte mit diesen Ereignissen nun doch nicht ihren Seelenfrieden finden. Sie fragte sich nun selbst, ob sie wirklich die Kraft aufgebracht hätte, um die ehemaligen Marines in den Tod zu schicken?
 
   Am Eingang des riesigen Einkaufsmarktes blieb sie vor den Glasfenstern neben den Türen stehen. Sie sah in den Scheiben das Spiegelbild des Parkplatzes. Sie wollte schauen, ob sie von der Polizei observiert wurde. Obwohl es ihr im Moment völlig egal war, da sie im Grunde nur das tat, was viele Menschen an einem Freitagnachmittag so tun: nämlich Lebensmittel für das Wochenende besorgen. Ein reges Treiben von Menschen beherrschte das Bild vor dem Supermarkt, voll beladene Einkaufswagen wurden herausgeschoben, Mütter zogen nörgelnde Kinder an der Hand hinter sich her, und Männer beluden Autos mit Wasserflaschen. Nichts erregte Madeas Aufmerksamkeit, es war nichts Anormales zu entdecken. Beruhigt betrat sie den Einkaufstempel.
 
   Monroe saß in seinem Auto und beobachtete Madea. Er war ihr vom Campusgelände aus gefolgt und hatte sich für seinen Wagen einen Parkplatz gesucht, der nicht gleich von ihr entdeckt wurde.
 
   Am Vormittag war Daniel noch einmal ins Café „Paris“ gefahren und hatte sich nach der Kellnerin erkundigt, die Sullivan noch nicht befragt hatte. Erfolglos verließ er den Laden wieder, die junge Frau wurde erst zur Spätschicht erwartete. So nahm er sich also vor, noch einmal am Abend hinzufahren. Er spürte, die Aussage von der Bedienung könnte für Madea als Beweis ihrer Anwesenheit im Café sehr wichtig sein.
 
   Warum blieb Madea am Eingang stehen? Wartete sie auf jemanden? Daniel kam zu der Auffassung, dass sie eventuell das Spiegelbild in den großen Fensterscheiben betrachtete. 
 
   Den ganzen Nachmittag hatte er schon überlegt, wie er ein zufälliges Zusammentreffen arrangieren sollte. Nun kam die Gelegenheit. Als Madea in den Markt hineinging, stieg Daniel aus dem Auto und folgte ihr. Er nahm sich, wie Madea auch, einen Einkaufswagen und steuerte diesen gemütlich durch die Regalreihen. Damit es auch nach Einkaufen aussah, packte Daniel zwei Flaschen Cola, ein Bier, zwei Tafeln Schokolade und eine Tüte Gummibärchen in seinen Wagen. Trotz seiner Sportlichkeit mochte er unheimlich gerne Süßigkeiten. Bei gefährlichen Einsätzen waren die Gummibärchen sein Nervenfutter. Er sah Madea vor dem Brotregal, sie las das Gedruckte auf der Verpackung. Sie war so vertieft, dass sie nicht bemerkte, wie Daniel auf sie zusteuerte. Mit einem Scheppern stieß er gegen ihren Einkaufswagen, in dem sich schon Wasserflaschen, Bananen und Weintrauben befanden.
 
   „Oh, das tut mir aber leid, das war nicht meine Absicht.“ Daniel quatschte gleich drauflos. Als sie sich umdrehte, kam von ihm nur ein erstaunt gespieltes „Hoppla!“.
 
   „Oh, Dan du bist es.“ Wo warst du so lange?, hätte Madea gern noch gefragt. Immerhin hatte er sich seit Mittwochmittag nicht blicken lassen. Madea wusste nicht, ob sie sich nun darüber freuen sollte oder nicht. Einerseits wollte sie die Situation nicht noch komplizierter machen, andererseits konnte sie nicht leugnen, Wohlbehagen zu empfinden, wenn Dan in ihrer Nähe war.
 
   „Ja, das nenne ich Zufall.“ Daniel schmunzelte. „Weißt du, ich habe nämlich da vorne eine Tüte Glück gekauft und zack, schon treffe ich dich hier.“
 
   „Ach, irgendwie muss ich das Angebot übersehen haben.“ Madea lächelt. „Sag, wo lagen noch mal die Glückstüten? Ich könnte von denen nämlich eine ganze Menge gebrauchen.“
 
    „Irgendwo da vorn. So, und wo ich schon mal hier bin, kann ich dir beim Einkaufen helfen.“
 
   „Das ist wirklich nett von dir, Dan“, meinte Madea. „Ich hoffe doch, dass ich das hier allein hinbekomme, obwohl ich zugeben muss, dass die Angebotsfülle einen förmlich erschlägt.“ Sie wollte das Gespräch nicht unnötig in die Länge ziehen. Es zerbrach ihr das Herz, ihn so abschieben zu müssen. Sie setzte zum Gehen an.
 
   Aber Daniel blieb hartnäckig. „Wenn das Angebot zu groß für dich ist, wie du ja selber zugibst, dann kann ich doch dein persönlicher Einkaufsnavigator werden.“ Theatralisch zeigte er mit ausgestreckten Armen auf umstehende Regale.
 
   Madea lachte. Diesem Charme wiederstand sie einfach nicht. Innerlich zerriss sie sich.
 
   „Ich brauch da mal noch Reis, Geflügel, Gemüse und …“
 
   „Warte, ich habe da eine Idee. Wir könnten doch zusammen etwas kochen.“
 
   Madea schaute mit schiefem Gesicht in seinen Wagen. „Und was sollten wir deiner Meinung nach kochen? Gummibärchen, überbacken mit Schokoladestückchen, oder Schokoladensuppe mit Gummibärcheneinlage?“
 
   „Ja, da bin ich mir noch nicht so sicher, mir würde beides schmecken“, ulkte Daniel weiter. „Aber mal im Ernst: Wir könnten für morgen ein Barbecue vorbereiten und dieses in der Natur genießen. In der Umgebung gibt es schöne Seen, wo wir baden könnten. Weißt du, ich habe mir nämlich vorgenommen, jetzt nicht mehr von deiner Seite zu weichen.“
 
   „Aha, spiele ich dabei auch eine Rolle?“
 
   „Durchaus, du kannst an meiner Seite bleiben“, antwortete Dan.
 
   „Warum sollte ich?“, fragte sie spitz.
 
   Daniel zögerte kurz und grinste unverschämt: „Na, weil es schön ist.“ Eine Pause entstand, bevor Dan weiterredete. „Am Mittwoch habe ich an deine Tür geklopft, aber du warst nicht in deinem Zimmer. Und telefonisch war es auch nicht möglich, dich zu erreichen, da ich von dir keine Telefonnummer besitze. Oder verständigt ihr euch im Irak mit Rauchzeichen?“
 
   Madea konnte ihr Lächeln nicht verbergen. „Ach, das ist doch schon alt, wir benutzen jetzt schon Brieftauben. Man muss zwar den Text kurzfassen, als SMS schicken, sozusagen, damit die Nachrichten nicht zu lang werden. Sonst wird nämlich das Papier zu schwer und die Tauben stürzen ab.“
 
   Sie verstanden sich hervorragend. Dan fand gleich Anschluss: „Ich hatte eigentlich gleich zwei Tauben losgeschickt, um dich zu erreichen. Aber irgendwie … Ich nehme an, dass die Vögel nicht das richtige Fenster gefunden haben.“
 
   „Das wird es wohl gewesen sein“, spaßte Madea weiter. „Ich sollte doch mal endlich ein Namensschild an mein Fenster kleben. Letztens verfehlte mich schon eine Brieftaube, die ist einfach vorbeigeflogen.“ Beide lachten jetzt.
 
   „Vielleicht sollten wir es doch mit Telefonieren probieren.“
 
   „Ich besitze kein Telefon. Bis jetzt brauchte ich es nicht wirklich. Mit meinem Onkel bin ich per Internet verbunden. Und wenn ich mit Behörden oder so etwas Ähnlichem telefonieren muss, erledige ich das von dem öffentlichen Telefonanschluss auf dem Campusgelände. Aber meistens funktionieren solche Behördenwege auch schon über das Internet.“
 
   „Das ist zwar einleuchtend, aber schade. Wenn du nämlich ein Handy besitzen würdest, könnten wir uns kurzfristig verabreden und das Leben angenehmer gestalten.“
 
   In den letzten Tagen spielte Madea doch schon mal mit dem Gedanken, sich ein Mobiltelefon zu kaufen. Als sie am Mittwoch im Café saß, hätte ihr Deborah Bescheid geben können, wenn sie ein Telefon gehabt hätte. Vielleicht sollte sie sich doch eines zulegen.
 
   „Nun, ein Telefon zu kaufen, wäre eine kleine Überlegung wert“, sagte Madea. „Dann wäre ich auch nicht mehr solch Exot unter den Amerikanern.“
 
   Noch bevor Madea den Satz beendete, fing Daniel an, auf der Stelle ein Freudentanz zu zelebrieren. Nicht nur dass Madea ihn etwas irritiert anschaute, nein, auch andere Kunden.
 
   „Was ist? Kannst du eventuell damit aufhören?“ Madea zupfte ihn am Ärmel.
 
   „Ich freue mich. Endlich können wir wie Menschen des 21. Jahrhunderts kommunizieren.“
 
   „Ich habe noch nicht von einem endgültigen Entschluss gesprochen.“
 
   „Ja, aber es ist davon nicht mehr weit entfernt.“ Jetzt stand Daniel wieder ruhig neben ihr und sprach mit einem Augenzwinkern weiter. „Denk nur mal, wie viele Vorteile das hat. Du könntest mich sofort anrufen, falls du mal in Not geraten bist und vor allem, du brauchst kein Futter mehr für die Tauben!“
 
   Madea stupste ihn an, sagte aber nichts. Sie sollte ihn anrufen, wenn sie in Not geraten sei? Ein wenig mulmig dachte sie über diesen Satz nach.
 
   „Also gut, hier in dem Laden gibt es bestimmt auch Handys zu kaufen.“
 
   „Ja, sicher.“ So einen schnellen Erfolg seiner Überredungskunst hatte er nicht erwartet.
 
   „Aber das Telefon sollte alle modernsten Funktionen aufweisen, die ein neues Telefon eben haben kann.“
 
   „Das ist auch kein Problem. Nur die Dinger sind aber teuer“, gab Daniel zu bedenken.
 
   „Es wird schon gehen, dafür habe ich noch ein paar Dollar übrig.“
 
   Monroe wusste natürlich, dass Madea über eine gewisse Summe an Geld verfügt, welches sie als Entschädigung für entstandenen Schaden durch die US-Regierung erhalten hatte.
 
   „Na schön. Dann lass uns mal in diese Richtung gehen.“ Dan drehte seinen Einkaufswagen um. Dann packte er Madeas Waren, die bis jetzt in ihrem Wagen lagen, in seinen und stampfte los. Madea machte nur große Augen und ging hinterher.
 
   In der Abteilung, wo man die verschiedensten elektronischen Geräte erstehen konnte, fanden sie recht schnell das Handysortiment. Nach zehn Minuten lag ein neues Telefon von Motorola in dem Einkaufswagen.
 
   „So das wäre erledigt“, sagte Daniel. Dann schaute er sie an. „Kann ich dich morgen also treffen, damit wir etwas Schönes unternehmen können?“
 
   „Ich muss eigentlich noch eine Menge lernen.“ Madea konnte sich nicht entschließen. „Außerdem fragte Deborah mich heute Mittag, ob ich mit ihr morgen ins Kino gehe.“
 
   „Die Tragik wäre unermesslich, wenn wir beide morgen nicht den Tag zusammen verbringen würden. Überlege noch mal, vielleicht geht da noch was.“
 
   „Woran denkst du da, ich meine, was wollen wir machen?“
 
   „Ich könnte dir die Stadt zeigen, ins Museum gehen oder auch in den Zoo.“
 
   Madea zog fragend die Augenbraue hoch. „In den Zoo?“
 
   „Ja, genau, der ist richtig toll.“
 
   Daniel sah, dass sie darüber nachdachte. „Also gut“, sagte sie schließlich. „Sehen wir uns die Tiere an. Aber nur, weil ich noch nie in einem Zoo war.“ Sie schaute auf ihre Armbanduhr. „Jetzt haben wir aber viel Zeit verquatscht. Wenn wir morgen einen Ausflug machen wollen, dann müsste ich heute noch etwas lernen. Das heißt demnach, wir sollten jetzt endlich das einkaufen, was wir brauchen.“
 
   „Nur zu“, pflichtete ihr Daniel bei.
 
   Madea schob den Einkaufswagen zu den verschiedensten Regalen, um noch Reis, Hühnchen, Tee und andere Dinge zu kaufen. Sie überlegte kurz, ob sie alles hatte.
 
   „Wie schaut es aus, hast du, was du brauchst?“, fragte Daniel.
 
   „Ich denke, dass ich nichts vergessen habe.“
 
   „So, dann will ich auch noch ein paar Dinge holen.“ Er stapfte mit dem Wagen davon. Madea blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.
 
   Daniel sammelte jetzt alle Zutaten für ein echtes amerikanisches Barbecue ein. Er wollte dazu noch nichts sagen, denn sie jetzt zu fragen, ob sie am Sonntag wieder mit ihm einen Ausflug macht, wäre zu früh. Den morgigen Tag wird er schon so lenken, dass sie die Einladung für den Sonntag nicht absagen wird. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, überlegt sie gerade, was Daniel mit diesen Sachen anstellen will.
 
   „Fertig.“ Daniel packte die letzte Flasche Soße ein. „Da wäre noch etwas.“ Nun kommt die Erklärung, dachte Madea. „Ich lade dich morgen früh zum Frühstück ein. Ich könnte dich so 9.30 Uhr abholen, und wir suchen uns ein gemütliches Café, wo wir frühstücken.“
 
   „Was soll ich sagen?“ So etwas kannte Madea nicht.
 
   „Sag, doch einfach ja. Ist ganz einfach. Wir können den Tag wunderbar zusammen beginnen. Wir könnten in das ‚Paris‘ gehen.“ Bewusst wählte Daniel dieses Café.
 
   „Das ‚Paris‘ kenne ich, das ist ganz gut, aber … Eine Pause entstand.
 
   Daniel bemerkte ihre Unentschlossenheit, er musste nachhelfen. Er kniete wie ein Ritter vor ihr nieder und flehte sie an: „Oh, holde Weiblichkeit, lasst mich zu früher Morgenstunde nicht allein. Es wäre ein schlechter Anfang des Tages.“ Einige Leute drehten sich um.
 
   „Steh auf, bist du verrückt.“ So viel Aufmerksamkeit brauchte Madea jetzt nicht.
 
   „Dann sag was.“ Er sah sie an.
 
   „Ja, dann gehen wir eben früh etwas essen, steh aber bitte wieder auf.“
 
   Sofort erhob sich Daniel. „Geht doch.“
 
   „Gauner.“
 
   „Das kann man so nicht sagen“, widersprach ihr Daniel.
 
   „Doch, so ist es aber, das war Erpressung. Und jetzt lass uns hier verschwinden, ehe jemand die Security holt.“ Madea setzte den Einkaufswagen in Bewegung.
 
   „Ja, wir sollten endlich unsere Silbermünzen gegen diese Waren eintauschen.“ Mit einem kurzen Blick in den Korb gingen beide zur Kasse, dann zum Ausgang. An den Türen blieben sie stehen. Der Himmel hatte seine Schleusen geöffnet, und es schien gerade alles Wasser von oben zu kommen, was zur Verfügung stand. Viele Leute warteten unter dem schützenden Vordach auf das Ende des Regens. Nur einige wenige, die keine Zeit hatten, liefen über den Parkplatz zu ihren Fahrzeugen.
 
   „Da werde ich wohl noch etwas warten müssen“, meinte Madea.
 
   „Wieso denn das?“ Die Gelegenheit für Daniel war günstig. „Ich bin mit meinem Auto hier, ich kann dich nach Hause fahren.“
 
   „Also gut“, sagte sie lächelnd.
 
   Sie eilten mit dem Einkauf durch den Regen und verstauten alles im Kofferraum. Diese Mitfahrgelegenheit war jetzt nicht das Schlechteste, dachte sich Madea. Als sie allerdings vor dem Wohnblock auf dem Campus hielten, brach die Sonne wieder durch die Wolken.
 
   Daniel trug die Wasserflaschen und Madea den Rest ihrer Besorgungen die Treppen hinauf. Im Zimmer angekommen, stellte er die Flaschen auf den Tisch neben der vollen Tüte von Madea. Während Madea das Hühnchenfleisch im Kühlschrank packte, stand Daniel abwartend mit den Händen in den Hosentaschen am Tisch. Sie blickte auf. Dann fiel ihr plötzlich ein, was sie vergessen hatte. „Danke fürs Bringen“, sagte Madea.
 
   „Eigentlich wollte ich noch die neue Telefonnummer von dir bekommen.“
 
   „Ach ja, stimmt.“ Sie nahm ein Stück Papier und schrieb die Nummer von dem Zettel ab, der zum Telefon gehörte. „Bitte schön.“ Sie reichte ihm das Notierte.
 
   Er nahm kurzentschlossen ihre Hand und küsste ihren Handrücken. „Lady, ich hole Sie 9.30 Uhr ab.“ Mit diesen Worten verschwand er aus dem Zimmer.
 
   Dann setzte sie sich auf ihr Bett und schlug die Hände vors Gesicht. „Lieber Gott, hilf mir, die richtige Entscheidung zu treffen. Was soll das nur werden?“
 
    
 
   Monroe fuhr jetzt zum Café „Paris“. Zuvor hatte er noch eine Stunde lang den Hauseingang von Zamars Wohnblock beobachtet. Außer dass ein paar Studenten das Haus verließen, blieb es ruhig. Viel wichtiger war nun die Aussage der Kellnerin.
 
   Es war schon dunkel, als Daniel das Café betrat. „Guten Tag, spreche ich mit der Chefin des Hauses?“ Monroe war gleich auf die ältere, adrett angezogene Dame zugegangen, die neben dem Tresen stand. Elegant rauchte sie ihre Zigarette.
 
   „So ist es. Und mit wem habe ich die Ehre?“
 
   Monroe zog seinen Dienstausweis aus der Jackentasche. „Monroe ist mein Name. Ich war heute Vormittag schon einmal hier. Ich wollte eigentlich nur die fehlende Kellnerin befragen, aber man erklärte mir gleich, dass diese erst zur Spätschicht kommt.“
 
   Die Frau nickte bedächtig. „Ja, sie sollte zum Spätdienst erscheinen.“
 
   „Was heißt sie sollte?“ Daniel schaute irritiert.
 
   Die Chefin zog an ihrer Zigarette. „Ja, bis jetzt ist sie hier nicht aufgetaucht. Und das kenne ich von Jenny überhaupt nicht. Wenn sie sonst mal krank war oder irgendsoetwas, dann hat sie immer angerufen. Bis jetzt konnte ich mich auf sie verlassen.“ Ein wenig bedrückt fügte sie hinzu: „Vielleicht hatte sie einen Autounfall und kann mir nicht Bescheid geben.“
 
   „Hat sie denn Verwandte, einen Freund oder Ehemann?“, hakte Daniel jetzt nach.
 
   „Nein, sie hat eine kleine Wohnung in der Stadt, sie kam vor drei Jahren aus einem kleinen Dorf hierher. Und so viel ich weiß, hat sie keine feste Beziehung.“ Nervös zog sie an ihrer Zigarette. „Aber das haben Ihre Kollegen auch schon gefragt“, gab sie gereizt noch dazu.
 
   „Ja, ich weiß, mein Kollege war gestern für mich hier.“ Er wollte sie etwas beruhigen.
 
   „Na und gestern Abend Ihre Kollegin, die dann auch nach Jenny fragte.“
 
   Daniel wurde stutzig. „Meine Kollegin? Vom FBI?“
 
   „Ja.“ Die Chefin drückte den Rest der Kippe in einem Aschenbecher aus. „Der habe ich dann die Adresse von Jenny gegeben, weil ihr das bis zum nächsten Tag zu lange dauern würde.“
 
   „Wann war denn die Beamtin hier?“
 
   Sie überlegte kurz: „Das war so gegen 17.30 Uhr.“
 
   Eine Frau? Daniel konnte sich das nicht erklären. Im Moment agierte in seinem Team keine Frau, die im Außendienst tätig war. Karen arbeitet nur im Büro am Computer.
 
   Dann fiel ihr noch ein: „Jenny fährt gar nicht mit dem Auto, sie nimmt immer den Bus.“
 
   „Wenn Sie mir freundlicherweise die Adresse noch mal geben könnten, werde ich hinfahren und schauen, was los ist.“ Daniel wollte sie mit seinen Gedanken nicht beunruhigen.
 
   Sofort ging die Frau hinter in ihr kleines Büro. Daniel folgte ihr. Fix hatte sie die Anschrift herausgesucht und auf einen Zettel geschrieben. „Hoffentlich geht’s ihr gut.“
 
   Zügig fuhr er mit seinem Land Rover fünf Kilometer durch die Stadt. Er ahnte Schlimmes. Das Mehrfamilienwohnhaus, in dem Jenny Holmes wohnte, lag in einer belebten Straße. Die Haustür stand offen, er betrat das Treppenhaus. Er kam an den Briefkästen vorbei und sah, dass bei Holmes noch ein Brief drinsteckte. Wenn der Brief heute Vormittag von der Post eingeworfen wurde, war bis jetzt niemand nach Hause gekommen. Vielleicht lag Daniel auch falsch mit dieser Theorie und Jenny hat die Wohnung noch nicht wieder verlassen.
 
   Im dritten Stock angekommen, lauschte er vorsichtig an der Wohnungstür. Er klopfte dreimal sehr laut, niemand hörte. „Miss Holmes, machen Sie auf. Hier ist die Polizei.“ Nichts.
 
   Jetzt nahm er seine Beretta aus dem Hosenbund und hielt sie vor sich. Bei seinem gewaltigen Fußtritt gab die Tür nach. In der Wohnung blieb es noch immer ruhig. Vorsichtig betrat er das erste Zimmer. In der Küche standen nur eine Tasse, ein Teller und eine geöffnete Handtasche auf dem Tisch. Auf dem Boden lagen eine geöffnete Brieftasche, dazu noch der Pass und die Fahrerlaubnis. Kein Mensch hielt sich dort auf. Er kam zum nächsten Raum, wo die Tür einen Spalt offen stand. Im Schlafzimmer sah er das zerwühlte Bett von der jungen Frau. Sorgsam schaute sich Daniel um, auch die Schränke öffnete er.
 
   Als er den Flur weiter entlangging, sah er das zerschossene Schloss der Badezimmertür, sie war nur angelehnt. Er ahnte, was kommen würde. Jenny lag auf dem Boden neben der Dusche in einer riesigen Blutlache, mit zwei Einschüssen im Brustkorb. Er kniete sich zu ihr nieder und berührte ihre kalte Haut. Er suchte ihren Puls, was hoffnungslos war. Bevor er aber zum Telefon griff, schaute er in das Wohnzimmer. Weder verbarg sich dort der Mörder, noch gab es weitere Tote.
 
   Monroe telefonierte mit der Einsatzzentrale des FBIs und gab die Fakten bekannt. Während er auf die Spurensicherung wartete, analysierte er die Situation. Die Wohnungstür schien auf den ersten Blick in Ordnung zu sein, das heißt, sie hat ihren Mörder hereingelassen. Daniel dachte nach. Wenn eine Frau sich im Café für das FBI ausgegeben hat, dann wird sie das hier eventuell auch getan haben. Und als in der Wohnung die Waffe zum Vorschein kam, konnte Miss Holmes wohl gerade noch ins Badezimmer flüchten und die Tür verschließen.
 
   Dann war da noch die Geldbörse. Ein paar Silikonhandschuhe, die Daniel immer bei sich hatte, streifte er sich fix über und schaute in das Portemonnaie. Es befand sich kein Geld darin.
 
   Daniel hörte mehrere Autos mit quietschenden Reifen anhalten. Im nächsten Moment polterte es im Treppenhaus und dann strömten die Leute von der Spurensicherung in die Wohnung. Mindestens acht Kollegen begrüßten ihn und begannen routiniert mit ihrer Arbeit. Zwei Minuten später erschien Jack Thompson in der Tür. Daniel sah ihn erstaunt an.
 
   „Man hat mich informiert“, beantwortete er Daniels stumme Frage. „Weißt doch, ich habe kein Zuhause. Außerdem hatte ich gedacht, dass es wichtig sein könnte.“
 
   „Naja, der Täter hat versucht, diesen Mord wie einen Raubmord aussehen zu lassen.“ Er berichtete ihm kurz die Fakten. Beide standen nun im Flur vor der offenen Badezimmertür und sahen auf den toten Körper der Frau.
 
   „Und warum meinst du, sei es kein Raubmord gewesen?“, wollte Thompson wissen.
 
   „Weil es unlogisch ist. Als die Holmes merkt, dass jemand bei ihr einbricht, versteckt sie sich im Bad, schließt ab. Der Täter kann also ungestört klauen. Warum sollte er sich die Mühe machen und ein höheres Risiko eingehen und erst die Tür aufschießen und dann noch das Mädel töten. Er hätte doch flüchten können.“
 
   „Vielleicht hat sie den Täter gesehen und musste deshalb sterben.“
 
   Daniel schüttelte mit dem Kopf. „Als Kellnerin hat sie bestimmt nur so viel verdient, dass es zum Leben reicht. Schau dich doch mal hier um. Nach Reichtum sieht das hier nicht aus. Also warum sollte sich ein Räuber ausgerechnet, diese Wohnung aussuchen, wo es nicht wirklich viel zu holen gibt? Außerdem trifft es genau diese Person, die wir als Zeugin befragen wollten. Jemand möchte nicht, dass sie sich vielleicht doch an Zamar erinnert.“
 
   Jack nickte. „Und wahrscheinlich werden wir nur Fingerabdrücke von der Holmes finden.“
 
   „Ja, bestimmt. Es ist zum Verrücktwerden“, fluchte Daniel jetzt. „Da gibt es eine riesige Stadt voller Menschen, die eine Zamar bestimmt gesehen haben. Aber wenn man die Leute fragt, kann sich niemand mehr an sie erinnern, weil man am Tag tausend Gesichter sieht.“ Er schlug mit der Faust gegen die Wand. „Frag mal auf dem Dorf. Da weiß jeder, wann welcher Hund wo geschissen hat. Jemand möchte, dass Zamar kein Alibi hat.
 
   „Ja, es sieht so aus, als wenn sie nichts mehr sagen sollte.“ Thompson nickte in Richtung Leiche, an der ein Kollege brauchbare Spuren sicherte. Er hing still seinen Gedanken nach.
 
   „Auf jeden Fall hat Madea Zamar jetzt ein Mobiltelefon mit GPS-System“, sagte Daniel. „Wir können jetzt ihren Standort überwachen, wenn sie es angeschaltet hat.“ Er kramte die Telefonnummer aus seiner Jacke heraus. „Hier, du kannst den Zettel behalten, ich habe mir die Nummer schon gemerkt.“
 
   Thompson steckte das Papier in seine Tasche und fragte: „Und wie geht es jetzt weiter?“
 
   „Also ich freue mich auf mein Bett. Morgen früh werde ich dann ständig an Zamars Seite sein.“ Daniel ging in Richtung Wohnungstür. Er hob die Hand zum Abschied.
 
   Thompson wusste, was er an Monroe hatte. Wenn er erst mal ein Fall begonnen hatte, hängte er sich richtig rein, da gab es dann auch kein Wochenende. Außerdem war ihm klar, dass er mit Daniel einen talentierten jungen Mann in seinem Team hatte. An manche Dinge ging er ein wenig zu unbekümmert heran, aber vielleicht war es ja gerade das, was Thompson an ihm so schätzte. Eines erkannte er noch: Daniel Monroe mochte dieses Mädel.
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   Der Tag würde warm werden. Ideal, um einen Ausflug zu unternehmen, dachte Monroe. Am azurblauen Himmel ließ sich kein Wölkchen blicken. Er fuhr mit seinem Wagen vor den Wohnblock und sah Madea von Weitem. Sie trug ihr hellgrünes Kleid und darüber die Jeansjacke. Über ihre Schulter sah Daniel eine Umhängetasche, in der ihr Laptop war.
 
   „Das nenne ich doch mal pünktlich“, rief Dan ihr durch das offene Fenster zu, als er vor ihr mit seinem Auto zum Stehen kam. Mit einer Jeanshose bekleidet, ein hellblaues Poloshirt trug er locker darüber, sprang er heraus und ging um das Fahrzeug herum, um die Beifahrertür zu öffnen. „Guten Morgen.“ Wie ein Chauffeur bat er nun Madea einzusteigen.
 
   „Guten Morgen.“ Sie setzte sich in den schwarzen Land Rover.
 
   Im Café „Paris“ angekommen, suchten sie sich einen unauffälligen Platz in einer Nische im hinteren Teil des Raumes. Da Madea mit der Reichhaltigkeit der Karte überfordert war und nicht so recht wusste, was sie auswählen sollte, übernahm Daniel die Bestellung. Er stellte ein opulentes Frühstück zusammen und fragte sie, was sie trinken möchte.
 
   Madea sagte zur Kellnerin: „Ich würde gern den Tee nehmen mit dem Kokosgeschmack. Als ich das letzte Mal hier war, habe ich den auch schon getrunken. Der war sehr gut.“
 
   „Ist kein Problem“, gab die Bedienung zurück. „Den kann ich Ihnen bringen.“
 
   Dan überlegte, ob sie wirklich hier war oder ihm etwas vormachte. Sie unterhielten sich über das Wetter, bis die Kellnerin wieder erschien und das Frühstück auf dem Tisch stand.
 
   „Oje, wer soll das denn alles essen?“, fragte Madea. Dann entdeckte sie Erdbeeren in einer kleinen Schüssel. „Sind das Erdbeeren? Ich habe noch nie welche gegessen.“
 
   Daniel schob sofort die Schüssel zu ihr. Vorsichtig nahm Madea die erste in den Mund, während Daniel von seinem Kaffee trank. Sie sagte noch nichts, machte aber große, zufriedene Augen. Madea nahm sich noch eine Beere aus der Glasschale. „Die sind gut.“
 
   „Das ist alles?“ Dan bediente sich ebenfalls von den Früchten. „Die sind fantastisch.“
 
   „Ich hätte mir am Mittwoch schon welche bestellen sollen. So weiß ich erst jetzt, wie toll diese Beeren schmecken.“
 
   War sie wirklich am Mittwoch hier gewesen oder nicht? Sein Gefühl bestätigt ihm wieder, dass sie nichts mit den Morden zu tun hat. Könnte sie wirklich so viel Brutalität aufbringen? 
 
   Sie genossen das Frühstück.
 
   „Jetzt, wo wir mit dem Essen fertig sind, kannst du mir endlich etwas über dich erzählen.“ Nun wollte Madea die Fragen stellen, denn von selbst gab er nichts über sich bekannt.
 
   „Ja, was soll ich denn erzählen?“
 
   „Ich weiß noch nicht einmal, wie alt du bist.“ Madea ließ nicht locker.
 
   „28 bin ich“, war seine knappe Antwort.
 
   Madea überlegte kurz: „Warum hast du erst jetzt mit einem Studium begonnen?“
 
   „Ich habe noch bei der Armee gedient, als Sanitäter.“ Obwohl das nicht ganz stimmt. Er war dort Hubschrauberpilot. Aber beim FBI wollte er nicht mehr als Pilot arbeiten, da man oft zu große Wartezeiten hatte und sich zu wenig bewegte. Wenn es die Situation verlangte, würde er so einen Vogel wieder fliegen. Momentan wollte er aber lieber Feldarbeit leisten.
 
   Um den Fragen auszuweichen, sah Daniel auf seine Armbanduhr und sagte schließlich: „Ich denke, wir haben genug Zeit hier verbracht. Wir sollten nun endlich die Sonne genießen. Ich werde bezahlen, und dann machen wir uns auf in den Zoo.“ Er rief die Bedienung.
 
   „Und wir wollen wirklich in den Zoo? Ist das nicht etwas für Kinder?“
 
   „Nein, nein. Du wirst sehen, wie interessant das sein kann, auch für Erwachsene.“
 
   Madea hatte dem nicht viel entgegenzusetzten. Die Kellnerin kam und Daniel bezahlte.
 
   Eine Stunde später schritten sie an dem Gehege der Zebras vorbei. Eine Weile schlenderten sie durch den Zoo. Madea war begeistert von den Tieren.
 
   „Wollen wir uns ein gemütliches Plätzchen suchen?“ fragte Daniel. „Ich sehe dort hinten etwas.“ Er zeigte auf eine Stelle auf der großen Wiese.
 
   „Ja, das ist gut, etwas im Schatten. Dann kann ich noch ein wenig lernen.“
 
   Kurzerhand breitete Daniel die mitgebrachte Decke aus. Madea las Texte auf ihrem Laptop, während Daniel den Ameisen, die ständig über die Decke krabbelten, den Krieg erklärte. Er kämpfte nun schon zehn Minuten mit den hartnäckigen Biestern.
 
   Madea kicherte. „Man könnte meinen, du kämpfst mit Riesen. Das schaut lustig aus.“
 
   „Na hör mal. Ich kann mir doch nicht alles gefallen lassen“, protestierte Daniel.
 
   „Also mich stören die Tierchen überhaupt nicht. Es gibt doch weitaus Schlimmeres als Ameisen, die kitzelnd über die Beine laufen.“ Sie schaute rüber zum Gehege der Raubkatzen. „Wenn der Löwe da drüben deinen Kopf zwischen den Zähnen hat, dann sollte ich wohl eingreifen. Es gibt bestimmt etliche Situationen im Leben, bei denen man den Kopf verlieren kann. Die mit dem Löwen würde, wörtlich genommen, auch dazugehören. Aber mit diesen Ameise werden wir, glaube ich, fertig.“
 
   Madea widmete sich wieder ihrem Laptop. Daniel legte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Mit geschlossenen Augen dachte er über das gerade Gesagte nach. Wie viele Situationen im Leben gibt es, wo man den Kopf verliert? Auf jeden Fall, wenn man verliebt ist. Aber auch, wenn man vor ein paar Jahren seine ganze Familie verloren hat? Sicherlich, es gibt Schlimmeres als ärgernde Krabbeltiere, wie zum Beispiel das Miterleben der Morde an seinen Eltern und Geschwistern.
 
   Im Moment fühlte er sich wunderbar, der Tag war schön. Es war ihm jetzt erst mal egal, ob es richtig oder falsch ist, sich mit der Verdächtigen einzulassen. Eine Stunde später rappelte sich Daniel auf.
 
   „Wer so fleißig ist, hat sich ein Eis verdient.“ Daniel schaute ihr in die Augen. „Möchtest du ein großes oder kleines Eis?“
 
   Madea schmunzelte. „Ein großes Schokoladeneis.“
 
   Als Daniel auf dem Weg zum Verkaufsstand um die nächste Ecke bog, klingelte sein Telefon. Er sah auf dem Display, dass Thompson ihn sprechen wollte. Das passt ja gerade gut, dachte sich Daniel. Er nahm ab.
 
   „Dan, das Handy von ihr ist immer noch ausgeschaltet, wir können es nicht orten“, sagte Jack.
 
   „Es ist okay. Ich habe sie im Blick, sie ist im Zoo.“
 
   „Im Zoo?“, fragte Thompson irritiert.
 
   „Ja, sicher“, antwortete Daniel so selbstverständlich, als wär es das normalste auf der Welt. „Oder hast du schon einmal Eisbären, Elche, und Pinguine im Irak gesehen?“ Daniel hörte nur ein Schnaufen durchs Telefon. „Siehst du, sie auch noch nicht.“
 
   „Also gut, bleib weiter dran“, gab Thompson seine Anweisung und beendete das Gespräch.
 
   Dan besorgte das Eis und ging wieder zurück zu Madea. Danach lernte Madea noch. Auch Daniel schaute in sein Buch, um anzudeuten, dass er den Inhalt intensiv studiert. Um 17.15 Uhr verkündeten die Lautsprecher die Schließung der Anlage um halb sechs. Madea und Daniel packten ihre Sachen zusammen und gingen gemütlich zum Ausgang.
 
   „Eigentlich wäre es schade, wenn unser gemeinsamer Tag hier enden würde“, sagte Daniel, als er das Auto aufschloss. „Ich habe Hunger. Ich lade dich zum Essen ein.“
 
   „Aber das geht nicht“, meinte Madea kleinlaut.
 
   „Warum nicht? Du musst so oder so Nahrung zu dir nehmen.“
 
   „Na weil …“ Madea stockte. „Eigentlich wollte Deborah mit mir ins Kino gehen, ich hatte ihr aber noch nicht zugesagt.“
 
   „Prima, dann soll uns doch nichts daran hindern.“
 
   „Aber ich wollte ihr Bescheid geben, wie meine Entscheidung ausfällt.“ Madea kramte ihr neues Telefon aus der Tasche. „Ich werde sie anrufen.“
 
   Sehr schön, dachte sich Daniel. Jetzt schaltet sie ihr Telefon wenigstens ein und hoffentlich nicht gleich wieder aus. Madea ging ein paar Schritte zur Seite und kramte den Zettel mit Deborahs Telefonnummer aus ihrer Handtasche. Sie wählte die Nummer.
 
   „Hallo Deborah, ich bin es, Madea.“
 
   „Und wie schaut es mit heute Abend aus?“
 
   „Nun“, sagte Madea zögerlich, „ich möchte heute Abend doch lieber allein bleiben.“ Sie wollte ihr nicht unbedingt von Dan erzählen. Deborah wäre eventuell tief enttäuscht, weil Madea mit Dan ausgeht und nicht mit ihr. „Ich werde es mir zu Hause gemütlich machen und noch einiges lernen.“
 
   „Das klingt ja nicht sehr spannend“, bemerkte Deborah mitfühlend. „Aber es ist deine Entscheidung. Bist du dir sicher, dass du an einem Samstagabend lieber allein sein möchtest?“
 
   „Ja, ich denke, so ist es gut“, gab sich Madea kurz. Ihr war nicht wohl dabei.
 
   „Okay, dann bis zum nächsten Mal.“
 
   „Bis bald.“ Madea war froh, das Gespräch beenden zu können.
 
   Danach saßen sie beide im Land Rover. Daniel schlug vor, in einer Salatbar, ganz in der Nähe etwas zu essen.
 
   „Das hört sich gut an. Also los.“
 
   Ihre Teller waren leer, und Dan fragte zufrieden: „War der Tag schön?“
 
   „Er gefiel mir sehr“, musste Madea zugeben.
 
   „Was hindert uns also daran, morgen wieder einen tollen Tag zu verbringen?“
 
   Madea sagte nichts, sie senkte ihren Blick. Wie sollte sie sich entscheiden?
 
   „Es wird morgen warm.“ Dan wollte ihr seinen Vorschlag unterbreiten. „Wir könnten in den Stone-Mountain-Park fahren und danach zu einem der vielen Badeseen.“
 
   Als Madea sich noch immer nicht äußerte, kniete Dan neben ihrem Stuhl nieder und flehte: „Bitte! Du wirst nicht enttäuscht sein. Wir können unsere Bücher mitnehmen.“
 
   „Bitte steh auf!“, bat sie ihn. Schüchtern sah sie sich im Gastraum um. „Ich weiß nicht.“ Sie konnte einfach nicht Nein sagen. „Also gut.“
 
   Dan setzte sich sofort zurück auf seinen Platz und griente. „Ich kann dich morgen dann um 9.30 Uhr abholen? Ich nehme einen gut gefüllten Picknickkorb mit. Wir werden dann ein schönes Barbecue machen.“
 
   Madea konnte dem nichts hinzufügen. „9.30 Uhr ist in Ordnung.“
 
    
 
   In Jacksonville gab es einige Boxschulen, aber nicht alle waren erstklassig. Ramon Dela Vega hatte Glück, dass er in einer der besten Boxschulen der Stadt arbeiten durfte. Früher boxte er selbst um jeden Titel, heute trainiert er die Jugend und bringt sie zu mehr oder weniger großen Erfolgen.
 
   Will Anderson, der Besitzer des Ladens, hatte ihn eingestellt, obwohl er wusste, dass Dela Vega in Haditha Zivilisten getötet hatte. Dela Vega besaß gute Fähigkeiten als Boxer sowie auch als Trainer. Nur das zählte für Anderson. Ihn störte es wenig, dass es im Irak zu unschönen Vorfällen gekommen war. Sie mussten sich doch verteidigen, war Andersons Meinung. Sein Sohn hatte nicht mehr die Chance gehabt, er starb im irakischen Staub.
 
   Kurz nach 20.00 Uhr kam Dela Vega aus der Boxschule, kramte die Autoschlüssel aus der Tasche und ging die 100 Meter zu seinem Wagen. Zwischen den vielen Autos, die am Bordstein parkten, schoss ein großer dunkler BMW heran. Auf Höhe von Dela Vega wurde er etwas langsamer und das Fenster wurde geöffnet. Ein Pistolenlauf lugte nun aus dem BMW heraus. Während der erste Schuss nur die Schulter des Boxtrainers traf, war der zweite Treffer präziser, die Kugel landete im Brustkorb. Ein drittes Geschoss sollte sicherstellen, dass Dela Vega auch wirklich tödlich getroffen wurde.
 
   Mit überhöhter Geschwindigkeit entfernte sich der BMW.
 
   Ein paar Blocks weiter überprüfte Balroso im Rückspiegel, ob ihm niemand gefolgt war. Er zog die Perücke vom Kopf und fuhr in das nächste Parkhaus. Dort ließ er den BMW auf Parkdeck 2 stehen und ging unauffällig mit einer Aktentasche in der Hand auf Deck 4. Er stieg in die dunkelgrüne Chrysler-Limousine, die er vorab schon im Parkhaus platziert hatte.
 
   Schon als der erste Schuss fiel, saßen die beiden FBI-Agenten kerzengrade in ihrem Fahrzeug, das auf der anderen Straßenseite etwa 70 Meter entfernt von Dela Vegas Auto stand. Seit sechs Stunden warteten sie vor der Boxschule. Sie sollten ihn beobachten und notfalls beschützen. Eintönigkeit ließ die beiden jedoch unaufmerksam werden. Für Unterbrechung der Langeweile sorgte einzig und allein ein Junge von etwa elf Jahren. Vor einer Stunde bot er den beiden Wartenden eine Autowäsche an. Vor Ort wollte er die Scheiben putzen und den Lack polieren. Er bettelte förmlich um die Arbeit, um ein wenig Geld zu verdienen. Dabei schlich er so lange um das Fahrzeug der Beamten herum, bis sie ihn gereizt mit heftigen Worten vertrieben.
 
   „Los, lass den Motor an!“, schrie Brad Kolkins, als die Schüsse fielen. Unruhig rutschte er auf dem Beifahrersitz hin und her. „Den BMW müssen wir kriegen.“ Er zog schon seine Waffe aus dem Halfter.
 
   Hastig ließ der zweite Beamte das Fahrzeug an und legte den ersten Gang ein. Nur eine Vierteldrehung der Reifen konnte sich der Wagen vorwärts bewegen. Im nächsten Moment merkten die beiden Männer, wie die Luft aus allen vier Reifen entwich. „Was ist denn das für eine Scheiße?“, fluchte der Fahrer.
 
   Kolkins stieg sofort aus, blickte unter die Vorderräder und sah die Metallsterne, die im Reifen feststeckten. Wütend trat er mit dem Fuß gegen den Reifen. Mittlerweile stand auch der Fahrer neben dem Auto und sah die Bescherung. „Das kann nur dieser Bengel gewesen sein“, schnaufte er.
 
   Balroso fuhr währenddessen gemächlich aus dem Parkhaus, denn er wusste, dass die beiden FBI-Agenten ihm nicht folgen konnten. Frühzeitig hatte er die beiden Überwacher entdeckt und engagierte daraufhin einen pfiffigen Rotzlöffel, dem er 50 Dollar bot. Der Junge hatte seine Sache sehr gut gemacht. Nicht nur, dass er schauspielerisches Talent besaß, sondern auch die Krampen präzise platziert hatte.
 
   Eine halbe Stunde später saß Balroso am anderen Ende der Stadt in einem Internetcafé und überlegte, wie er die Zeilen an die Lokalzeitung formulieren sollte. Präzise, kurze Informationen sollten ausreichen, um die Redakteure neugierig zu machen.
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   Pünktlich 9.30 Uhr stand Monroe am Sonntag vor Madeas Wohnungstür.
 
   Am Abend zuvor hatte er sie nach Hause gebracht. Allerdings ist er nicht gleich wieder davongefahren, sondern überwachte noch eine Stunde lang den Eingang des Hauses. Er wollte schauen, ob sie eventuell noch mal das Haus verlässt oder von jemand besucht wird. Aber es passierte nichts Auffälliges.
 
   Auf jeden Fall war es nicht schlecht, wenn er mit ihr den ganzen Tag verbrachte. Vielleicht konnte er noch mehr in Erfahrung bringen. Gab es womöglich doch Helfer?
 
   Daniel klopfte an der Tür. Er wartete. Wiederholt klopfte er. Nichts rührte sich. Er runzelte die Stirn. Beim dritten Mal hämmerte er lauter an die Tür. Er lauschte. Nichts.
 
   Was war passiert? Wo war Madea?
 
   Fix holte er sein Telefon aus der Tasche und wählte die FBI-Zentrale.
 
   „Schaut bitte nach, ob ihr Zamars Mobiltelefon orten könnt.“
 
   Während er wartete, hörte er im Hintergrund das Klicken der Computertastatur. Mit flinken Fingern suchte jemand nach dem Funksignal von Zamars Handy.
 
   „Tut mir Leid, Dan, ich habe nichts für dich. Es ist nicht eingeschalten.“
 
   „Okay. Ich danke dir.“ Er beendete das Gespräch.
 
   Mist! Daniel musste erst einmal seine Gedanken ordnen. Hat Madea es sich doch anders überlegt und will nicht mit ihm rausfahren? Oder hat sie ihn geblendet und getäuscht?
 
    
 
   Noch am Abend war Balroso mit dem Flugzeug nach Nashville gekommen. Er hatte sich einen Mietwagen am Flughafen besorgt und verbrachte nur ein paar Stunden in einem Motel, um ein wenig zu schlafen. Da Balroso mehrere gefälschte Pässe zur Auswahl hatte, fiel es ihm nicht schwer, seine Spuren zu verwischen. Er benutzte daher für den Flug und für den Mietwagen zwei verschiedene Namen. In der Innenstadt musste er sich aber nach einem zweiten Wagen umsehen, den er bei der Tat benutzen wollte.
 
   Das Foto von Wilson hatte er sich aus dem Internet besorgt, es gab schließlich genügend Berichte über den ehemaligen Staff Sergeant. Da Balroso wusste, dass Wilson im Moment keiner geregelten Arbeit nachging, konnte er ihn nur auf gut Glück erwischen.
 
   Deshalb war er schon sechs Uhr früh aufgebrochen. Er hoffte, dass Familie Wilson am heutigen Sonntag in die Kirche ging. In einem Bericht über ihn las Balroso, wie bemüht Wilsons Eltern um eine streng christliche Erziehung waren.
 
   In der Tenderstreet entdeckte er auf Anhieb den Wagen der zwei FBI-Agenten, die zur Überwachung abbestellt waren. Balroso erkannte sofort, dass er hier diese Nummer mit den Krampen und einem Jungen nicht abziehen konnte. Bis auf zwei Hundebesitzer, die ihre Tiere zur Morgentoilette ausführten, wirkte die Straße verschlafen und leer. Also musste er selbst Hand anlegen.
 
   Er parkte den gestohlenen Pick-up etwa 100 Meter vom Haus entfernt. Aus seinem Rucksack entnahm er eine schwarze Hornbrille und einen schwarzen Schnurrbart zum Ankleben. Mit einer Baseballkappe passte er sich den Leuten in dieser Umgebung an. Er zog sich noch eine grüne Trainingsjacke über und überprüfte dann seine beiden Waffen. Er wusste, dass sein Vorhaben riskant war, aber er vertraute auf seine sehr guten Fähigkeiten als Schütze.
 
   6.30 Uhr lag die Gegend immer noch ruhig, nur der nächste Hundebesitzer querte die Straße. Balroso sah sich um und stieg aus dem Auto, sobald der Mann mit dem Vierbeiner außer Sichtweite war. Er schlenderte auf dem Gehweg an den anderen parkenden Autos vorbei, bis er den Wagen der beiden Beamten erreichte. Er klopfte nett lächelnd an die Scheibe, so, als wolle er etwas fragen. Zerknittert von der langen Nacht ließ der eine Agent die Scheibe herunter.
 
   „Guten Morgen, die Herren.“ Als die Scheibe vollständig unten war, nutzte er den Überraschungseffekt. Die beiden Waffen, die er bis zum Auto in einer Einkaufstüte getragen hatte, holte er fix, verborgen hinter der Tür, heraus.
 
   „Ich habe da eine Frage.“ Weiter sprach Balroso nicht. Gleichzeitig hob er die Waffen und schoss die beiden Betäubungspfeile ab. Erst fassten sich die beiden Männer an den Hals, dann wollten sie instinktiv noch zu den Waffen greifen. Aber die Wirkung des Betäubungsmittels trat sehr schnell ein, die Agenten sackten in den Autositzen zusammen.
 
   Zufrieden schaute Balroso auf die beiden. Die Dosis sollte eigentlich für fünf Stunden reichen. In dieser Zeit muss er Wilson erwischt haben. Trotzdem sollte er auf der Hut sein, es kann immer etwas dazwischenkommen. Wenn sie zum Beispiel nicht auf ihr Klingeln vom Handy reagierten, könnte jemand misstrauisch werden.
 
   Balroso öffnete schnell noch die Tür des Fahrzeuges, um das Fenster wieder zu schließen. Leise klappte er die Tür wieder zu. Die Betäubungspistolen steckte er wieder in die Einkaufstüte und spazierte zurück zu seinem Wagen. Dabei sah er sich dezent zu allen Seiten um, ob irgendwelche Leute zu sehen waren. Alles blieb ruhig.
 
   Im Auto wechselte er die Jacken und entfernte Bart, Brille und Kappe. Nochmals inspizierte er die Umgebung, besonders die Fenster der Häuser. Er sah keine schnell weghuschenden Gesichter, die sein Treiben beobachteten. Dann streifte er sich sorgfältig die schwarze Perücke über den Kopf und zupfte sich die Haare so zurecht, dass sie viel von seinem Gesicht verdeckten. Von Weitem hielt ihn jeder für eine Frau. Es war dennoch ein Wagnis. Hinter irgendeiner Ecke konnte jemand lauern und ihn beobachten. Aber er war von seinen Fähigkeiten so überzeugt, dass er kein Risiko scheute.
 
   Auf dem Beifahrersitz lag seine Pistole griffbereit, verdeckt von einer Zeitung. Bis 9.15 Uhr musste er warten, dann öffnete sich die Haustür der Familie Wilson. Balroso hatte Glück. Frank Wilson kam allein heraus, seine Frau blieb an der Tür stehen. Sie sah ihm nach, wie er zur Garage ging.
 
   Sofort ließ Balroso den Motor an und fuhr in Richtung Wilson. Das Fenster öffnete er während der kurzen Fahrt. Vor der Grundstücksausfahrt blieb er kurz stehen. Als der Wagen hielt, drehte sich Wilson neugierig um. Von der Straße bis zum Garagentor betrug die Entfernung etwa 25 Meter. Balroso feuerte drei Kugeln schnell hintereinander auf ihn ab, die ihn alle in die Brust trafen. Die Frau fing laut an zu schreien, zog sich aber vor Angst wieder in das Haus zurück.
 
   Mit durchdrehenden Reifen raste Balroso davon.
 
   Zehn Minuten später wimmelte es von Polizisten in der Straße, die Sonntagsruhe war vorbei. Alle Anwohner wurden befragt, aber niemand konnte Angaben zu irgendwelchen Auffälligkeiten machen. Nur Heather Wilson beschrieb die Fahrerin des Pick-ups: eine Frau mit langen schwarzen Haaren.
 
    
 
   Daniel sah auf seine Uhr, sie zeigte 9.37 Uhr. Sollte er warten?
 
   Plötzlich hörte er ein Poltern im Treppenhaus. Jemand kam eilig die Stufen heraufgerannt.
 
   Daniel stellte sich schnell hinter den mannsbreiten Pfeiler, der sich gegenüber von Madeas Wohnungstür befand. Er zog seine Beretta aus dem Hosenbund und hielt sie verborgen an der Seite. Als die Schritte die Etage erreichten, lugte Daniel kurz hervor. Er sah Madea und entspannte sich. Die Pistole steckte Daniel fix wieder weg. Er lehnte sich locker an den Pfeiler.
 
   Sie kam den Flur entlang. Während sie lief, sah sie auf die Uhr am Arm. Leise fluchte sie auf Arabisch. Daniel konnte die Worte verstehen und übersetzen. Aber als sie jetzt den Blick nach vorn richtete, sah sie Dan in Höhe ihrer Tür warten. Ihr Gesicht erhellte sich.
 
   „Hallo Dan!“ Ein mit großen Blumen bedruckter Rock hüllten ihre Beine ein.
 
   „Guten Morgen!“ Daniel verzog verschmitzt seinen Mund: „Aber so etwas wie eben sagt man doch nicht!“
 
   Madea sah ihn schräg von der Seite an und zog die Augenbraue hoch. „Ach, und woher willst du wissen, was ich gesagt habe?“
 
   „Na, so wie sich das angehört hat, konnte das nichts Gutes heißen.“ Daniel wollte ihr natürlich nicht preisgeben, dass er ihre Sprache spricht.
 
   „Du hast ja recht. Es ärgert mich nur, weil ich zu spät gekommen bin. Ich habe noch schnell ein paar Brötchen für uns zum Frühstück geholt. Aber da waren so viele Leute und ich …“
 
   Daniel grinste. „Wie schön, dass wir nun bis zum Mittag nicht hungern müssen.“
 
   „So, da habe ich dich jetzt gerettet.“ Madea schloss die Wohnungstür auf und ging hinein.
 
   Daniel blieb an der Tür stehen und rief ihr hinterher: „Das mit dem Retten find ich gut. Ach, übrigens, vielleicht könntest du deine Badesachen mitnehmen. Heute wird es angenehm warm, und da könnten wir doch schwimmen gehen.“
 
   Das gefiel Madea nicht so gut, denn schwimmen konnte sie nicht wirklich. Aber sie packte trotzdem ihren Badeanzug ein. Fünf Minuten später saßen sie in Dans Land Rover und fuhren stadtauswärts.
 
   Der Stone-Mountain-Park war ein bekannter Ausflugspark und lag etwa eine gute halbe Autostunde von Atlanta entfernt. Die Attraktion dieses Naturparkes war der riesige Granitfelsen, der einen Umfang von acht Kilometern misst. Die Ausmaße dieses Felsen erkannte Madea erst, als Dan sie zur Nordwand führte. Dort prangte ein Relief in der Größe eines Fußballfeldes. Madea und Dan ließen sich auf der großen Wiese vor dem Bild nieder. Sie war beeindruckt von diesem Kunstwerk.
 
   „Wer ist das denn auf den Pferden?“, fragte Madea Dan nach einiger Zeit des Betrachtens.
 
   „Das sind drei Persönlichkeiten der Konföderierten Staaten von Amerika. Dort sind Präsident Jefferson Davis und seine Generäle Thomas Jackson und Robert E. Lee zu sehen. Du solltest es mal im Dunkeln sehen. Jede Nacht wird eine Lasershow auf das Relief projiziert.“
 
   „Das ist wunderbar.“
 
   Sie blieben noch eine Weile auf der Wiese sitzen und ließen das Bild auf sich wirken. Madea packte die Brötchen aus und Dan holte Kaffee und Tee von einem Verkaufsstand. Später fuhren sie mit der Seilbahn auf das Plateau des Felsens.
 
   Ein leichter Wind ging durch Madeas Haare, als sie die Aussicht aus 250 Meter Höhe über dem Gebiet mit den Seen und Wäldern genossen. Sie fühlte sich gut in seiner Nähe. Trotzdem musste sie auf ihrem Standpunkt beharren, dass es nur eine Freundschaft zwischen ihr und Dan bleiben kann. Aber ihre Gefühle signalisierten ihr etwas anderes. Warum hat sie sich auf diesen Ausflug mit Dan eingelassen?
 
   Wieder im Tal angekommen, schlenderten sie noch durch das Museumsdorf. Mittlerweile waren Hunderte Menschen im Park unterwegs, die alle am Wochenende die Ruhe und Erholung in den weitläufigen Grünanlagen und Wäldern suchten.
 
   „Komm, lass uns zu einem schönen See fahren.“ Dan sah sie an.
 
   „Bleibt mir eine Wahl?“ Madea schmunzelte.
 
   „Nun, ich muss uns schließlich noch einen Fisch fangen, damit wir ihn über dem Feuer grillen können, sonst werden wir elendig verhungern.“ Dan lächelte und ging zum Parkplatz.
 
   „So, so. Dann ziehen wir also jetzt zu unseren Jagdgründen.“ Madea ging ihm hinterher.
 
   Nach fünf Minuten Autofahrt kamen sie zu einem lauschigen See, an dem sich nur etwa 50 Leute aufhielten. Familien und Pärchen hatten fast alle einen Grill aufgestellt und brutzelten ihre Würstchen. Ein paar Kinder kreischten vergnügt im Wasser.
 
   Madea stieg aus dem Fahrzeug und sah sich in der Gegend um. Dan stand an der geöffneten hinteren Autotür, nahm in einem unbeobachteten Augenblick seine Dienstwaffe aus dem Hosenbund und steckte sie unauffällig in die Sporttasche, die auf der Rücksitzbank lag. Er zog den Reißverschluss zu, damit Madea sie nicht entdeckte. Mit Madeas und seiner Tasche ging er auf die linke Baumgruppe zu und breitete eine Decke aus.
 
   „Komm, lass uns ins Wasser gehen“, sagte Dan frohgelaunt und zog Jeanshose und Shirt aus.
 
   Madea setzte sich auf die Decke. „Später vielleicht.“
 
   Dan zuckte mit den Schultern. „Wie du möchtest.“ Er lief zum Ufer und stürzte sich in die Fluten.
 
   Madea sah ihm nach. Sie konnte ihren Blick von seinem athletischen Körper nicht abwenden, imposant wirkten auch seine Schwimmzüge. Deshalb mutmaßte sie, dass er mindestens einmal in der Woche regelmäßig Sport trieb. Sie riss sich aus den Gedanken. Es sollte ihr doch egal sein. Sie hatte sich vorgenommen, ab morgen den Kontakt mit ihm nicht mehr so eng zu halten. Allerdings war sie sich nicht so sicher, ob ihr das gelingen würde.
 
   „Es ist schön hier im Wasser. Komm doch rein.“ Dan versuchte sie noch einmal zu überreden. Er ließ sich auf dem See treiben, den Blick immer auf Madea und seine Tasche gerichtet. Als er nach zehn Minuten wieder an Land kam, Madea tippte schon auf ihrem Laptop rum, legte er sich nass auf die Decke und ließ sich von der Sonne trocknen.
 
   „Ich glaube, ich habe Hunger“, sagte Dan nach einer halben Stunde. „Ich habe da eine Idee.“ Dan holte aus dem Kofferraum einen Grill und eine Kühltasche. „Bitte sehr.“ Er stellte das Mitgebrachte vor der Decke ab. Madea war überrascht. Mit schnellen Handgriffen hatte er den Grill in Gang gebracht und Maiskolben, Fisch und Würstchen daraufgelegt. Beide genossen die Leckerbissen.
 
   Dann widmete sich Madea wieder ihren Studientexten. Dan nahm sich ein Buch aus seiner Tasche, die er wieder sorgfältig verschloss, damit sie den Inhalt nicht zu sehen bekam. Schließlich durchblätterte er das Buch, damit es nach Lernen ausschaute.
 
   Nach einer halben Stunde sagte Dan: „Komm, lass uns ins Wasser gehen.“
 
   Madea sah ihn an und blinzelte gegen die Sonne. Was sollte sie nur machen? Sie konnte ihn doch nicht schon wieder enttäuschen.
 
   „Du solltest mal eine Lernpause einlegen“, fügte er noch hinzu.
 
   Oder sie sagte einfach die Wahrheit. Das kann doch nicht so schwer sein. „Dan, weißt du eigentlich, warum es im Irak so viel trockene und karge Landschaften gibt?“
 
   Dan versuchte sich in der Beantwortung. „Vielleicht weil es dort nicht so viel Wasser gibt.“
 
   Madea nickte zufrieden. „Und das wenige Wasser, was wir dort haben, nehmen wir zum Trinken, zum Bewässern der Felder oder für die Industrie und nicht zum Füllen von Pools.“
 
   Dan kniete sich zu ihr runter und formulierte vorsichtig die Frage: „Es könnte also sein, dass du nicht schwimmen kannst?“
 
   Sie nickte. „Ganz so schlimm ist es nicht. Ich kann nur schlecht paddeln.“
 
   Eine kleine Pause entstand. Dan sah sie an. Er nahm sie bei der Hand und zog sie hoch. „Ich denke, ich kann sehr gut vermitteln. Ich bringe dir das Schwimmen bei. Komm.“
 
   „Halt, nicht so schnell.“ Madea wurde von seinem Vorschlag überrumpelt. So hatte sie sich das nicht gedacht. „Vielleicht sollte ich vorher mal mein Shirt und meinen Rock ausziehen.“ Sie konnte jetzt kneifen oder sie nahm das Angebot von ihm an. Letztendlich überlegte sie sich, dass es doch nicht so schwer sein kann, schwimmen zu lernen.
 
   Im Badeanzug ging sie langsam mit Dan ins seichte Wasser des Sees. Als sie brusttief standen, versuchte sie, die Knie anzuziehen und ein paar ungeschickte Kraularmzüge zu machen. Nach ein paar Metern gab sie auf. Er verzog sein Gesicht zu einer tröstenden Mimik.
 
   „War wohl nicht so gut“, sagte sie leichthin, wohlwissend um ihre schlechte Demonstration. Sie zuckte mit den Schultern. „Na gut, du Fisch, dann zeig mir mal, wie man schwimmt.“
 
   Dan überlegte, ob er sie so intim unter dem Bauch fassen sollte, damit er sie bei den Übungen halten kann. Sicherlich würde sie es als zu aufdringlich empfinden. Er sah zur Liegewiese hinüber und entdeckte ein Hilfsmittel.
 
   „Warte einen Augenblick. Ich bin gleich wieder zurück, ich hole schnell etwas.“ Mit ein paar Hechtsprüngen landete er am Ufer. Madea beobachtete, wie er zu der fünfköpfigen Familie ging. Im Gespräch wanderten kurz die Blicke zu ihr. Im nächsten Moment hatte er das Schwimmbrett des kleinen Jungen in der Hand und lief zum Ufer zurück.
 
   „Los geht es“, sagte er, als er wieder bei ihr war. Er legte sich auf das Brett und zeigte ihr, wie sie die Beine bewegen sollte.
 
   „Komm, probier das. Zuerst übst du nur die Beinbewegungen. Dann lernst du die Armbewegung. Und wenn du das gut hinbekommst, können wir beides kombinieren.“ Er hielt das Schwimmbrett fest, während sie darauf lag und zaghaft die ersten Brustbeinbewegungen versuchte. „Das sieht gut aus.“ Und das war nicht gelogen.
 
   Als nach einer halben Stunde bei Madea ein wackliger Brustschwimmstil zu erkennen war, kam Dan nicht umhin, sich ein Lob abzuringen. „Du lernst sehr schnell. Ich bin beeindruckt.“
 
   „Na wenn schon, dann richtig.“ So langsam ließ allerdings bei Madea die Kraft nach. „Aber ich glaube, ich sollte mal eine Pause machen.“
 
   Während Madea sich schon mit ihrem Handtuch abtrocknete, brachte Dan das Schwimmbrett zu den Kindern zurück. Madea zog sich das Shirt wieder über, und Dan legte sich zum Trocknen auf die Decke. Sie saß auf ihrem Platz und starrte auf den See. Es war doch nicht so schwer, schwimmen zu lernen. Auf jeden Fall fühlte sie sich gut dabei.
 
   Eine halbe Stunde hing jeder seinen Gedanken nach. Dann wurde Madea von ihrem Ehrgeiz getrieben. „Komm, ich will es noch einmal probieren.“ Kaum hatte sie den Satz gesprochen, spurtete sie zum Ufer.
 
   „Jetzt legst du aber ein Tempo vor. Erst widerwillig, dann zur Meisterschaft.“
 
   „Nun komm schon“, rief sie ihm zu. „Ich will im tiefen Wasser schwimmen, ich brauche deine Sicherheit.“
 
   Dan lief hinterher. Madea übte ohne Unterlass. Sie wollte jetzt das Bestmögliche erreichen. In Gedanken hatte sie sich schon vorgenommen, in einem Schwimmbad weiterzutrainieren.
 
   Nach einiger Zeit kam sie erschöpft aus dem Wasser. Sie legte sich auf die Decke.
 
   Als Dan sie so anschaute, meinte er nur: „In ein paar Wochen sind Schwimmmeisterschaften von Georgia, soll ich dich schon mal anmelden?“
 
   Mit geschlossenen Augen ergriff Madea, was ihr gerade so vor die Hand kam. Ein Kugelschreiber musste als Wurfgeschoß herhalten. Dan duckte sich.
 
   Er grinste. „Ich dachte ja nur … Bei dem Training.“
 
   Monroes Handy läutete. Am Klingelton erkannte er schon den Anrufer.
 
   „Entschuldige.“ Er zeigte auf sein Mobiltelefon und entfernte sich von Madea.
 
   Dan nahm das Gespräch an. „Ja, was gibt es?“, fragte er ruhig.
 
   „Vieles!“, sagte Jack am anderen Ende der Leitung. „Du hast also noch keine Nachrichten gehört?“
 
   „Nein. Was ist los?“
 
   „Zwei weitere Ex-Marines wurden getötet. Sie wurden aus einem Auto heraus erschossen.“
 
   „Waren denn keine Überwachungsteams vor Ort?“, hakte Daniel sofort nach. „Es war doch so abgemacht, dass alle infrage kommenden GI observiert werden.“
 
    „Die gab es auch, aber sie wurden kurzerhand außer Gefecht gesetzt. In Jacksonville konnte sie dem Fluchtfahrzeug nicht folgen, weil die Reifen zerstochen wurden. Und in Memphis arbeitete der oder die Täter mit Betäubungsmittel.“
 
   „Das schaut demnach so aus, als wenn keine Polizisten zu Schaden kommen sollten.“
 
   „Genau. Und das spricht für das Motiv Rache.“
 
   „Ja vielleicht, aber es gibt doch einen Haken. Warum so sehr in der Öffentlichkeit? Die Arbeit mit den Reifen hätte der Täter sich doch sparen können, wenn er einen ruhigen, unbeobachteten Moment gewählt hätte.“ Einen Augenblick später fügte er hinzu: „Und lass mich raten, die Person, die den Wagen fuhr, hatte schwarze lange Haare.“
 
   Daniel spürte förmlich durchs Telefon das Nicken von Thompson.
 
   „Ja, genau so haben die Zeugen die Person beschrieben. So, und nun sag du mir, dass du an Zamar dran warst. Berichte mir mal etwas.“
 
   „Wann genau waren die Tatzeiten?“ Daniel musste erst mal Klarheit bekommen.
 
    „In Jacksonville fielen die Schüsse gestern kurz nach 20.00 Uhr und in Memphis kam es so gegen 9.15 Uhr heute früh zu den tödlichen Treffern. Der Wagen …“ Thompson wollte eigentlich noch weiterreden.
 
   „Zamar war es nicht.“ Dan war irgendwie erleichtert. „Da bin ich mir sehr sicher.“
 
   „Und wie kommst du zu der Annahme? Warst du die ganze Zeit an ihr dran?“
 
   „Ja, sozusagen. Ich habe mit ihr das ganze Wochenende verbracht.“
 
   „Wie jetzt? Und wo ist sie jetzt?“
 
    „Wir sind zusammen an einem See in der Nähe des Stone-Mountain-Parks. Ich habe ihr gerade das Schwimmen beigebracht.“
 
   „Du hast was gemacht?“ Thompson traute seinen Ohren nicht. „Ach, lass mal. Ich denke, ich habe das schon richtig verstanden, kann es nur nicht glauben. Am besten, du lässt dich heute noch mal hier im Büro blicken. Bis dann.“ Er beendete das Gespräch.
 
   Als er zu Madea zurückkam, hatte er überlegt, dass sie allmählich den Heimweg antreten sollten. Allerdings würde ein sofortiges Aufbrechen Madea erkennen lassen, dass es im Zusammenhang mit dem Telefonat stand.
 
   Madea schrieb schon wieder etwas auf ihrem Computer. Sie blickte ihn kurz fragend an, woraufhin er recht beiläufig sagte: „Alles in Ordnung. Es war nur ein Bekannter von mir.“ Er legte sich auf die Decke und schloss die Augen.
 
   Nach einer halben Stunde schaute Dan auf seine Uhr. „Ich denke, es ist Zeit aufzubrechen.“
 
   Madea beendete das Programm auf dem Rechner. Dan ging zum Auto. Er wollte einen großen Plastesack holen, um den benutzten Grill darin zu verstauen. Madea räumte derweilen den Platz auf. Sie packte Laptop und Handtuch in ihre Tasche. Nun wollte sie noch Dans Tasche von der Wolldecke schieben, um sie dann auszuschütteln. Dabei griff sie links und rechts an die halbleere Sporttasche, denn das Handtuch lag noch draußen.
 
   Moment mal, was war das? Madea hielt kurz inne. Schnell ging ihr Blick hinüber zum Fahrzeug, aber Dan kramte noch im Kofferraum. Also fühlte sie noch mal durch den Stoff der Tasche, ob sie sich auch nicht irrte. Tatsächlich, sie erkannte die Umrisse einer Pistole. Am liebsten hätte sie gleich noch den Reisverschluss aufgezogen, um Gewissheit zu bekommen. Ihr Puls ging gleich spürbar schneller. Was hatte er mit einer Waffe zu tun?
 
   Kaum hatte sie die Tasche zur Seite geschoben, tauchte auch schon Dan auf. Sie schüttelte die Decke aus, während er sein Handtuch und das Buch in die Tasche packte. Dabei fiel ihr auf, dass er sofort und sorgfältig den Reisverschluss wieder schloss. Wenn sie nun rückblickend überlegte, hatte er den Inhalt der Tasche grundsätzlich vor ihren Blicken geschützt. Es wird wohl die Pistole sein, die Madea nicht sehen sollte.
 
   Sie verstauten alles im Auto und machten sich auf den Weg zum Campus. Auf der Fahrt sprach keiner ein Wort, beide folgten ihren Gedanken. Madea überlegte, warum er wohl eine Pistole mit sich führte. Ein Großteil der Amerikaner meint, er müsse sich selbst verteidigen können. Vielleicht gehört Dan einfach nur zu den vorsichtigen Leuten. Es könnte auch sein, dass er schon einmal schlechte Erfahrungen mit miesen Kerlen gemacht hatte.
 
   Innerlich war Dan schon etwas aufgewühlt. Mit zwei neuen Opfern hatte er nicht gerechnet. Der Täter wusste von der Überwachung durch die Bundespolizei. Er ging damit ein erhebliches Risiko ein. War es nun Dummheit oder war der Mörder berechnend und gerissen? Und wie hängt da Madea mit drin? Sie selbst war nicht am Tatort, soviel stand fest. Aber war sie womöglich der Auftraggeber?
 
   Der Wagen hielt am Straßenrand vor dem Wohnblock.
 
   „Es war ein wunderschöner Tag mit dir.“ Das konnte Dan nun mal nicht leugnen.
 
   Sie lächelte. „Das Beste ist, dass ich jetzt schwimmen kann. Danke, danke, danke!“
 
   Sie nahm ihre Sachen aus dem Kofferraum und gab Dan die Hand zum Abschied. „Die nächsten Tage werden wir uns erst einmal nicht sehen können, denke ich“, sagte sie stockend. „Ich muss vieles noch lernen, was ich heute nicht geschafft habe.“ Madea wollte Abstand schaffen. Wie sollte sie es sonst hinbekommen, dass er nicht mehr an sie dachte.
 
   „Okay. Bis bald. Mal sehen, was sich demnächst ergibt.“ Er stieg ins Auto und fuhr davon.
 
    
 
   Stimmen drangen nach außen, als Madea an ihrer Zimmertür anlangte. Neugierig öffnete sie die Tür und trat ein.
 
   „Hallo Maggie, hallo Deborah.“ Madea legte ihre Tasche aufs Bett. Maggie und Deborah saßen am Tisch und schauten sich Fotos an.
 
   „Da bist du ja“, rief Maggie gleich. „Wo warst du denn? Ich dachte, ich komme heute nicht so spät zurück, damit du nicht den ganzen Sonntagabend allein verbringen musst.“
 
   „Ach, ich war an einem See in der Nähe des Stone-Mountain-Parks.“ Madea wollte es als belanglos abtun. Sie holte ihr nasses Handtuch aus der Tasche.
 
   „Doch nicht allein. Da war noch jemand mit, oder?“ Deborah schmunzelte.
 
   „Na ja, Dan hat mir gezeigt, wie schön die Gegend hier ist.“
 
   „Und deinen Badesachen nach zu urteilen, seid ihr auch baden gewesen.“ Maggie lächelte.
 
   „Ja, baden waren wir auch. Mehr aber nicht.“
 
   „Ist doch aber schön“, sprach Deborah einfühlend zu ihrer Freundin. „Da habt ihr euch also vergnügt den ganzen Tag. Oder hat er dich erst am Nachmittag abgeholt und ihr habt Zeit versäumt?“, fragte sie verschmitzt.
 
   Madea antwortete zögerlich: „Er hat mich schon heute Mittag abgeholt.“ Sie ging ins Badezimmer, um ihre nassen Badesachen aufzuhängen. Mehr wollte sie im Moment nicht sagen. Hatte sie doch am Abend zuvor Deborah abgesagt, um allein zu bleiben, und nun war sie heute den halben Tag mit Dan zusammen. Das muss doch ein eigenartiges Bild ergeben. 
 
   Als Madea aus dem Bad kam, sah Deborah auf die Uhr auf ihrem Handy. „Oh, ich habe gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergeht. Jetzt muss ich aber los, ich wollte mich noch mit jemanden treffen.“ Sie packte die Fotos zusammen. „Also dann, bis morgen, denke ich. Wir sehen uns bestimmt in der Mensa.“ Der Aufbruch kam jetzt doch sehr überraschend.
 
   Als Deborah die Wohnung verlassen hatte, fragte Madea: „Was wollte sie eigentlich hier bei uns?“ Nebenbei räumte sie ihre Tasche leer.
 
   „Sie kam einfach so vorbei. Die Fotos, die sie mit hatte, wollte sie uns beiden zeigen. Sie fragte zwar erst nach dir, aber als ich ihr sagte, dass sie nur mit mir vorliebnehmen kann, meinte sie, dass sie mir die Fotos genauso gut zeigen kann.“ Maggie stellte einen vollen Wasserkessel auf den Herd. „Soll ich für uns beide einen Tee bereiten?“
 
   „Ja, bitte. Das wäre toll. Aber nun hat sie mir die Fotos doch nicht gezeigt, weil ich so spät gekommen bin.“ Wären die Bilder wichtig gewesen, fügte Madea nur gedanklich hinzu, hätte Deborah wohl noch einen Augenblick warten können.
 
   „Was war denn auf den Fotos drauf?“, wollte nun Madea doch noch wissen.
 
   „Häuser, Wiesen, Landschaften eben.“ Maggie holte zwei Tassen aus dem Schrank. „Ich glaube, sie sagte, es sei ihr zu Hause. Sie wollte es uns einfach nur mal zeigen.“
 
   Madea hob die Schultern. „Na das kann ich morgen sicher auch noch sehen.“
 
   „So wird es sein.“ Maggie goss Wasser in die vorbereiteten Tassen. „Komm, der Tee ist fertig.“
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   „Was ist hier eigentlich los?“, rief Thompson energisch als Monroe in sein Büro platzte. „Welche Scheiße hat man uns da aufgedrückt?“
 
   Die Nachrichten liefen auf dem Monitor, der an der Wand hing. Thompson war sichtlich angespannt. Fotos der toten Männer lagen auf seinem Schreibtisch. „Die sterben wie alternde Eintagsfliegen. Und was machst du?“ Thompson beantwortete sich die Frage selbst. „Suchst zu der Tatverdächtigen hautengen Kontakt.“
 
   „Na ja, das war die beste Strategie, sie zu überwachen“, warf Daniel ein. „Deshalb können wir uns auch sicher sein, dass sie nicht der Täter war.“
 
   Thompson beruhigte sich wieder ein wenig. „Gehen wir die Tatsachen noch einmal durch.“
 
   Daniel nahm vor dem Schreibtisch Platz. „Jetzt haben wir es also mit fünf toten GI zu tun.“
 
   „Ramon Dela Vega, Opfer Nummer vier, verließ gestern Abend kurz nach 20.00 Uhr die Boxschule, in der er arbeitet. Er begab sich zu seinem Auto. Zwei Kollegen aus Jacksonville überwachten ihn. Dela Vega wurde aus einem 5er BMW heraus erschossen. Das Fahrzeug entfernte sich mit rasanter Geschwindigkeit. Natürlich wollten die beiden dem Wagen folgen, aber Mister Dumm und Mister Dämlich haben sich die Reifen kaputtstechen lassen.“ Thompson erregte sich über so viel Mist. „Das muss man doch mitbekommen.“
 
   „Wie es zu dem Umstand kam, wird bestimmt noch geklärt.“ Monroe verteidigte seine Kollegen in Jacksonville. „Sie werden ihren Bericht mit Sicherheit schon geschrieben haben.“
 
   „Na, wie dem auch sei, erwähnenswert wäre noch, dass Dela Vega mindestens drei Mitglieder der Familie Zamar erschoss. Das wäre allerdings ein gewichtiges Tatmotiv.“
 
   Sacht nickend würde Daniel dem zustimmen, aber das passte alles nicht so recht zusammen. „20.00 Uhr ist eine gute Zeit, da saßen wir noch zusammen und aßen eine Kleinigkeit. Und ob sie jemand anderem den Auftrag gegeben hat, müssten wir sicher untersuchen. Jedenfalls hat sie gestern nur mit einer Person telefoniert: mit dieser Deborah. Ich stand neben ihr, als sie das Treffen mit ihr absagte.“
 
   „Opfer Nummer fünf ist Frank Wilson in Nashville. Er war Staff Sergeant bei der Truppe in Haditha. Der soll dort sechs Zivilisten getötet haben.“
 
   „Das ist schon eine Menge.“
 
   „Die Tatzeit war heute Vormittag 9.15 Uhr. Wilson kam aus seiner Haustür und wollte wohl zu seinem Fahrzeug gehen. Der Täter kam mit einem gestohlenen Pick-up, den man in einem Parkhaus wieder entdeckte. Mehrere Kugeln trafen Wilsons Körper. Seine Frau beschrieb eine Fahrerin des Wagens mit schwarzen langen Haaren.“
 
   „Offensichtlich soll alle Welt, inklusive Polizei, erfahren, dass es eine Frau war.“
 
   „Dazu noch, dass sie aus dem Irak stammt“, fügte Thompson hinzu.
 
   „Genau wie es der anonyme Informant den Medien bekannt gibt.“ Monroe stand auf, ging zum Fenster und betrachtete die flüchtenden Lichter auf der Schnellstraße.
 
   „Die beiden Agenten wurden mit einem Betäubungsmittel in ihrem Fahrzeug außer Gefecht gesetzt.“
 
   „Wie haben die den beschrieben?“, fragte Daniel.
 
   „Jedenfalls nicht als Frau mit schwarzen langen Haaren. Es war ein Mann.“
 
   Beide versuchten erst einmal ihre Gedanken und Informationen zu einem Motiv- und Tätergeflecht zu sortieren.
 
   „Jacksonville und Nashville liegen ziemlich weit auseinander. Die nächste Frage wäre also, ob wir es eventuell mit zwei Tätern zu tun haben. Außerdem wurden die Fahrzeuge, die der Täter bei den Morden benutzte, recht schnell von unseren Leuten entdeckt.“
 
   „Ich denke nicht, dass es zwei Täter sind.“ Daniel tigerte nachdenklich vor dem Fenster auf und ab. „Er könnte die Nacht mit dem Auto durchgefahren sein. Oder besser noch: Er hat sich einfach ins nächste Flugzeug gesetzt und hat sich danach einen Mietwagen besorgt.“
 
   „Der Pick-up, den der Mörder für seine Tat nahm, wurde allerdings gestohlen.“
 
   „Das ist richtig. Wir nehmen doch wohl an, dass er bei allen Attentaten die Fahrzeuge danach gewechselt hat, in den Parkhäusern oder auf Parkplätzen.“
 
   „Das scheint alles sehr gut vorbereitet zu sein“, pflichtete Thompson Monroe bei. „Das würde wieder für einen gut ausgeklügelten Racheplan sprechen.“
 
   „Ja, so könnte man es sehen.“ Daniel setzte sich wieder auf den Stuhl. „Aber Zamar war es nun mal nicht. Klar, sie könnte jemandem einen Auftrag erteilt haben, das wäre aber unlogisch. Erstens weil mit der Aktion schwarze lange Haare das Augenmerk auf sie gerichtet ist. Zweitens weil wir von der Psychologie her wissen, dass Täter, die sich rächen wollen, in fast allen Fällen die Tat selbst vollbringen wollen, um auch die Opfer leiden zu sehen. Und drittens“, Daniel ließ sich überlegt etwas Zeit, „weil mein Bauchgefühl mir sagt, dass hier noch eine ganz andere schräge Nummer läuft.“
 
   „Dieses dumme Gefühl werde ich auch nicht los. So kommen wir nicht weiter, wir brauchen mehr Fakten. Malcom ist morgen früh wieder an seinem Computer und wird die Passagierlisten der zutreffenden Flüge von Jacksonville nach Nashville durchsuchen. Vielleicht stolpern wir ja über irgendeinen Namen.“ Thompson erhob sich aus seinem Bürosessel. „Aber für heute ist erst einmal Schluss. Sicherlich haben wir morgen neue, frische Ideen, die uns weiterhelfen.“ Sie verließen das Büro.
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   Edward Baker erschien heute schon außergewöhnlich früh in seinem Büro. Selbst das Wachpersonal des Regierungsgebäudes schaute etwas konfus, als der Vizegouverneur schon kurz nach sieben Uhr das Haus betrat. Seine beiden Sekretärinnen saßen noch nicht an ihren Schreibtischen, sie erschienen erst kurz vor neun Uhr an ihren Arbeitsplätzen. Das war Baker im Moment ganz recht, denn er musste in Ruhe nachdenken.
 
   Gestern Abend schon stolperte er über gewisse Berichte in den Nachrichten. Immer ging es dabei um die Schuld einer Irakerin, die den Tod ihrer Eltern rächen will. Auf anderen Sendern wurde die Schuld auf alle fanatischen Iraker bezogen, die Vergeltung für ihre zerrüttete Heimat wollen. Selbst heute Morgen sprach man im Radio in den ersten Berichten der Nachrichten nur über die toten Soldaten.
 
   Baker wusste nicht genau, was es war, aber irgendetwas ließ ihn aufhorchen. Hatte etwa das irakische Mädchen, das hier in Atlanta studiert, etwas damit zu tun? Aber warum sollte das so ein Zufall sein? Immerhin gab es doch zirka 60 000 zivile Tote im Irakkrieg, bei denen es bestimmt auch rachelüsterne Angehörige gibt. Wie hängt das zusammen?
 
   Er setzte sich an den elfenbeinfarbenen Schreibtisch und schaltete seinen Computer an. Für ihn war es jetzt wichtig, so viele Informationen wie möglich zubekommen.
 
   Ohne seinen allmorgendlichen, belebenden Frühstückskaffee surfte er durch alle bedeutenden Internetportale. Nach einer Stunde wusste er genauso wenig wie die Bundespolizei, ob diese Studentin die Mörderin der Ex-Soldaten ist oder nicht. Hätte ihm eigentlich auch klar sein können, dass das FBI nicht voreilig ungefestigte Informationen herausgibt. Er war einfach nur nervös.
 
   Aber eines wurde ihm immer deutlicher, als er auf verschiedenen Internetplattformen sah, dass die Hetze gegen irakische Bürger immer stärker wurde. Allerdings fand er auch vereinzelte Wortmeldungen, die sich vehement gegen eine allgemeine Verurteilung aller Iraker wendet.
 
   Sobald eine Sekretärin ihren Morgengruß ihm entgegenflöten würde, wollte er erst einen Kaffee und dann die aktuellsten Pressemeldungen aus dem Irak von ihr bekommen.
 
   Ihm warf sich jetzt eine Frage auf: Wer hat denn die losen Informationen um die toten Soldaten rausgegeben und damit unvernüftigerweise solche medialen Lawinen losgetreten? Aus der amerikanischen Regierung kann solchen Mist keiner ausgeheckt haben.
 
   Er musste einen Mitarbeiter damit beauftragen, sich bei den verschiedenen Pressestellen nach den Quellen zu erkundigen. Auf einem Sender wurde kurz erwähnt, dass es sich um einen anonymen Informanten handelt. Das Ganze kam ihm sehr eigenartig vor.
 
   Er lehnte sich in seinem schwarzen Ledersessel zurück und drehte sich zu dem hinter ihm befindlichen großen Fenster. Plötzlich kam ihm der nervös machende Gedanke. Hatte etwa John Pearson damit zu tun? Nein, bestimmt nicht. Irgendwas ist an der Sache faul. Baker wusste nur nicht, was.
 
   Er musste den Ungereimtheiten auf den Grund gehen. Wenn Pearson tatsächlich die Ausgeburt der Hölle ist und das Mädchen für seine Geschäfte benutzt, dann sollte man ihn nicht mit diesem Dreck in Verbindung bringen.
 
   Sein Fazit erschien ihm deshalb auch nur logisch. Er musste sich nach dem Geschäft, was in ein paar Tagen abgeschlossen sein würde, von Pearson trennen. Irgendwie musste er es schaffen, und nach Möglichkeit ohne öffentliche Blessuren.
 
   Deshalb musste er auch dringend alle Vorbereitungen für die Abfertigung der Waffenlieferung im Hafen von Savannah erledigen. Damit die Zöllner beruhigt sein können, muss er ihnen vorab schon einen finanziellen Segen zukommen lassen, denn eine zweite Lieferung war nicht vereinbart. Besonders der Neue sollte noch besser angefüttert werden, damit alles reibungslos läuft. Er würde morgen eine weitere Dienstreise nach Savannah antreten.
 
   Er nahm den Telefonhörer in die Hand und wählte die Nummer eines Mitarbeiters. Baker wies ihn an, alle Vorbereitungen für einen Besuch in Savannah für morgen zu treffen. Er würde dort verschiedene Betriebe besuchen, unter anderem auch den Hafen der Stadt.
 
    
 
   Die Verkäuferin in der Bäckerei kannte Daniel schon, er nahm immer zu den backfrischen Donuts einen großen Becher Kaffee. An seiner Frühstücksgewohnheit änderte sich nichts.
 
   „Guten Morgen. Wie immer?“, fragte die Angestellte gut gelaunt.
 
   „Wie immer“, sagte er heute knapp. Er hatte nur wenig Schlaf gefunden, womit er oft genug auch zurechtkommen musste. Etwas zerknautscht war er heute trotzdem, denn er hatte die halbe Nacht wach gelegen und versucht, Zusammenhänge in dem Fall Zamar zu finden.
 
   Mit der Tüte und dem Becher Kaffee in der Hand verließ er wieder den Laden und stiefelte zu seinem Land Rover. Ungünstigerweise klingelte jetzt sein Handy. Am Wagen angekommen, stellte er fix sein Junggesellenfrühstück auf dem Dach ab, denn Thompson rief ihn an.
 
   „Guten Morgen. Was gibt es denn?“
 
   „Schau dir mal die Medien an. Unsere Toten sind an die erste Stelle auf den Titelseiten gerückt.“
 
   „Stimmt. Im Radio habe ich auch schon was davon gehört.“ Monroe stieg ein und balancierte den Kaffeebecher in die Halterung im Wagen.
 
   „Obwohl laufend irgendwelche spektakulären Morde in Atlanta geschehen, ziehen die Medien das ganz groß auf. Es wird so dargestellt, als wenn die Irakis das ganz große Programm hier in den USA aufziehen, um sich an ehemaligen Soldaten des Irakkrieges zu rächen. Zwei Zeitungen wurden mit anonymen Anrufen gefüttert, wobei der Anrufer eindeutig eine männliche Stimme hatte. Bei einem Radiosender ist eine E-Mail aufgelaufen, wo erwähnt wird, dass eine irakische Frau es den beiden Schlächtern ihrer Eltern heimzahlen wollte. Da ist die Rede von dem unsichtbaren Feind in unserem Land. Alle Welt wird jetzt verrückt gemacht, dass die Angst umgeht. Schau nur mal auf verschiedene Internetplattformen. Ganz schnell wurde der Irak dort zum Staatsfeind Nummer eins erklärt. Das Ganze wird jetzt richtig hochgekocht.“
 
   „Haben wir denn schon Stimmen und Berichte von der irakischen Presse? Wie reagieren die Medien?“ Daniel trank einen Schluck von seinem Kaffee.
 
   „Die irakische Presse hält sich noch dezent zurück. Wir haben unsere Beobachter im Land. Vor zwei Stunden sind wieder Berichte über die Lage im Land aufgelaufen. Als die Milizen und fundamentalistischen Gruppierungen von den ersten amerikanischen Pressemeldungen hörten, kam es zu Unruhen unter diesen fanatischen Gotteskriegern. Dazu kam noch eine Meldung aus dem Internet von einem Sprecher der Al-Haq-Armee. Sie drohen mit Vergeltungsschlägen, wenn nicht sofort die Verdächtigungen und Anklagen gegen unschuldige irakische Staatsbürger unterlassen werden. Sie sehen das als Aggression gegen ihre muslimische Nation.“
 
   „Was sollen diese halbwahren Pressemitteilungen bezwecken?“ Daniel warf jetzt die motivsuchende Frage auf.
 
   Also wenn das in den Zeitungen und TV-Sendern so weitergeht, haben wir einen Krieg in den Medien“, sagte Thompson.
 
   „So könnte man das sehen. Und es gibt genug Schmierblätter und kleine Lokalsender, die sofort auf die gestreuten Informationen anspringen und sich nicht die Mühe machen, der Wahrheit auf den Grund zu gehen. Für die ist die Sensation ein pressefrischer Leckerbissen.“
 
   „Man stelle sich einmal vor, was passiert, wenn so ein Krieg in den Medien zum materiellen Krieg wird“, sinnierte Thompson nun. „Erinnere dich, als Wikileaks vor ein paar Jahren brisante Geheimnisse der USA in die Öffentlichkeit brachte, gingen die gegenseitigen Verdächtigungen und Anschuldigungen der großen Staatsmächte los. Alle mussten ganz schön die Füße stillhalten, damit nicht ein großes Donnerwetter über den Globus daherkam.“
 
   „Das nimmt schon enorme Ausmaße an. Nach Rache einer jungen Frau sieht das jedenfalls nicht aus. Außerdem wurden dafür manche Spuren zu offensichtlich hinterlassen und andere lupenrein verwischt. Wir sollten auf jeden Fall auf Madea Zamar aufmerksam gemacht werden. Fragt sich nur, warum?“
 
   „Wir sind uns da also einig, dass diese ganze Antiirakhetze in der Presse inszeniert wurde, und zwar von dem unbekannten Anrufer.“ Jack brachte es auf den Punkt.
 
   „So sieht es aus. Aber da kommt mir noch ein anderer Gedanke: Wenn jemand uns auf Madea Zamar aufmerksam machen will, dann muss auch dieser Jemand von ihrem Aufenthalt hier in den USA und dem Tod ihrer Familie durch die Ex-Marines wissen. Zufall ist das nicht.“ Monroes Euphorie entwickelte sich zu einem lichtblickenden Ermittlungsansatz. „Vielleicht sollte Malcolm jetzt mal alle Kontobewegungen kontrollieren. Eventuell stolpern wir da über etwas, was uns weiterhilft.“
 
   „Das hat er schon erledigt“, erklärte Thompson. „Er wurde damit rasch fertig, weil es lange nicht so viele sind wie bei Luther Cox, unserem Lieblingsganoven. Sie hat etwa 26 000 Dollar auf ihrem Konto. Es werden nur kleinere Geldbeträge abgehoben.“
 
   „Sie hat damals eine Abfindung für den Tod ihrer Familie bekommen. Davon wird sie das Studium hier finanzieren“, überlegte Daniel laut.
 
   „Aber Überweisungen an die Uni wurden bis jetzt nicht entdeckt. Auch ihr Zimmer auf dem Campus müsste bezahlt werden, aber es wurde nichts dergleichen gefunden.“
 
   „Du meinst, jemand anders bezahlt die Rechnungen?“
 
   „Würde ich jedenfalls behaupten“, sagte Thompson.
 
   „Dann sollte Malcolm doch versuchen, herauszubekommen, wer die Studiengebühren und die Miete für Zamar bezahlt.“
 
   „Das ist sehr gut. In der Buchhaltung der Universität wird man wohl wissen, woher das Geld für ihr Studium kommt.“ Jack machte eine kurze, nachdenkende Pause. „Ich würde sagen, dass Malcom über den Computer versucht, einiges herauszubekommen.“
 
   „Mir schwirrt da gerade eine Idee durch den Kopf.“ Monroe nahm noch einen Schluck aus seinem Pappbecher. „Es muss jemand über Zamar Bescheid wissen und diese ganze Geschichte um das Massaker in Haditha kennen. Der Jemand könnte hoch oben in der Regierung sitzen, denn sie hat ja damals diese Kompensationzahlungen bekommen und …“
 
   „Ja das ist richtig. Ein paar Regierungsbeamte müssen das wissen, dass sie mal die Ausgleichszahlungen bekommen hat, was wiederum nicht heißen muss, dass sie wissen, dass sie heute hier in Atlanta studiert. Sie kann sich wie alle anderen beworben haben und wurde aufgrund ihrer sehr guten Leistungen zugelassen.“
 
   „Ja, so könnte es auch sein.“ Monroe stockte kurz, bevor er weitersprach. „Aber irgendwer muss doch für sie die Studiengebühren bezahlen.“
 
   „Dann müssen wir eben an der Stelle mal nachgraben. Du wirst sehen, wir werden da auf eine Ader stoßen, die uns weiterbringt.“
 
   Monroe nickte, wohl wissend, dass Thompson ihn nicht sah. „Das wäre jetzt eine Spur.“
 
   „Trotzdem müssten wir in den nächsten Stunden versuchen, an den Direktor der Uni heranzukommen, um mit ihm zu sprechen, denn er könnte über Zamar Bescheid wissen. Das kannst du als kleiner Student allerdings nicht machen, du wirst keine Auskunft von ihm bekommen. Deine Tarnung können wir noch nicht aufgeben. Ich werde womöglich Sullivan zum Direktor schicken. Mal schauen, ob wir das heute noch hinbekommen. Erst mal soll Malcom am Computer zaubern.“
 
   „Ja, das ist gut.“
 
   „Vielleicht kannst du in einem Gespräch auch aus ihr was herausbekommen.“
 
   „Ich werde mich bemühen“, sagte Daniel knapp.
 
   „Also bis später.“ Thompson beendete das Telefonat.
 
   Monroe legte sein Telefon in die Cockpitablage und fuhr in Richtung Emory-Universität.
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   Nach Beendigung der zweiten Vorlesung gingen Madea und Maggie in Richtung Mensa. Monroe wusste, dass sie jetzt anderthalb Stunden frei hatten. Also wollte er mit Madea diese Zeit verbringen.
 
   Sein Telefon vibrierte, denn er hatte den Ruf auf lautlos eingestellt. Er zog es aus seiner Hosentasche. Chris Sullivan bat um ein Gespräch.
 
   „Hallo, was gibt es?“ Während Dan sprach, verzog er sich in eine ruhige Ecke.
 
   „Hey, ich versuchte eben, Direktor Wellington zu erreichen. Aber der hat sich schon in den Urlaub verabschiedet. Am Wochenende ist doch Thanksgiving, und da hat er sich ein paar Tage mehr frei genommen.“
 
   „Das ist natürlich ungünstig“, sagte Monroe.
 
   „Aber die Sekretärin ließ mir noch ein paar wenige Puzzleteile zukommen. Als ich sie nach Zamar befragte, sagte sie mir, dass die Irakerin sich wie jeder andere hier beworben hat. Aber nachdem die Unterlagen erst eine Woche hier im Haus waren, kam ein Brief von Georgias Regierung. Der Brief ging an Professor Wellington persönlich. Sie wusste zwar nicht, worum es in dem Brief ging, aber er musste etwas mit Madea Zamar zu tun haben. Denn die Sekretärin sollte ihm die Unterlagen besorgen, und kurz darauf kam sie auf die Liste der zuzulassenden Bewerber.“
 
   „Also hat die Regierung ihr die Bewerbung erleichtert.“ Dan überlegte kurz. „Und wer bezahlt nun die Studiengebühren?“
 
   „Da hat sie keinen Überblick, meinte sie. Dafür gibt es die Buchhaltung. Aber sie würde sich erkundigen. Ich solle doch morgen noch einmal nachfragen.“
 
   „Könnte es also sein, dass unser Bundesstaat die Gebühren und Miete bezahlt? Welche Behörde hat denn dafür Geld?“ fragte Daniel.
 
   „Könnte sein, dass unser Staat bezahlt. Malcolm sucht schon im Computer.“
 
   „Also gut, danke für deine Informationen. Wir sehen uns später.“ Dan legte auf.
 
   Auf dem Weg zur Mensa dachte er noch einmal über diese neuen Erkenntnisse nach. Zamar hatte sich also ganz bewusst hier in den USA beworben, obwohl sie wusste, dass es schwierig werden könnte. Die Regierung kannte diese Studienbewerbung und half ihr bei der Zulassung. Wie auch immer das zustande kam. Ist es vielleicht eine Art Entschädigung?
 
   Logischerweise müssen mehrere Leute in der Regierung sitzen, die um Zamar wissen. Da muss Thompson sich wohl Stück für Stück durchfragen.
 
   Ob Madea schon von den beiden Toten wusste? Bestimmt, dachte sich Daniel. Daran kam man heute nicht vorbei. Entweder sie hat es im Radio gehört, oder in der Zeitung gelesen. Vielleicht laufen in der Mensa die Nachrichtensender. Wie wird sie auf die Bilder reagieren?
 
   Er kam in der großen Mensa an und sah sich kurz um. Madea setzte sich gerade mit ihrer Suppenschüssel an den Tisch, wo Maggie schon in ihrem Salat stocherte. Die langen schwarzen Haare von Madea wellten sich leicht um ihre Schulter. Sie trug ein dunkles Kleid, welches sie sehr attraktiv aussehen ließ.
 
   Fix kaufte er sich ein Sandwich und steuerte dann gleich auf die beiden Frauen zu. Aus dem Augenwinkel nahm er den Monitor wahr, auf dem der Nachrichtenkanal lief.
 
   „Ich wünsche den Damen einen schönen Tag.“ Daniel sprach vornehm. „Gehe ich richtig in der Annahme, dass dieser Stuhl ein freier Platz ist? Wenn dem so ist, würde ich mich über eine Zustimmung von euch freuen, die mir erlaubt, an eurem Tisch Platz zu nehmen.“
 
   Die beiden kicherten.
 
   „Setz dich einfach“, sagte Maggie amüsiert. „Nach diesem Vortrag kann doch keiner Nein sagen.“
 
   Madea lächelte zwar, ließ es aber kommentarlos. Sie wollte doch Abstand gewinnen. Was hätte sie denn jetzt sagen sollen. Also ließ sie es geschehen.
 
   Kaum dass Dan saß, flimmerte über den Bildschirm eine Berichterstattung über die Mordanschläge. Er hatte nur sehr schlecht Einsicht zum Monitor, aber Madea konnte die Nachrichten gut verfolgen.
 
   Noch beschäftigte sie sich mit dem Sortieren von ein paar Kopien. Ein flüchtiges Hinschauen auf die laufenden Nachrichten ließ sie dann kurz innehalten. Dan bemerkte sofort ihre Reaktion. Der Neugier geschuldet, verweilte ihr Blick nun länger auf dem Monitor. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber sie zog ihre Stirnfalten zusammen. Zwar musste Monroe in vielen Situationen Menschen analysieren und versuchen zu erkennen, wie sie als Nächstes reagieren werden, aber bei Madea war er sich nicht sicher, wie er es deuten sollte. Zeigte dieser Gesichtsausdruck nun Sorge, Entsetzen oder doch eher Kenntnislosigkeit zu dem Geschehen? Auf jeden Fall ließ sie das nicht unberührt.
 
   Madea richtete ihre Augen ab und an wieder auf ihre Unterlagen. Niemand sollte ihr favorisiertes Interesse an diesem Thema erkennen. Aber die kurzen Sequenzen, die sie vom Bildschirm erhaschen konnte, lieferten ihr genügend Informationen, um zu wissen, dass es bei der ausgedehnten Berichterstattung um die zwei Soldaten geht, die am Wochenende erschossen wurden. In den Radionachrichten heute früh hörte sie schon davon.
 
   Madea löffelte ihre Suppe und versuchte die Konzentration auf ihre Unterlagen zu richten.
 
   Dan gab den Unwissenden, er kaute genüsslich an seinem Sandwich und taxierte die Leute im Saal.
 
   Fünf Minuten später kam Deborah daher, bekleidet mit Personalkleidung der Mensa und Gummihandschuhen.
 
   „Hallo ihr Süßen“, strahlte sie.
 
   Die drei am Tisch Sitzenden begrüßten sie.
 
   „Ich wollte nur mal schnell schauen, ob alles okay ist bei euch. Eure Lebensentscheidung verpflichtet euch ja zum ständigen Lernen. Da könnte man die schönen Dinge des Lebens schließlich übersehen.“
 
   „Die da wären?“, fragte Maggie.
 
   „Ich würde zum Beispiel jetzt das herrliche Wetter draußen zum Entspannen ausnutzen. Aber“, sie hob zum Bedauern ihre Schultern, „leider muss ich arbeiten, wie ihr seht. Und heute gibt es viel Arbeit. Ich kann sicher später noch die Sonne auf mich einwirken lassen.“
 
   „Du hast eigentlich recht“, sagte Madea.
 
   Deborah entdeckte die Küchenchefin an der Geschirrabgabe. „Oh, ich glaube, ich muss weitermachen, sonst gibt es Ärger.“ Sie eilte zu ihrem Geschirrwagen zurück.
 
   Alle hatten ihre Mahlzeit beendet, deshalb ordnete Madea ihr Material und sagte: „Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich gehe jetzt raus in die Sonne.“ Es war ein hervorragender Grund, um vor diesen Berichten im Fernsehen zu fliehen.
 
   „Ja, sicher. Wir haben auch noch genügend Zeit.“ Maggie packte ihre Sachen zusammen.
 
   Gemeinsam spazierten sie in den Park, um sich ein gemütliches Plätzchen zu suchen. Die Sonne schien und der Wind säuselte durch Madeas lange Haare. Zwischen vier Häuserblocks gelegen, bot die etwa 3 000 Quadratmeter große Grünfläche genügend gemütliche Sitzecken.
 
   Die drei suchten sich eine Bank gleich neben einer mannshohen Hecke.
 
   „Hier ist es schön, hier können wir noch ein wenig lernen“, sagte Madea und setzte sich.
 
   „Diese Steinbank ist aber nicht so bequem“, nörgelte Maggie ein wenig.
 
   „Die Holzbänke sind aber alle belegt. So schlimm ist das doch nicht. Du wirst es überleben.“
 
   Dan und Maggie platzierten sich links und rechts von ihr. Maggie nahm ein Buch zur Hand. Dan ließ die beiden erst einmal in Ruhe lernen, später würde er versuchen, eine Unterhaltung anzufangen. Allerdings würde er lieber mit Madea allein reden. Also begann Dan ebenfalls, in einem Buch zu lesen. Er musste die Seiten festhalten, denn der Wind nahm zu.
 
   „Es wird wohl heute Abend noch ein Gewitter geben“, sagte Dan nach 20 Minuten des Geduldens. Er schlug seine Lektüre zusammen.
 
   „Ach, du bist wohl jetzt Wetterexperte?“, witzelte Maggie.
 
   „Ja, ich war früher mal ein Frosch, wurde dann von einer schönen Frau geküsst und muss nun mein Dasein mit einem Studium verbringen, um Anerkennung zu finden.“
 
   „Aha! Das ist hier aber keine Universität für Meteorologen“, sagte Madea. Sie versuchte gerade, bei dem aufkommenden Wind ihre Blätter zu sortieren.
 
   „Dafür hat es eben nicht gereicht.“ Dan hob die Mundwinkel zu einem Lächeln. „Aber so viel habe ich im Gefühl, dass ich denke, dass bei dem Wind und der drückenden Wärme ein Regenguss aufziehen könnte.“
 
   Da der Wind zunahm, zog sich Madea von ihrem Handgelenk ein Haargummi und band damit ihre Mähne zusammen. „Du hast recht, der Wind wird mehr.“ In dem Moment, als sie mit beiden Händen ihren Zopf band, erfasste eine Windböe drei Blätter von ihrem Stapel, der auf ihrem Schoß lag. Reaktionsschnell versuchte sie, diese noch zu ergreifen, aber das Papier landete vor ihr auf der Erde. Alle lachten.
 
   In dem Augenblick, in dem sie sich zum Aufheben der Blätter nach unten beugte, schlug vor ihr in der Wiese ein Geschoss von einem Gewehr ein. Sie spürte das Zischen über ihren Kopf. Sie schrie kurz auf und setzte sich wieder aufrecht hin. Da sie nicht gleich realisierte, was passiert war, schaute sie verwirrt um sich.
 
   Durch seine Erfahrung erkannte Monroe sofort, dass jemand aus dem Haus hinter ihnen auf Madea geschossen hatte. Der Täter konnte nachladen und den nächsten Schuss abgeben.
 
   „Runter!“, schrie Monroe die beiden Verwirrten an und zog Madea hinter die schützende Steinbank.
 
   Maggie kauerte sich ebenfalls sofort hinter die Bank. Kaum dass sie auf der Erde lagen, hörte man einen zweiten Schuss. Ängstlich zuckten Maggie und Madea zusammen. Die anderen Studenten, die in der Nähe saßen, fingen an zu schreien. Alle suchten Schutz hinter Büschen oder Bänken.
 
   Für diese Entfernung brauchte der Schütze ein Gewehr, um genau zu zielen. Würde er noch einmal schießen? Wenn der Täter nun noch länger bleiben würde, um auf die Gelegenheit zu warten, dass Madea aus ihrer Deckung hervorkommt, geht er das Risiko ein, entdeckt zu werden. Dan will jedenfalls den Schützen erwischen.
 
   „Ihr bleibt hinter der Bank.“ Ohne eine weitere Erklärung setzte Daniel zum Spurt an.
 
   „Dan, nicht, wo willst du hin?“ Madea erahnte sein Vorhaben. „Das ist zu gefährlich.“
 
   Monroe nutzte den Überraschungseffekt, er hechtet zum nächsten schützenden Busch. Von dort aus entdeckte er sofort das offen stehende Fenster, denn das war ungewöhnlich. Das Betreiben von Klimaanlagen in fast allen Räumen bedurfte nicht der Öffnung eines Fensters. Gerade noch sah er das Zurückziehen des Gewehrlaufes. Der Schütze wusste, dass er sich aus dem Staub machen musste. Deshalb sprintete Dan in vollem Tempo über den Platz zur Eingangstür des Hauses. Als er nicht mehr in Madeas Blickfeld war, zog er sofort seine Waffe aus dem Hosenbund, die von seinem T-Shirt und der Jacke verdeckt wurde. Er stürmte in die dritte Etage. Er ahnte allerdings, den Täter nicht mehr in dem Raum vorzufinden. Ein schneller Blick durch die weit offen stehende Tür, dann rannte er den Flur bis zum anderen Treppenhaus hindurch. Er hetzte die Stufen wieder hinunter. Mit aller Wucht riss er die Ausgangstür auf. Diese führte zur anderen Seite des Gebäudes. Davor befand sich eine Straße, an deren Bordstein etliche Fahrzeuge parkten. Er blieb stehen und überflog mit fixem, geübtem Blick die Situation. Mehrere Autos fuhren die Straße entlang, auf dem Fußweg gingen vereinzelt junge Leute. Er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken.
 
   „Mist!“, fluchte er. Ihm war klar, dass er den Kerl nicht mehr erwischen konnte. Geistesgegenwärtig zog er sein Telefon aus der Tasche und rief Thompson an.
 
   „Schnell. Lass Straßensperren um das gesamte Universitätsgelände errichten!“, sprach er gehetzt zu Jack, als dieser sich meldete. In knappen Sätzen formulierte er das Geschehen. „Ich gehe wieder zurück zu Madea Zamar, damit meine Tarnung erhalten bleibt. Sie hat nichts bemerkt. Wenn die Campuspolizei Fragen stellt, werde ich diese beantworten, wie jeder andere hier auch.“
 
   „Okay.“ Thompson legte auf.
 
   Dan lief zurück durch das Gebäude. Zu dem Raum, von dem aus geschossen wurde, brauchte er nicht zu schauen, damit wird sich ausgiebig die Spurensicherung beschäftigen. Kleinste Partikel werden die Forensiker schon zusammenkratzen, um das als brauchbares Material zu verwenden.
 
   Kurz bevor er das Gebäude zur Parkseite wieder verließ, steckte er seine gesicherte Waffe wieder in den Hosenbund und zupfte sein T-Shirt und seine Jacke zurecht. Er lief locker zu Madea und Maggie, die noch immer verschreckt hinter der Bank lagen.
 
   „Er ist weg“, rief er schon von Weitem. „Ihr könnt hervorkommen.“
 
   Vorsichtig kamen die Köpfe zum Vorschein. Als sie von ihrer Sicherheit überzeugt waren, streckten sie sich in die Höhe. Flink kam Madea wieder auf die Beine, um sich kurzerhand vor Dan aufzubauen, der noch gehetzt atmete.
 
   „Bist du verrückt geworden?“, tadelte sie ihn. „Du kannst doch nicht einfach wie in Wildwestmanier den Helden spielen und den Amokschützen einfangen wollen!“ Ihre Stimme klang vor Aufregung zittrig. „So etwas solltest du den Profis überlassen. Der hätte doch noch öfter schießen können.“
 
   Maggie fand keine Worte. Dan hob nur entschuldigend seine Schultern. Er beugte sich nach unten, um die verstreuten Blätter aufzusammeln. Madea stand immer noch da und atmete erregt.
 
   Als Dan ihr die Zettel in die Hand gab, sagte Madea aufgewühlt: „Du hättest erschossen werden können.“
 
   „Klingt da Sorge mit?“, sagte er sanftmütig. „Solche Risikomomente hat jeder Held.“
 
   Ihre Nerven lagen blank. Sie winkte mit der Hand ab und langte auf den Boden, um ihre Tasche mit dem Laptop aufzuheben. Eigentlich hätte Madea das wirklich egal sein können, aber ihre Gefühle ließen das nicht zu.
 
   „Was war das?“, meldete sich Maggie ängstlich zu Wort. Sie selbst war noch nie so nah an einer Schießerei gewesen. Im Gegensatz zu Madea, die die Geräuschkulisse von Gewehrschüssen aus dem Irak kannte.
 
   „Das waren Schüsse“, sagte Dan knapp.
 
   „Ein verrückter Amokschütze hat auf uns geschossen“, meinte Madea und schaute in die Tasche, um zu sehen, ob der Laptop in Ordnung war.
 
   „Ein Amokschütze?“, fragte Maggie irritiert. „Hätte der nicht woanders sein Schauspiel veranstalten können?“ Sie setzte sich mit zittrigen Beinen wieder auf die Bank.
 
   „Und du meinst wirklich, dass der wahllos geschossen hat?“ Jetzt musste Dan mal vorsichtig stochern. „Ich meine, es sah so aus, als wenn er dich treffen wollte.“
 
   „Was, mich?“ Madea machte große Augen. „Warum sollte jemand auf mich schießen?“ Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt.
 
   „Hast du vielleicht Feinde?“, fragte Dan.
 
   „Ich?“, fragte sie mit wackliger Stimme. „Wahrscheinlich nicht mehr als jeder andere Iraker in diesem Land zurzeit auch. Lies doch mal die Zeitung.“
 
   „Du meinst nicht, dass jemand genau dir was antun wollte?“, fragte Dan noch einmal.
 
   Sie sah ihn mit verengten Augen an. „Ich weiß nicht, warum mir jemand Schaden zufügen will. Sicher, vielleicht weiß jemand, dass ich irakische Bürgerin bin und will einfach nur seinen Frust an mir auslassen.“
 
   Von Weitem hörten sie jetzt die Polizeisirenen.
 
   „Er könnte noch einmal versuchen, dich zu verletzen oder gar zu töten.“ Dan schaute Madea eindringlich an. Sie wollte aber einfach nichts dazu sagen. Soweit Daniel wusste, hat sie mit niemandem hier über ihr schweres Schicksal geredet. Scheinbar wusste auch Maggie nichts von den Vorfällen in Haditha. Daraus schloss Monroe, dass Madea noch ein Geheimnis mit sich herumtrug, welches sie absolut niemand anvertrauen wollte oder konnte.
 
   „Nein, nein. Das glaube ich nicht. Der Amokschütze hat nur drauflosgeschossen“, sie wollte es mit einer Handbewegung als belanglos abwerten. „Wir hatten einfach nur Glück.“
 
   Zwei Polizisten preschten heran. Daniel sah aus den Augenwinkeln, wie links und rechts im Park weitere Beamte den Platz sicherten.
 
   „Uns erreichte ein Notruf, waren Sie das?“, fragte der größere der beiden Männer.
 
   „Nein, aber wir saßen hier, als zweimal geschossen wurde.“ Dan zeigte erst auf die Bank, dann auf die Stelle, wo die beiden Geschosse etwa eingeschlagen waren.
 
   „Sie stehen so entspannt hier. Woher können Sie so sicher sein, dass der Täter nicht mehr vor Ort ist?“, fragte nun der zweite Polizist in die Runde.
 
   „Na, von entspannt kann keine Rede sein.“ Bei Maggie ließ der Schock jetzt langsam nach.
 
   „Also gut, Sie meinen, der Täter ist schon fort. Wie kommen Sie darauf?
 
   „Ich habe ihn durch das Gebäude da drüben verfolgt.“ Dan zeigte mit dem ausgestreckten Arm in die Richtung. „Er muss zur Straßenseite rausgekommen sein. Vielleicht stand dort sein Fluchtfahrzeug. Dort oben steht ein Fenster offen, von da könnte er geschossen haben.“
 
   „Ach, Sie haben Rambo gespielt?“, sagte der zweite Beamte geringschätzig. „Und weshalb glauben Sie, dass der Täter von dort aus geschossen hat?“
 
   „Nun ja, eigentlich sind alle Fenster hier geschlossen. Warum sollten diese auch geöffnet werden, wenn doch überall Klimaanlagen laufen?“ Dan musste sich zurückhalten, um nicht zu detailwissend zu wirken.
 
   „Aha, ein ganz Schlauer! Na, dann wollen wir mal ihre Personalien aufnehmen.“
 
   Dan könnte platzen, so ein Blödkopf. Der sollte eigentlich gleich jemanden losschicken, der den Tatort sichert. Aber er durfte nichts sagen. Er wusste, dass Jack schon auf dem Weg war und den Tatort auf jedes Staubkorn untersuchen lassen wird.
 
   Der Große ging zum Polizeiwagen zurück und holte die Schreibunterlage heraus.
 
   „Wir werden im Moment nur ihre Namen, Anschriften und Erreichbarkeit aufnehmen. Später können wir im Revier die einzelnen Zeugenaussagen anhören. Also gut, fangen wir mit Ihnen hier an.“ Der Beamte warf einen auffordernden Blick zu Dan.
 
   „Dan Smith.“ Er gab ihm seinen Pass hin. „Was Sie noch wissen wollen, steht da drauf.“ Die auf dem Pass angegebene Wohnung waren zwei leere Zimmer in der Innenstadt von Atlanta, wo niemand die Tür öffnete, wenn jemand klopfte. Ordentlich hing aber ein mit dem Namen beschrifteter Briefkasten neben der Tür, er war also erreichbar.
 
   „Und nun noch eine Telefonnummer, unter der wir Sie kontaktieren können“, sagte der Beamte, nachdem er seine Daten aufgenommen hatte.
 
   Dan gab die Telefonnummer an, die für diese Wohnung registriert war. Sobald dort ein Anruf auflief, schaltete sich ein Anrufbeantworter ein. Der auch von Malcom in der Zentrale sofort abgehört werden kann.
 
   „Und nun die Angaben der Damen, bitte.“
 
   Als diese schriftliche Prozedur endlich ein Ende fand, kamen zwei weitere Polizisten zu der Gruppe. „Das Gelände ist sauber, keine verdächtigen Personen.“
 
   „Von dort oben wurde geschossen“, sprach der große Gesetzeshüter geistreich. „Dort oben, wo das Fenster offen steht, muss der Tatort sein. Sichert alle Spuren, das heißt, wir warten hier auf die Spurensicherung.“
 
   Von den anderen Studenten wurden ebenfalls die Daten aufgenommen. Das bedeutete eine Menge langweilige Schreibarbeit für die Polizei, denn rund 60 junge Leute waren mehr oder weniger Zeuge von dem Geschehen.
 
   Bevor seine Kollegen vom FBI auftauchen, wollte Dan weg sein. „Können wir jetzt gehen?“
 
   „Ja. Halten Sie sich bitte zur Verfügung. Wir werden vielleicht heute noch mit dem Aufnehmen einiger Zeugenaussagen beginnen.“
 
   Ein paar Schritte entfernt, kam ihnen Deborah in ihrer Arbeitsbekleidung aufgeregt entgegengelaufen. „Was ist denn hier passiert?“ In Anbetracht der vielen Blaulichter musste die Frage so kommen. „In der Küche hat Bernard, unser Tellerwäscher, die Schüsse auf die Chillzone erwähnt. Mir blieb ja fast die Luft weg, weil ich ja wusste, dass ihr dort seid. Gott sei Dank ist euch nichts passiert. Was war denn da los?“
 
   „Es war wohl ein Amokschütze, der sich gerade uns als Ziel ausgesucht hat“, sagte Madea schnell, bevor Dan ihr irgendwas anderes erzählen konnte. Kurz putzte Madea ein wenig Dreck vom Kleid, was ihr jetzt erst auffiel, und fing plötzlich an zu grienen: „Aber er war ein miserabler Schütze, er hat niemanden getroffen. Wir lagen hinter der Bank dort vorne.“ Sie zeigte mit ausgestrecktem Arm in die betreffende Richtung.
 
   Daniel merkte, wie sehr sie das Thema verdrängen wollte. Sie wusste mit Sicherheit, dass die Schüsse ihr galten, nur sollte das keiner der Umstehenden auch so sehen. Warum will sie sich niemandem anvertrauen?
 
   Deborah nahm vor Schreck die Hand vor den Mund: „Himmel noch mal, diese Verrückten! Und hat die Polizei diesen Kerl schon geschnappt?“
 
   „Na, das hättest du mal sehen sollen.“ Maggie hatte sich von dem Schock erholt, sie war wieder ganz die Alte. Lebhaft plapperte sie wieder drauflos, berichtete haarklein nicht nur von den Schüssen, sondern auch von Dans Verfolgung, die leider erfolglos blieb.
 
   Zur Verwunderung und Anerkennung hob Deborah die Augenbrauen.
 
   Madea sah auf ihre Uhr. „Jetzt wird die Zeit knapp. Wir müssen zur nächsten Vorlesung.“
 
   „Du kannst doch jetzt nicht wirklich dort hinwollen?“, fragte Deborah entgeistert.
 
   „Warum sollte ich nicht zur nächsten Vorlesung gehen? Maggie geht doch auch hin. Wir sind unversehrt“, sagte Madea und sah ihre Kommilitonin an. „Ist doch so, oder Maggie?“
 
   „Nun, also was soll ich sagen, mir geht es so weit gut. Ich werde auch zur Vorlesung gehen.“
 
   „Das ist zwar vorbildlich von euch, aber zu gefährlich.“ Dan musste zumindest Madea davon abhalten, sich auf dem öffentlichen Präsentierteller darzubieten. „Der Schütze könnte noch einmal hier auftauen und versuchen, auf dich zu schießen.“ Er sah Madea eindringlich an.
 
   „Nein, bestimmt nicht“, konterte Madea scharf. „Komm, Maggie, wir verpassen sonst den Anfang.“ Sie zog Maggie am Arm, die drängende Zeit kam ihr sehr gelegen. Jedoch musste sie sich eingestehen, wie recht Dan haben könnte. Der Kerl, der sie abknallen will, rennt noch immer frei rum. Wird er es noch einmal versuchen? Ein eiskalter Schauer durchlief ihren Körper.
 
   Andererseits wagte sie einen Hoffnungsschimmer zu hegen, der ihr die Angst nahm. Im Moment ist die mächtige und eifrige Präsenz der Polizei auf dem Campusgelände so enorm, dass kein Verdächtiger ungesehen davonkommt. Der Schütze wird nicht mehr in der Universität sein. So abgebrüht wird der Kerl nicht sein.
 
   „Madea, bitte überlege es dir noch einmal.“ Dan versuchte noch einmal, sie zu überreden. „Die Sache ist gefährlicher und größer, als sie scheint.“
 
   Madea sah ihn stumm aus fragenden Augen an, ihr Puls beschleunigte sich. Was sollte das heißen?
 
   „Mein Entschluss steht fest.“ Madea blieb hart. „Deborah, es tut mir leid, dass ich gerade nicht mehr Zeit für dich habe.“ Sie ging in Richtung Hauptgebäude.
 
   Maggie entschuldigte sich mit einem Schulterzucken und trottete hinterher.
 
   Daniel wusste genau, dass es eine Flucht war. Sie wollte nicht darüber reden.
 
   „Ich werde mich dann mal wieder zurück in die Küche begeben“. Deborah schüttelte verwundert den Kopf. „Da können wir wohl nichts machen. Ciao.“
 
   Sobald sie außer Sichtweite war, kramte Daniel sein Telefon hervor. Jack wartete bestimmt schon ungeduldig auf seinen Bericht zu diesem Vorfall. Durchaus möglich, dass Thompson sich schon in seiner Nähe hier auf dem Universitätsgelände aufhielt. Aber es erschien zweckmäßig, ihn hier nicht zu kontaktieren. Also ging Monroe um einige Häuserecken herum und suchte sich ein offenes Gelände, wo er ohne Zuhörerschaft telefonieren konnte.
 
    
 
   Völlig unzufrieden stand John Pearson an der Fensterfront seines Büros. Die Uhr an der Wand zeigte 19.10 Uhr. Längst brannte kein Licht mehr in den Büros. In den Werkshallen, die gleich an den Bürokomplex grenzten, bedienten die Arbeiter noch bis 22.00 Uhr die Maschinen, erst da endete die Spätschicht.
 
   Er ging zu seiner Minibar und goss sich einen Whisky ein. Mit der Fernbedienung schaltete er von einem Fernsehsender auf den nächsten. Aber es war immer das Gleiche, was er hörte. Nur kurz wurde in den Nachrichten von zwei Schüssen auf dem Universitätsgelände berichtet. Immerhin war es bewundernswert, dass dieser Vorfall es überhaupt bis in die Nachrichten geschafft hat, boten doch allerlei brisantere Verbrechen in dieser Stadt mehr mediales Aufsehen als zwei verfehlte Schüsse auf dem Campus der Emory-Universität. Aber was Pearsons Verwunderung nährte, war die Tatsache, dass es keine Toten oder Verletzten zu beklagen gab. Sollte es nicht wenigstens ein weibliches Opfer geben? Was war dem grandiosen Italiener denn da passiert? Balroso wird es wohl gleich berichten.
 
   Pearson schaltete den Bildschirm aus und warf angesäuert die Fernbedienung auf das Sofa. Die Hände in den Hosentaschen, starrte er aus dem Fenster.
 
   Vom Schreibtisch her ertönte dieses leise Signal, welches die Meldung für einen verschwiegenen Besucher ankündigte. Pearson öffnete die Hintertür mit einem Knopfdruck.
 
   Wortlos betrat Balroso den Raum, wohl wissend des Unmutes seines Geldgebers.
 
   „Und, gibt es dafür eine Erklärung?“, fragte Pearson. Die Begrüßung fiel dem Verlangen nach einer zügigen Aufklärung zum Opfer.
 
   „Dieses Miststück hatte einfach nur Glück“, sagte Mario Balroso zerknirscht. Gern hätte er sich den Auftritt hier im Büro erspart. „Als ich schoss, beugte die sich nach vorn und die Kugel ging haarscharf an ihrem Kopf vorbei. Die hat sich gleich in Deckung gebracht. Ich hab es noch einmal versucht, aber da war nichts zu machen.“
 
   Kam es Pearson nur so vor, oder war Balroso heute wirklich ihm gegenüber respektvoller?
 
   „Der Kerl, der bei ihr war, hat schnell reagiert und dieses Weib hinter eine Bank gezogen. Dann ist der auf das Haus zugelaufen, in dem ich war. Ich musste mich aus dem Staub machen. Der hätte mich sonst entdeckt“, fügte er noch hinzu, so, als sei es erforderlich.
 
   „Und, wie geht es weiter?“ Pearson hatte sich schon längst Gedanken dazu gemacht. Gelassen ging er zu seinem Bürosessel und bequemte sich hinein.
 
   „Ich werde die nächstbeste Gelegenheit nutzen, um sie zu erwischen.“
 
   „Und, wie lange sollen wir da warten? So viel Zeit werden wir nicht haben.“
 
   „Durchaus möglich, dass es noch zwei oder drei Tage dauern wird, ehe die wieder aus ihrem Loch hervorkriecht. Die kann aber nicht ewig in Deckung bleiben.“
 
   „Und, wo willst du sie dann erwischen? Auf dem Campusgelände wohl nicht mehr. Da laufen wahrscheinlich jetzt mehr Uniformierte als Studenten rum.“
 
   „Ja, das ist allerdings richtig.“ Balroso setzte sich gesittet auf das weiße Sofa. „Ich muss sie außerhalb vom Gelände abfangen, vielleicht wenn sie einkaufen geht. Oder ich muss zwei, drei Tage abwarten, bis es sich auf dem Unigelände beruhigt hat. Nochmal wird sie nicht solches Glück haben.“
 
   „Alles schön gedacht, wenn da nicht der Zeitfaktor wäre.“
 
   „Das wird schon klappen.“
 
   „Nein, wird es nicht“, sagte Pearson nun entschieden und richtete sich in seinem Sessel auf. „Wir werden ein wenig Aufwand betreiben und es auf meine Weise veranstalten. Wir werden diese Irakerin einen Abschiedsbrief schreiben lassen.“ Mit einem schmierigen Lächeln im Gesicht erklärte er sein Vorhaben. „Sie wird alle Morde gestehen. Ihre Originalunterschrift wird den Brief zieren, das wird jeder polizeilichen Überprüfung standhalten. Danach wird sie Selbstmord begehen, an einem einsamen Ort. Wir werden noch etwas Öl in das amerikanische-irakische Beziehungsfeuer gießen.“
 
   Balroso nickte anerkennend mit dem Kopf. „Sehr gut. Du hast also schon einen Plan?“
 
   „Ja. Die Dame wird zu uns kommen, wir werden sie einladen.“ Pearson erklärte Balroso sein Vorhaben.
 
   „Die Sache hört sich gut an, aber denkst du auch daran, dass ich übermorgen schon in Savannah sein muss? Ich muss das Verladen der Waffen mit eigenen Augen überwachen.“
 
   „Das sollte kein Problem sein, du kannst zum Hafen fahren. Die Aktion mit der Unterschrift werden wohl deine Helfer übernehmen können. Du hast doch geeignete Leute dafür, oder?“
 
   „Natürlich. Ein paar arabische Freunde sind ganz heiß darauf, eine westlich orientierte, unsittliche Muslimin zu bestrafen. Was auch immer die mit ihrem Glauben erreichen wollen, mit der Irakerin werden die Jungs fertig.“ Balroso war sehr zuversichtlich.
 
   „Also gut. Wir werden noch einmal miteinander telefonieren, bis alles optimal vorbereitet ist.“ Pearson wollte jetzt nichts dem Zufall überlassen.
 
   Während Pearsons letzter Worte war Balroso schon aufgestanden und verabschiedete sich mit einem „Okay“. Er eilte zur Tür. „Morgen früh bekommst du deine ersten Informationen zur Vorbereitung.“ Er verließ den Raum.
 
   Pearson leerte mit einem Zug sein Whiskyglas, stellte es auf dem Schreibtisch ab und nahm sein Telefon in die Hand.
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   Nach einer stürmischen und mit Regenwolken beladenen Nacht zeigte sich der Morgen wieder freundlich. Dan war schon zeitig vor dem Beginn der Vorlesungen auf das Universitätsgelände gekommen, um Madea nicht aus den Augen zu lassen. Da er nicht nur Zamar, sondern auch die Umgebung beobachten wollte, hielt er sich dezent und ungesehen im Hintergrund. Zwar beruhigte ihn die Situation, dass gerade reichlich polizeiliches Personal auf dem Campus präsent war, aber Vorsicht war dennoch geboten.
 
   Madea und Maggie wurden am Abend noch von einem Beamten des FBI besucht, der die beiden zu dem Vorfall befragte. Zwar wunderte sich Maggie kurz, warum das FBI diese Sache untersuchte, wurde aber mit der Erklärung, ein höherwertiges Sicherheitsinteresse liege vor, zufriedengestellt.
 
   Monroes Telefon vibrierte lautlos, gerade als er am Häuserblock gegenüber Zamars Hauseingang stand. „Guten Morgen.“ Dan sprach ruhig.
 
   Thompson kam gleich zur Sache. „Ich wollte dich nur über einige Dinge informieren. Der Schütze hat leider keine verwertbaren Spuren für uns am Ort gelassen. Er trug Handschuhe. Ein halber Schuhabdruck in einem ausgelaufenen Reinigungsmittel hilft uns auch nicht weiter, da diese Schuhe von Adidas sind und zu Tausenden in allen Wal-Mart-Märkten zu kaufen gibt. Die Forensiker haben einige Hautpartikel und Haare zusammengekratzt, von denen die meisten den hier arbeitenden Reinigungskräften zugeordnet werden konnten. Die restlichen gefundenen Körperabfälle haben wir durch unsere Datenbank abgleichen lassen, aber kein übereinstimmendes Ergebnis gefunden.“
 
   „War wohl anzunehmen“, meinte Dan.
 
   „Unsere Ballistiker haben fleißig gearbeitet. Die beiden Geschosse, die wir gefunden haben, wurden von einem Scharfschützengewehr HK MSG 90 abgefeuert.“
 
   „Und wird zu Tausenden in unserer Armee verwendet. Na prima. Sind wir jetzt an der Stelle, wo jemand aus Uncle Sams Reihen tritt und sich für die Morde an seinen Kameraden rächt?“
 
   „Nein, ich denke nicht. Das wäre erst mal spekulativ“, sagte Jack. „Woher sollte er von Madea Zamar wissen?“
 
   „Der Jemand könnte einen Tipp bekommen haben.“
 
   „Wie dem auch sei, bleibt zu vermuten, dass es sich um einen Profi handelt. Durchaus möglich, dass es der gleiche Schütze ist, der die Morde an den Soldaten verübt hat. Jedenfalls war das keiner, der sich rein zufällig an einem irakischen Bürger rächen will.“
 
   „Das hilft uns irgendwie auch nicht weiter. Wir haben noch nicht einmal ansatzweise eine Idee, aus welcher Richtung diese Aktionen aufgezogen werden.“ Daniel wirkte frustriert.
 
   „Vielleicht sollten wir noch einmal ihre Akten durchgehen. In den gesammelten Werken der CIA müssen wir eben auf die winzigsten Ungereimtheiten achten, die uns einen Ansatz zu einer Motividee erlauben. Im Moment kannst du nur versuchen, sie zum Reden zu bewegen.“ Hörbar atmete Thompson tief durch. „Das kann doch nicht so schwer sein.“
 
   „Nun, sie sagt dazu aber nichts.“ Dan überlegte kurz. „Es besteht auch die Möglichkeit, dass sie nichts dazu sagen kann, weil sie selbst nicht weiß, was hier passiert.“
 
   „Aber du berichtetest von ihren, im Innersten tief getroffenen Gefühlsregungen, die vermuten lassen, sie kannte die getöteten Soldaten. Da muss sie doch was wissen.“
 
   „Sicher wird sie die Namen kennen, weil sie einfach wissen wollte, wer ihre Eltern getötet hat. Sie hat ja auch alles aus den Medien heraus gesammelt. Deswegen muss sie aber nicht unbedingt wissen, wer die Männer auf dem Gewissen hat.“
 
   „Scheiß Zufall ist das natürlich schon. Zamar hatte ein langjähriges Interesse an diesen toten Soldaten. Nach vielen Jahren der tausendfach kilometerweiten Entfernung ist sie jetzt zufällig ganz in der Nähe, die Ex-Marines sterben innerhalb von 14 Tagen, und sie soll rein gar nichts damit zu tun haben?“ Thompson war erregt. „Das kann ich mir einfach nicht vorstellen.“
 
   „Ja, ich weiß. Das klingt alles sehr makaber“, sagte Dan.
 
   „Also gut, du bleibst weiter an ihr dran“, gab Thompson seine Anweisungen. „Für die Nacht werde ich ein Observationsteam vor das Haus stellen, damit uns nichts entgeht. Bis bald.“
 
   „Gut.“ Dan legte auf.
 
   Keine fünf Minuten später erschienen Maggie und Madea im Hauseingang, sie gingen in Richtung der Hörsäle. Dan folgte den beiden Studentinnen im weitem Abstand. Etwas verschlafen, strömten viele junge Leute in die Vorlesungen, mit seiner Umhängetasche fiel Monroe dazwischen nicht weiter auf.
 
   Bis zum Mittag passierte allerdings nichts Aufregendes. Monroe sah gerade noch Madea und Maggie in Richtung Mensa gehen, als die Lautsprecher eine Nachricht durchgaben: Dan Smith möge sich bitte im Sekretariat melden. Alle halbe Stunde gab es verschiedenartige Ansagen, aber damit hatte er nicht gerechnet. Er machte sich auf den Weg in das Büro der Schulleitung, das am anderen Ende des Universitätsgeländes lag.
 
   Auch Madea und Maggie hörten die Durchsage. Sie sahen sich kurz an und stiefelten dann weiter zur Mensa.
 
   Der Tisch im Speisesaal, an den sie sich eben gesetzt hatten, war nicht nur mit ihren Salattellern, sondern wieder mal mit allerlei Lesestoff beladen. Aber Madea konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Es war die pure Angst, die sie lähmte, konzentriert zu arbeiten. Natürlich wusste sie, dass ihr die Schüsse galten, aber sie kannte das Warum nicht. Werden die Täter es noch einmal probieren? Aber was sollte sie machen? Einfach verkriechen? Alle Welt wird dann Fragen stellen, die sie nicht beantworten möchte. Soll sie etwa sagen, dass sie selbst plante, die Mörder ihrer Familie aus dem Weg zu schaffen und nun ist ihr jemand zuvorgekommen? Das glaubt ihr kein Mensch. Aber wer will nun auch sie tot sehen? Madea war einfach zu aufgewühlt. Wie sollte sie herausfinden, wer mit ihr dieses miese Spiel veranstaltet?
 
   Und dann war da noch Dan. Je länger sie ihn kannte, umso verwirrender wurde es um ihn. Sie wurde nicht schlau aus ihm. Sicherlich ist er nett und freundlich. Aber wirkte er zu Anfang noch eher schüchtern, ungeschickt und eckig, so merkte Madea am Wochenende schon, dass er nicht nur um ihre Freundschaft, sondern eher um ihre Liebe bemüht ist. Gestern allerdings zeigte er sich völlig anders. Als der Schuss fiel, reagierte er auf Anhieb, zog sie unmittelbar hinter die Bank. Beherzt und unerschrocken zeigte er sich, prompt wusste er, was los war, was zu tun war. Waghalsig wollte er den Täter jagen, obwohl das einfach wahnsinnig riskant erschien. Seine Worte bei der Polizei kamen überlegt und präzise. Und dann war da noch der Satz, der sie die halbe Nacht nicht schlafen ließ: Die Sache ist gefährlicher und größer, als sie scheint. Was wollte er damit sagen? Meinte er wirklich nur den Anschlag im Park, oder wusste er mehr? Immerhin ahnte er sofort, dass es sich nicht nur um einen Amokschützen handelte, der wahllos auf die Leute schoss. Was hat sie bei ihm übersehen, weiß er irgendetwas? Ist er in die Sache verwickelt? Wem kann sie hier eigentlich trauen? So viele unbeantwortete, verwirrende Fragen. Madea fühlte ihren schnellen Herzschlag, der ihre Angst verriet.
 
   Madea stellte sich die Frage, warum Dan zur Universitätsleitung sollte? Wenn er ihr irgendwo wieder über den Weg lief, konnte sie ihn ja auch unverblümt fragen. Ob sie eine ehrliche Antwort erhalten wird, weiß sie allerdings nicht.
 
   Die Vorlesungen morgen musste Madea noch überstehen, dann kamen ein paar freie Tage. Thanksgiving, das Familienfest der Amerikaner, stand bevor. Fast alle Studenten werden heimfahren, sie könnte sich dann verkriechen.
 
   Im Verwaltungsgebäude angekommen, musste Monroe nur kurz warten, bis er eine von den Damen in der Organisation sprechen konnte. Dan legte seinen Ausweis vor, dann bekam er einen Brief ausgehändigt. Er drehte ihn und las den Absender. Die Polizei des Universitätsgeländes war angegeben.
 
   Auf dem Weg zur Mensa las er die paar Zeilen. Dan Smith wurde zu einigen Fragen in die Dienststelle der Polizei auf dem Campus gebeten. Der Termin sollte morgen um 13 Uhr sein. Hatte das noch mit den Schüssen hier auf dem Gelände zu tun? Er wusste es nicht. Um den Schein zu wahren, wird er wohl den Termin wahrnehmen müssen. Er steckte den Brief in seine Tasche und eilte zur Mensa.
 
   In der Zwischenzeit kam Deborah zu Madea und Maggie an den Tisch. „Hallo ihr beiden!“
 
   Madea war froh über diese Abwechslung, denn das Lesen der Schriftstücke brachte im Moment keine Erweiterung ihres Wissens. „Hallo Deborah.“ Auch Maggie begrüßte sie.
 
   „Ich habe ja nicht viel Zeit, bevor die Oberhexe aus der Küche mich zurückzitiert, aber mir ist da was Tolles eingefallen. Madea, wie wäre es, wenn du mich und meine Familie zu Thanksgiving besuchst? Ich weiß ja, dass fast alle hier zu ihren Familien fahren. Und du müsstest hier allein bleiben. Du könntest bei mir ein paar sorgenfreie Tage erleben.“
 
   Das kam für Madea doch sehr überraschend. „Ich weiß nicht so recht, was ich sagen soll.“
 
   „Ich würde morgen früh schon losfahren, da ich morgen nicht mehr zu arbeiten brauche. Du kannst dann nach den Vorlesungen nachkommen. Ich schreibe dir die Adresse auf und los geht es.“ Die Worte sprudelten aus Deborah heraus.
 
   „Nun, ich …“, Madea wirkte unentschlossen.
 
   „Wir haben eine Farm mit vielen Tieren. In den Wäldern sind schöne Seen, zu denen wir gern auch mal ein Ausflug machen können. Wenn du möchtest, kannst du auch in Ruhe dort lernen. Meine Familie würde sich über deinen Besuch freuen.“ Nach Sekunden der Wortlosigkeit fügte Deborah noch hinzu. „Ruhe wirst du auf jeden Fall haben, zumindest läuft dort kein Amokschütze umher.“
 
   Da könnte sie wohl recht haben, dachte sich Madea. So könnte sie auch zwei, drei Tage Abstand von Dan bekommen, das kam ihr sehr entgegen. „Eigentlich hört sich das gut an.“
 
   „Das hört sich nicht nur gut an, das ist auch gut“, warf Maggie ein. „Du solltest das Angebot annehmen.“
 
   „Also abgemacht. Aber nur, wenn mir die Option offen bleibt, dass ich am Samstag zurückfahren kann.“
 
   „Okay. Dann müssten wir schnell noch die Anschrift aufschreiben.“ Deborah suchte in ihrer Hosentasche nach einem Zettel, wo aber keiner zu finden war. Madea schob Deborah ihren Schreibblock hin, einen Stift legte sie dazu. Die Adresse war notiert, eine Telefonnummer schrieb Deborah noch darunter. „Das ist die Rufnummer von meinem Zuhause.“
 
   Den akkuraten Sitz der Gummihandschuhe prüfend, drehte sich die Aushilfskraft in Richtung Küche. Sie nahm den leeren Salatteller von Maggie und sagte: „Bevor es Ärger gibt, gehe ich wohl eher wieder an die Arbeit. Wir sehen uns dann morgen, Madea. Ciao ihr Süßen!“
 
   Da Madea und Maggie seit dem gestrigen Tag eine Phobie gegen Parkanlagen hatten, blieben sie einfach noch bis zur nächsten Vorlesung auf ihrem Platz und arbeiteten sich weiter durch den Dschungel von medizinischen Themen.
 
   Dan beobachtete von Weitem die beiden Frauen schon wieder lange genug, um zu wissen, dass Deborah Madea etwas auf ihren Schreibblock geschrieben hat. Nicht nur die Neugier nach dem Aufgeschriebenen packte ihn, sondern auch die Sehnsucht nach dem Zusammensein mit Madea. Also raffte er sich auf, ging zur Theke, kaufte sich ein saftiges Sandwich und schlenderte verträumt zu den beiden. Nochmals schaute er sich dabei um, er entdeckte aber keine Personen, wo er der Meinung war, dass diese hier nicht hergehörten.
 
   „Hallo Madea, hallo Maggie. Schön, euch hier zu sehen. Darf ich mich zu euch setzen?“
 
   Maggie antwortete sofort: „Natürlich! Du bist immer willkommen.“
 
   So sah allerdings Madeas Gesichtsausdruck nicht aus. Sie war hin- und hergerissen zwischen Mist, jetzt ist er doch hier und Na endlich, schön, dass du da bist.
 
   Dan packte seine Umhängetasche auf einen Stuhl und setzte sich an den Tisch.
 
   „Wie geht es euch nach dem gestrigen Tag?“, fragte er besorgt.
 
   „Von mir aus können wir den Tag in unserem Leben streichen“, platzte Maggie sofort heraus. „Solchen Horror müssen wir nicht noch einmal haben.“
 
   Madea zuckte mit den Schultern. Sie sah Dan nur prüfend an.
 
   Er spürte ihr Misstrauen. „Wir hatten ziemliches Glück gestern, oder?“ Mit einem kräftigen Biss in sein Sandwich gab er sich gelassen.
 
   „Wir hatten nicht nur Glück, sondern Gottes Segen auf unserer Seite“, betonte Maggie. „Man hat schon von vielen schlimmen Vorfällen in Schulen gehört, wo es viele Tote und Verletzte gab. Ich glaube auch, dass dieser bekloppte Schütze vor dir Angst bekommen hat.“
 
   „Nein, nein, bestimmt nicht.“ Dan biss wieder von seinem Brot ab.
 
   „Gestern, gegen Abend, waren Maggie und ich noch zur Aussage bei der Polizei.“ Madea hatte ein Lächeln aufgesetzt. „Jeder wurde einzeln befragt. Erst ich, und 20 Minuten später sollte Maggie ihre Aussage zu dem Vorfall machen. Wir sind gleich zusammen dorthin gegangen.“ Sie hielt kurz inne und wählte ihre Worte bedacht. „Ich dachte, sie laden dich auch gleich vor, um alles aus deiner Sicht zu erfahren?“ Sie sah ihn scharf an.
 
   Cleveres Mädchen, dachte sich Dan. Aber er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Ach, die Polizei hatte mich gleich zwei Stunden nach den Schüssen angerufen. Wenn es möglich wäre, sollte ich doch gleich mal vorbeikommen.“ Dan nahm seine zum Sandwich zugehörige Serviette und wischte den eben von der Thunfischpaste entstandenen Fleck vom Tisch.
 
   Madea sah ihn erwartungsvoll an, als wenn sie eine weitere Erklärung brauchte.
 
   „Natürlich habe ich das sofort erledigt“, fügte er nun hinzu. „Es ist doch selbstverständlich, der Polizei gleich zu helfen. Vielleicht konnte ich entscheidende Hinweise geben, die die Ergreifung des Täters vorantreibt.“ Er aß genüsslich sein Sandwich.
 
   „Okay, also warst du schon dort.“ Jetzt war es Madea doch wieder unangenehm, so gefragt zu haben. Sie überspielte es mit dem Sortieren einiger Unterlagen, die vor ihr lagen.
 
   „Ja.“
 
   Maggie erhob sich vom Stuhl. „Ich werde euch kurz allein lassen. Ich gehe zur Toilette.“ Sie verschwand. Man sah sie noch, wie sie sich durch den Strom der Studenten in Richtung Ausgang kämpfte.
 
   Dan hatte seine Mahlzeit jetzt beendet, nun wischte er sich noch die Finger mit der Serviette ab.
 
   „Eigentlich bin ich hierhergekommen, um dich zu bitten, das Wochenende wieder mit mir zu verbringen.“ Dan sah ihr tief in die Augen. „Ist das möglich?“
 
   Madea hielt kurz angestrengt die Luft an. „Ich … nun, ich wurde von Deborah eingeladen, mit ihrer Familie das Thanksgiving-Fest zu feiern. Sie hat mir vorgeschwärmt, wie herrlich es auf ihrer Farm sein kann. Und ehrlich gesagt …“, sie stammelte leicht, „würde ich das Angebot gern annehmen. Sonst bin ich doch alleine hier.“
 
   „Ich bin doch hier in Atlanta.“
 
   „Ja, das ist richtig.“ Sie senkte den Kopf, um seinen eindringlichen Blick auszuweichen.
 
   Er berührte ihre Hand. „Was ist los? War das letzte Wochenende nicht schön?“
 
   „Doch, natürlich.“ Madea überlegte kurz. Dann hob sie wieder den Kopf und sprach mit fester Stimme: „Also gut, dann werden wir es eben anders machen. Zuerst fahre ich zu Deborah auf die Farm und lerne ihre Familie kennen. Am Sonnabend werde ich dann zurückfahren und wir könnten uns am Nachmittag noch treffen.“ Jetzt wunderte sie sich selber über ihre Worte. Wollte sie ihn nicht auf Distanz halten? Sie war hin- und hergerissen.
 
   „Das ist wunderbar.“
 
   Mit flinken Schritten kam Maggie zurück an den Platz. „Wir sollten zusammenpacken. In zehn Minuten fängt die nächste Vorlesung an.“
 
   Die Worte waren noch nicht ganz verklungen, da stand Madea schon und verstaute die Unterlagen in ihrer Tasche. Angenehm, dass Maggie wieder zurück war. „Wir sind jetzt bei Professor Brenner. Wo musst du hin?“ Sie sah Dan an.
 
   „Ja, ich?“ Dan musste kurz überlegen. „Ich habe noch Zeit. Ich werde noch lesen.“
 
   Auch Maggie packte ihre Sachen und verabschiedete sich mit einem ausgebreiteten Arm theatralisch von Dan. „Bis bald, geliebter Retter.“ Sie ging.
 
   Dan lachte und winkte nur ab.
 
   Bevor aber Madea sich auch auf den Weg machte, fragte er noch: „Wann willst du morgen losfahren? Werden wir uns noch einmal sehen?“
 
   „Ich denke nicht. Nach den zwei Vorlesungen morgen Vormittag werde ich so gegen 12 Uhr mit meinem Auto losfahren. Wenn wir uns morgen nicht mehr sehen, dann eben am Samstag. Bis dann.“
 
   Sie wandte sich zum Gehen, Dan nahm ihre Hand, sah ihr in die Augen sagte: „Sei vorsichtig, bitte! Halte die Augen offen.“
 
   Ihre Verunsicherung erkannte Dan in ihrer offenkundigen Regungslosigkeit. Nach einigen Sekunden der Starre entzog sie ihm die Hand und ging. Nach ein paar Metern sah sie sich zu ihm um und ihre intensiven Blicke trafen sich noch einmal.
 
   


 
   
  
 



26.
 
    
 
   Die Wärme des Mittags bot der Klimaanlage im Wagen von Madea genügend Arbeit. Die zwei Vorlesungen sind rasch vorbei gewesen. Kurz danach hatte sie eine Tasche und ihren Rucksack mit dem Laptop in ihr Auto gepackt, um sich dann auf den Weg nach Santa Luea Ellijay zu machen.
 
   Sie fuhr auf dem Highway 515. Das Blatt mit der von Deborah notierten Adresse lag auf dem Beifahrersitz. So richtig wollte bei ihr keine gute Laune aufkommen. Irgendwie war das alles so kompliziert. Einerseits freute sie sich auf Deborahs Familie, sie würde das echte amerikanische Farmerleben kennenlernen, andererseits war sie sich über Dan noch nicht im Klaren. Was verschwieg er ihr? Sie nahm sich vor, nach ihrer Rückkehr von Deborah intensiv zu forschen, sie musste dahinterkommen, welches Geheimnis er hütete. Den Namen Dan Smith in eine Suchmaschine des Internets einzugeben, könnte man durchaus in Betracht ziehen. Aber es wird wohl Tage dauern, bis sie alle durchgesucht hat, um den Richtigen zu finden, denn den Namen gab es einfach zu oft.
 
   Sie verließ den Highway 515. Etwa 50 Meilen musste sie noch fahren. Gemächlich fuhr sie die Straße entlang und genoss den Ausblick auf die herrliche Landschaft.
 
    
 
   Er musste seine Rolle spielen. Also machte Monroe sich auf den Weg zur Polizei auf dem Universitätsgelände. Zügig würde er seine Aussage zu Protokoll geben, und dann verschwand er wieder. So hatte er sich jedenfalls den Ablauf vorgestellt.
 
   Daniel betrat das spärliche Büro, in dem zwei Polizeibeamte die Stühle hinter ihren Schreibtischen füllten. Einer erhob sich schwerfällig. Vom Alter her, so schätze er, haben die beiden Uniformierten wohl die 50 schon überschritten.
 
   „Was kann ich für Sie tun?“, fragte er freundlich.
 
   „Ich habe von Ihnen eine Vorladung bekommen. Ich soll noch einmal eine Aussage machen. Ich nehme mal an zu den Schüssen, die im Park gefallen sind.“
 
   Der Beamte runzelte die Stirn. „Könnte ich mal das Schreiben sehen?“
 
   Monroe gab es ihm.
 
   Mit der einen Hand fasste sich der Polizist ans Kinn und in der anderen Hand hielt er den Brief, den er nachdenklich studierte. „Diese Zeilen sind nicht von uns gekommen. Das muss ein Irrtum sein, junger Mann. Sicher, wir hätten den Fall auch gern bearbeitet, aber da hat sich die Bundespolizei reingehängt.“
 
   „Aber der Brief wurde doch von diesem Revier verschickt, oder wie soll ich das jetzt verstehen?“ Daniel musste seine Gedanken sortieren.
 
   Der Beamte wendete das Papier. „Der wurde definitiv nicht hier geschrieben. Warten Sie mal einen Augenblick.“ Er ging zu seinem Computer, bediente ein paar Tasten, beugte sich zu dem daneben stehenden Drucker und wartete auf das Ergebnis seiner Bemühungen. Einige Sekunden später stampfte er mit einem scheinbar leeren Blatt wieder zu Daniel. „Schauen Sie mal“, er drehte sich so, dass Daniel mit auf das Blatt schauen konnte, „Diesen Briefkopf, wie er hier auf Ihrem Schreiben zu sehen ist, verwenden wir seit drei Wochen nicht mehr. Das hier ist der, den wir jetzt benutzen.“
 
   Monroe sah sich beide Blätter noch einmal an. Unmerklich wenig wurde verändert, die Anordnung der Telefon- und Faxnummern war anders und, das wird wohl der Hauptgrund dieser Briefkopferneuerung sein, es stand ein anderer Name im Feld des Dienststellenleiters. „Könnte es denn sein, dass einer von Ihren Kollegen noch den alten Kopfbogen verwendet hat?“
 
   „Nein, nein, wir hatten klare Anweisungen von unserem neuen Chef bekommen, auf keinen Fall mehr die alten Dinger zu benutzen.“ Der Polizist beugte sich vor und sagte leise zu Monroe: „Der neue Chef ist sehr eitel. Der will geschrieben sehen, wo er jetzt beruflich steht. Da darf sich keiner erlauben, noch alte Briefköpfe und Stempel zu benutzen.“
 
   „Aber woher kommt dann der Brief?“ Monroe wurde stutzig.
 
   „Wir können Ihren Namen auch mit unseren Vorladungsterminen vergleichen.“ Er schaute auf den Brief. „Herr Dan Smith.“ Mit diesen Worten ging er zu seinem Computer. Schnell hatte er die Seite aufgerufen und schüttelte bedächtig den Kopf. „Bei uns brauchen Sie jedenfalls keine Aussage machen, da steht nichts von Ihnen drin.“
 
   „Aber das gibt es doch nicht!“ Nicht nur Daniels Gehirn arbeitet mit den neuen Erkenntnissen schneller, sondern auch sein Herz.
 
   „Ja, irgendwie ist das eigenartig“, pflichtete ihm der Beamte bei und kratzte sich nachdenklich an der Stirn.
 
   Aber bevor der gute Mann auf die Idee kam, den gefälschten Brief für weitere Untersuchungen zu behalten, schnappte sich Monroe das Schreiben. „Dann kann ich wohl gehen. Auf Wiedersehen.“ Er eilte zur Tür hinaus.
 
   Was wurde hier gespielt? Er sollte hierhergehen, diesen Termin wahrnehmen, aber warum? Hat Madea dieses Schauspiel inszeniert? Warum sollte sie das tun? Was hätte sie davon gehabt? Sie wollte sowieso allein zu dieser Farm fahren, da bräuchte sie kein Ablenkungsmanöver, was Daniel jetzt als ein solches ansieht.
 
   Er schaute auf seine Armbanduhr. Madea war seit über einer Stunde unterwegs. Hätte Daniel den Termin bei der Polizei nicht gehabt, wäre er eventuell bei Madea mitgefahren oder er wäre ihr gefolgt. Da alle gesitteten Bürger solch eine Vorladung aber mit Respekt behandeln, erscheinen sie auch bei solchen Terminen. So war also sichergestellt, dass Madea und er zwei verschiedene Wege gingen. Wollte nun Madea nicht, dass er bei ihr ist? Oder wollte ganz und gar wer anders nicht, dass Dan in Madeas Nähe ist? Jemand wusste über Madeas Ausflug Bescheid. Schwebte Madea in Gefahr? Dem Anschlag vor zwei Tagen nach zu urteilen, wohl schon. Sollte er sie anrufen? Wenn sie nichts damit zu tun hatte, ist sie vielleicht in Gefahr. Er musste sie warnen.
 
   Fix nahm er sein Telefon aus seiner Jackentasche und wählte ihre Nummer. Schon nach ein paar Sekunden hörte er, dass das Handy abgeschaltet war. „Mist!“ Was sollte er davon halten?
 
   Sofort rief er das FBI-Büro an.
 
   „Hier ist etwas ganz oberfaul“, konfrontierte er Thompson unmittelbar, als er ihn in der Leitung hatte. Monroe erzählte Jack die gerade vorgefallene Begebenheit. Dann erklärte er: „Ich bin jetzt auf dem Weg in die Mensa und erkundige mich bei der Küchenleiterin über Deborah. Unter Madea Zamars Fahrzeug hängt noch immer der Signalgeber, hoffentlich. Du kannst versuchen, sie aufzuspüren.“
 
   „Wir werden sie schon finden“, sagte Thompson. „Melde dich noch mal, wenn du aus der Mensa wieder raus bist.“
 
   Daniel hatte ein ungutes Gefühl, deshalb ging er mit langen Schritten zur Mensa. Sein Instinkt sagte ihm, er solle keine Zeit verlieren. Aufgrund dessen würde er sich jetzt auch als Staatbeamter ausweisen, damit er überhaupt eine Auskunft erhielt.
 
   Zügig ging er in dem großen Speisesaal an den wenigen noch verblieben Studenten vorbei direkt zur Küche. Der Größe dieser Einrichtung nach zu urteilen, müssten hier mindestens so an die 20 Personen pro Schicht arbeiten. Die meisten der Angestellten in dieser Großküche waren allerdings Studenten oder andere junge Leute, die sich ein Zubrot verdienten.
 
   Er schaute sich um, weiter hinten in dem Raum, wo die riesigen Spülmaschinen standen, entdeckte er die kräftig gebaute Leiterin. Ringsum wirbelten Küchenhilfen, klapperte Geschirr und man vernahm das gedämpft Arbeiten der Spülmaschinen.
 
   „Guten Tag“, Monroe hielt ihr seine Dienstmarke unter die Nase, „ich brauche von Ihnen eine Auskunft.“
 
   Die Köchin musterte ihn verdattert. „Ist die echt?“, kam ihre Frage prompt.
 
   „Natürlich.“ Daniel holte noch seinen Ausweis heraus. „Bei Ihnen arbeitet eine junge Frau, kurze blonde Haare, Deborah heißt sie. Wo kann ich sie erreichen?“
 
   Die Küchenleiterin zog erst ihre Gummihandschuhe aus und besah sich den Ausweis näher, was Monroe nicht so recht passte, denn es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, ehe sie ihre Sprache wiederfand, um ihm zu antworten.
 
   „Ach, die Mellnor meinten Sie.“ Sie wippte mit dem Kopf dazu. „Ja, die heißt Deborah mit Vornamen. Aber die braucht hier gar nicht erst wieder aufzutauchen.“
 
   „Wieso das denn?“, hakte Daniel nach.
 
   „Auf die kann man sich nicht verlassen.“
 
   „Aha.“ Er schaute die rundliche Person bittend an, um noch mehr darüber zu erfahren. „Was hat sie denn gemacht? Oder anders: Was hat sie nicht gemacht?“
 
   „Ständig musste ich sie ermahnen, während der Arbeitszeit keine ausgedehnten Gespräche mit anderen Leuten zu führen. Nicht nur dass sie im Saal oft an den Tischen stand und quatschte, sie suchte sich hier hinten auch oft eine ruhige Ecke und telefonierte ewig. Und dann heute das.“
 
   Monroe zog die Stirn kraus. „Was war denn heute?“
 
   „Na sie sollte 10 Uhr zum Dienst erscheinen und die normale Mittagsschicht machen. Aber wer bis jetzt nicht hier ist, ist dieses Weib.“
 
   „Wusste sie schon länger, dass sie Dienst hatte, oder sollte sie kurzfristig einspringen?“
 
   „Nein, nein. Der Dienstplan steht schon zwei Wochen vorher fest.“ Sie schaute ihn schräg an. „Manchmal tauschen auch die jungen Leute untereinander, aber das müssen sie mir immer vorher melden. Schließlich muss ich wissen, wer wann arbeitet.“
 
   „Also hatte sie auch mit keinem anderen den Dienst getauscht“, stellte Monroe fest und steckte seine Dienstmarke und seinen Ausweis wieder in die Tasche.
 
   Die Köchin schüttelte beipflichtend den Kopf. „Alle unsere Aushilfen müssen auch eine Telefonnummer hier hinterlassen, wo wir sie erreichen können, denn wenn jemand krank wird, brauchen wir schnell einen Ersatz. Die Nummer hat unsere Bürokraft auch schon angerufen, ich glaube, fünf Mal hat sie es probiert, aber es hat sich niemand gemeldet.“ Sie schaute ihn nun etwas besorgt an. „Es wird doch wohl nichts Schlimmes passiert sein?“
 
   Das glaubte Daniel zwar nicht, dennoch antwortete er diplomatisch: „Darum bin ich hier, um es herauszufinden. Ich brauche die Anschrift von ihrer Wohnung.“
 
   „Wissen Sie, hier arbeiten ständig neue Leute, es gibt nur acht fest angestellte Fachkräfte, da bin ich froh, wenn ich mir einigermaßen die Namen merken kann. Aber auch nur, weil ich nach jedem Tag bei den Aushilfen die geleisteten Stunden quittieren muss.“ Hinter ihr polterte eine Küchenkraft mit einem Geschirrwagen heran. Die Köchin ließ sich kurz ablenken, fügte aber dann noch hinzu: „Damit die auch ihren Lohn bekommen. Aber Frau Diaz, in der Buchhaltung hat alle Personalunterlagen.“
 
   „Gut, und wo finde ich Frau Diaz?“
 
   „Na, kommen sie mal mit, ich zeige es Ihnen.“ Sie ging voraus, um zu den Büroräumen zu gelangen. Hinter der nächsten Ecke blieb sie stehen, zeigte mit ausgestrecktem Arm den Flur entlang und sagte: „Dort hinten rechts ist das Büro von Frau Diaz. Da finden Sie jetzt allein hin. Auf Wiedersehen. Die Arbeit wartet nicht.“ Und schon war sie verschwunden.
 
   Monroe klopfte und trat gleich ein. „Guten Tag.“ Es folgte die Vorstellungsprozedur. „Ich unterhielt mich eben schon mit der Küchenleiterin, die mich zu Ihnen schickte. Ich brauche dringend die Anschrift von einer Deborah Mellnor.“
 
   „Gut, dann werde ich mal in den Computer schauen“, sagte die attraktive, junge Mitarbeiterin der Mensa. „Wissen Sie, die Aushilfen sind für mich alles nur Registriernummern. Und wenn die mit ihren Lohnzetteln kommen, zahle ich denen das Geld aus.“ Sie tippte eine Reihe von Buchstaben in die Tastatur. „Nur die wenigsten lassen sich das geringe Gehalt auf ihr Konto überweisen.“ Dann hob sie den Kopf und blickte ihn mit verträumten Augen an. „So, wie heißt die gesuchte Dame?“
 
   „Deborah Mellnor.“ Monroe blickte mit auf den Monitor.
 
   „Eigenartig“, Frau Diaz wirkte verwirrt. „Ich kann hier keine Deborah Mellnor finden.“ Sie suchte nach dem Namen noch einmal in einem anderen Ordner im Computer.
 
   „Das kann doch nicht sein.“ Daniels Stirnfalten zogen sich enger zusammen.
 
   „Und Sie sind sicher, dass sie hier gearbeitet hat und auch so heißt?“
 
   „Ja, sicher doch.“ Daniel wurde unruhig. „Ich habe sie doch selbst hier arbeiten gesehen, ich habe mit ihr gesprochen. Die Küchenleiterin hat mir ebenfalls ihre Anwesenheit in der Küche bestätigt. Sie hat auch täglich ihre Arbeitsstunden quittiert.“
 
   Die Büroangestellte suchte mit flinken Fingerbewegungen weiter in ihrem Computer. „Es tut mir leid, aber ich kann keine Person mit diesem Namen finden. Ich habe nun auch schon andere Schreibweisen probiert. Selbst eine Deborah taucht nicht auf. Das letzte Mal, als eine Deborah hier gearbeitet hat, war vor etwa drei Jahren.“
 
   Daniel streifte mit seiner Hand über sein stoppliges Kinn. Also ist Deborah ein faules Ei. „Wie läuft es denn hier ab, wenn jemand bei Ihnen in der Mensa arbeiten will?“
 
   „Nun, hier fragen natürlich viele Studenten nach. Wir haben hier eine Warteliste mit Namen und Telefonnummern. Immer, wenn die Küche wieder eine neue Aushilfe braucht, wird der oberste Kandidat informiert. Manchmal sagt der auch gleich wieder ab, wenn es ihm nicht passt. Dann wird gleich die Nummer zwei informiert. Die kommen erst mal hier in mein Büro und werden mit allen Daten im System registriert. Dann bekommen sie diesen Wochenzettel mit Registriernummer“, sie zeigte ihm ein bedrucktes A4-Blatt, „den sie täglich ausfüllen und sich von der Schichtleiterin unterschreiben lassen. Am Ende der Woche kommen alle Aushilfen hierher und lassen sich ihr Geld auszahlen. Wenn mir etwas unklar erscheint, kann ich das noch einmal mit den Aufzeichnungen der Schichtleiter abgleichen.“
 
   „Gut, das ist einleuchtend. Wenn Sie den Studenten den Arbeitszettel ausgehändigt haben, bringen Sie die Leute dann zu ihrem Arbeitsplatz?“, fragte Daniel.
 
   „Nein, nein. Ich sage denen nur, dass sie sich in der Küche bei den Schichtleitern melden sollen. Die wissen doch alle, wo die Küche ist.“ Die junge Frau lächelte ihn jetzt an.
 
   „Und wenn nun jemand gleich in die Küche geht und dort arbeitet oder arbeiten will?“
 
   „Da hat er keine Chance. Er bekommt ja nur sein Geld mit dem registrierten, ausgefüllten und unterschriebenen Lohnzettel. Wer hier nicht bei mir im Computer steht, erhält keinen Lohn. Das wird wohl keiner machen, ganz ohne Geld in der Küche zu arbeiten.“ Frau Diaz drehte sich mit dem Sessel und überschlug damenhaft ihre langen Beine, sodass ihm auf keinen Fall die aufreizende Ausstrahlung ihres Körpers entgehen sollte.
 
   Monroe dachte kurz nach, die körperaktiven Bemühungen von Frau Diaz ignorierte er völlig. Und trotzdem hat Deborah dort gearbeitet. Wahrscheinlich besorgte sie sich einen Wochenzettel mit einer gefälschten Registriernummer und meldete sich einfach in der Küche. Die Küchenleiterin teilte sie dann zur Arbeit ein, wie jeden anderen auch. Nur in der Buchhaltung tauchte sie nicht auf. Ihr Hauptaugenmerk galt sicher auch nicht der Arbeit in der Küche, sondern Madea, was die Küchenleiterin mit der Schilderung der Arbeitsweise von Deborah Mellnor schon durchblicken ließ.
 
   Madea ist in höchster Gefahr!
 
   „Vielen Dank für Ihre Auskünfte!“
 
   „Wir könnten mal einen Kaffee trinken gehen“, gab sie schnell zu verstehen, um nur nicht die Möglichkeit eines Wiedersehens zu verpassen.
 
   Monroe stand schon an der Tür und setzte sein nettestes Lächeln auf: „Ist gerade schlecht, muss erst jemanden retten.“ Es ähnelte schon fast einer Flucht aus dem Büro, nicht, dass ihn die reißerische Löwin womöglich noch zu fassen bekommt.
 
   Er wählte Madeas Nummer noch einmal. Nichts. Das Telefon war noch immer abgeschaltet.
 
   Dieser Fall nahm jetzt eine Eigendynamik an, der Monroe nicht mehr so schnell folgen konnte. Er wusste nur, dass er keine Zeit verlieren durfte, deshalb rannte er zu Maggies und Madeas Wohnung. Vielleicht hatte er Glück und traf Maggie noch an. Sie wollte erst später mit dem Flieger nach Hause. Eventuell konnte sie ihm noch ein paar Auskünfte geben.
 
   Abgehetzt hämmerte er wie wild an die Tür, damit Maggie das Klopfen nicht überhören konnte. Genauso wild wurde auch die Tür aufgerissen und Maggie schaute ihn erschrocken an.
 
   „Was ist denn los?“ Sie erahnte eine bedrohliche Situation.
 
   „Weißt du, wo Madea hingefahren ist, ich meine die genaue Anschrift oder irgendetwas anderes?“ Er atmete stoßweise. „Bitte überlege schnell. Sie könnte in Gefahr sein.“
 
   „Was? In Gefahr?“ Maggie fasste sich mit einer Hand an die Stirn. „Nein, ich weiß nichts. Oh Gott. Was ist denn los?“
 
   „Ich erkläre dir alles später. Es ist kompliziert. Wichtig ist erst einmal die Frage für mich: Was hat Deborah gestern auf den Schreibblock in der Mensa geschrieben?“
 
   „Auf den Block?“ Maggie wunderte sich nun, warum er wusste, dass Deborah etwas für Madea aufgeschrieben hat. „Sie hat dort die Anschrift notiert, wo Madea hinfahren soll.“
 
   „Ist der Block noch hier?“ Dan schob sich an Maggie vorbei in das Zimmer und schaute sich um. Auf Maggies Bett stand ein geöffneter, halb gepackter Koffer.
 
   Maggie kam hinterher und langte in das aufgeräumte Fach, wo Madea ihre Unterlagen aufbewahrte. „Hier, ich glaube das ist der richtige.“
 
   Dan nahm ihn zur Hand und hielt ihn schräg gegen das einfallende Licht des Fensters. „Hat sie darauf schon wieder etwas geschrieben, nachdem Deborah …“
 
   „Ich weiß es nicht mit Sicherheit.“ Sie ahnte, was er vor hatte und holte fix einen Bleistift.
 
   Dankend nahm Dan den Stift entgegen, legte den Block mit der leeren Seite auf den Tisch und malte mit dem Bleistift, ohne groß Druck auszuüben, eine graue Fläche. Da auf der vorhergehenden Seite mit einem Kugelschreiber stark aufgedrückt wurde, kommen nun Wörter und Zahlen auf der grauen Fläche als schwache, weiße Gebilde zum Vorschein.
 
   „Mist, das ist alles nicht das, was wir brauchen.“ Dan sah genauer hin. „Madea muss wohl doch noch etwas anderes hier draufgebracht haben.“ Er sah weiter unter eine Zahlenreihe. „Vielleicht können wir mit denen noch etwas anfangen. Schreib mal schnell mit, Maggie.“
 
   Sie nahm sich einen Schreiber zur Hand, Dan nannte die Zahlen und sie notierte diese.
 
   „Könnten diese Zahlen eine Telefonnummer sein?“, fragte Dan.
 
   „Gestern hat Deborah die Nummer von ihrem Zuhause aufgeschrieben, falls es Madea nicht finden sollte.“
 
   Sogleich holte Dan sein Telefon aus der Tasche und tippte die Zahlenfolge ein. „Na dann wünsche mir mal Glück.“
 
   Einige Sekunden verstrichen. „Mist! Das gibt es doch gar nicht. Kein Anschluss unter dieser Nummer.“
 
   Maggie schaute ihn besorgt an. „Es könnte eine falsche Zahl dazwischen sein.“
 
   Er verglich die Reihe der Zahlen auf dem Papier mit denen auf seinem Handy.
 
   „Hast du nicht doch noch einen kleinen Hinweis?“ Dan fragte eindringlich.
 
   „Ich weiß nur, dass es eine Farm sein soll in Santa Luea, habe aber keine Ahnung, wo das Nest liegt.“
 
   „Okay, das werden wir schon finden.“ Daniel machte sich auf den Weg.
 
   Maggie zog ihn noch am Ärmel. „Dan, hat das etwa mit dem Anschlag zu tun?“, fragte sie mit zittriger Stimme. „Sei ehrlich.“
 
   „Ja“, sagte er knapp und ging. „Bis später.“
 
   Er war schon an der Treppe, da rief sie noch hinterher: „Wieso eigentlich wir?“
 
   Kaum dass er das Haus verlassen hatte, nahm er sein Handy und wählte nun Thompsons Nummer. Dabei eilte er zu seinem Fahrzeug.
 
   „Was hast du herausbekommen?“, fragte Jack gleich drauflos, als er in der Leitung war.
 
   Monroe erzählte ihm die wichtigsten Fakten und seine eigenen Vermutungen.
 
   „Deborah Mellnor ist das faule Ei in dieser Suppe.“ Mittlerweile am Wagen angekommen, setzte er sich hinein und hängte sein Handy in die vorgesehene Halterung.
 
   „Wir waren auch fleißig. Das Signal ist noch am Laufen, welch Glück“, sagte Thompson. „Zamar ist unterwegs in Richtung Ellijay, etwa 150 km von hier.“
 
   „Gut, dann mache einen Hubschrauber klar, ich werde hinterherfliegen. Ich bin auf dem Weg in die Zentrale.“ Er ließ den Motor aufheulen und raste davon.
 
    
 
   Emsiges Treiben herrscht im weitläufigen Hafen von Savannah. Container hingen an den Verladekränen und wurde auf die Schiffe gehievt, in die Jahre gekommene Gabelstapler sausten mit Kisten beladenen Paletten über die Wege und Lkws schoben sich durch die hoch aufgebauten Containerreihen. Drei Containerschiffe lagen im Hafen. Das Kleinste von den drei Frachtschiffen, welches immerhin noch an die 400 Container verschiffen konnte, wurde in einem besonders gesicherten Bereich abgefertigt. Die riesige Halle auf dem umzäunten Gelände, in der bequem die Lkws ein- und ausfahren konnten, wurde mit mehreren Sicherheitssystemen überwacht, nur wenige Berechtigte hatten Zutritt. Aber die Sicherheitsmaßnahmen waren nicht allein dafür gedacht, berechtigten Personen den Zugang zu erlauben, sondern auch die hochwertigen Waren verschiedener Firmen zu schützen.
 
   Die Waffen der Firma Pearson-Steel fanden ebenfalls ihr Zwischenlager in der Halle, bis sie auf das Schiff verladen werden.
 
   Balroso, sittlich gekleidet in schwarzer Hose und Sakko, stand mit seinem iPad, welches die Angabe bestimmter Kistennummern zeigte, in der Hallenmitte und sah dem Treiben der zwei Zollbeamten argwöhnisch zu. Von den drei bestochenen Zollbeamten saß der eine im Büro. Diese beiden uniformierten Herren wuselten durch die Kistenstapel und kontrollierten stichprobenartig mal diese und jene Holzkiste, in der sich Schusswaffen der Firma Pearson-Steel befanden. Aber die beiden Beamten wurden im Vorfeld mit einer Auflistung von besagten Kistennummern und einem gutstimmigen Geldbetrag instruiert, um an bestimmten Kisten vorbeizugehen und diese unbehelligt zu lassen. Um diese heikle Angelegenheit hatte sich Vizegouverneur Baker gekümmert, nur er hatte den Einfluss.
 
   Der jüngere Zollbeamte ließ sich zum ersten Mal auf dieses korrupte Spiel ein, denn einem zusätzlichen Verdienst in Höhe von zehn Monatsgehältern konnte auch er nicht widerstehen, erst recht nicht in seiner Position als Ernährer einer Familie mit drei Kindern. Aber Balroso beobachtete ihn genau, denn er hat den jungen Familienvater als geschwätzigen, großspurigen Möchtegern kennengelernt. Und das machte ihm Sorgen. Solche Charaktere kommen in die Verlegenheit, mit einigen Begebenheiten sich in Szene setzen zu wollen. Der neue Beamte wurde nun mal für den alten Owen Labs ersetzt, und daran konnte auch Balroso nichts ändern. Aber bis jetzt verlief alles nach seinem Plan.
 
   Die türkische Regierung verhalf John Pearson zu diesem lukrativen Auftrag. Dass die Staatsmänner der Türkei gerne und günstig ihre Waffen, Panzer und Kampfflieger in den USA bestellten, war durchaus zu verstehen, sind doch die USA ein großer Verbündeter des Landes, welches die Grenze zwischen Europa und der arabischen Welt darstellt. Diese günstige geographische Lage zu den problemtragenden islamischen Ländern nutzten die Amerikaner gewissenhaft aus. Davon zeugen auch einige US-amerikanische Stützpunkte, die sich fast alle an der südlichen Landesgrenze der Türkei aufreihen.
 
   Der türkische Oberbefehlshaber orderte nun schon zum zweiten Mal innerhalb von einem Jahr jede Menge neuer Waffen für die staatlichen Streitkräfte. John Pearson und auch Balroso lächelten über diese glückliche Fügung, das war nämlich nur der offizielle Teil. Denn weitere Kunden, die in keiner Auflistung zu finden waren, warteten im Irak.
 
   Vor zwei Monaten weilte Balroso für ein paar Tage in dem Land des Halbmondes, um etliche Vorbereitungen für die Waffenlieferung der Iraker zu treffen. Natürlich gab es schon einige Bekannte und Freunde in der Türkei, deren Dienste er immer wieder in Anspruch nahm. Diese waren allerdings auch nicht abgeneigt, mit ihm zu arbeiten, denn der Verdienst fiel immer üppig aus. Die Lkws wurden geordert, und der bestellte Frachter sollte dann durchaus pünktlich an Ort und Stelle sein, sonst würde das Unternehmen des zusätzlichen Einkommens ein Debakel erleben.
 
   Balroso konnte sich natürlich nicht nur auf seine organisatorischen Fähigkeiten von vor zwei Monaten verlassen. Nein, er musste noch finanzielle und sicherungsrelevante Feinheiten abstimmen. Nichts sollte dem Zufall überlassen werden. So sah sein Plan vor, nach Beendigung der Verladung aller Kisten in den Flieger zu steigen, um in der Türkei die letzten Vorbereitungen für ein reibungsloses Löschen aller legalen und illegalen Güter zu sorgen.
 
   Balroso sah auf seine Uhr. Ein Nachtflug war für ihn reserviert, er hatte also noch Zeit. Aber bis jetzt war auch noch nicht ein einziges Stück Frachtgut auf dem Schiff. Seine wesentlichste Aufgabe bestand darin, die Kisten so in die Container zu verladen, dass die Kisten mit den illegalen Waffen in den Containern griffbereit vorne abgestellt werden. Im Prinzip sahen alle Kisten gleich aus, aber das gefährliche Innenleben unterschied sie. So lagen in den besagten Verpackungen immer zwei Maschinengewehre mehr, als die Aufschrift eigentlich deklarierte. Alle Holzkisten wurden von vornherein schon etwas größer konzipiert, um die Zusatzware aufzunehmen.
 
   Balrosos Handy klingelte. „Wie sieht es aus?“, dröhnte Pearsons Stimme aus dem Telefon.
 
   „Bis jetzt läuft alles nach Plan“, raunte Balroso leise in sein Handy. Er schaute sich um und kontrollierte, ob niemand dieses Gespräch mithörte. „Und das soll auch so bleiben.“
 
   „Was macht unser rekrutiertes Personal?“
 
   „Auch da ist bis jetzt alles in Ordnung. Aber so ist es doch immer, gibst du den Bienen Süßes, fangen sie an zu summen. Allerdings muss ich den einen Zöllner im Auge behalten, denn der ist neu und das erste Mal mit von der Partie. Außerdem quatscht der mir zu viel.“
 
   „Gibt es da Schwierigkeiten?“, hakte Pearson nach.
 
   „Nein, nein. Wir müssen nur schauen, ob er sich für unseren Job als seriös erweist. Wir wollen doch wohl kein Risiko eingehen.“ Immer wieder schaute sich Balroso um.
 
   „Wir könnten prüfen, ob er gegenüber anderen gesprächig ist oder nicht“, sagte Pearson.
 
   „Und du wirst mir auch gleich verraten, wie wir das anstellen.“
 
   „Richtig. Wir werden Carolin aus der Universität auf ihn ansetzen, der Job in der Uni ist für sie sowieso erledigt. Du gibst mir mal den Namen und die Anschrift von dem Typen durch, dann kann sie den umgarnen und heißmachen. Vielleicht springt der ja an. Und wenn er nur minimal etwas von dem, was wir im Hafen so treiben, durchsickern lässt, dann sollten wir ihm wenigstens noch ein Grabgebinde zukommen lassen.“
 
   „Das hört sich gut an.“ Wieder schaute Balroso zu allen Seiten.
 
   „Wie läuft es mit der Irakerin?“
 
   „Sie ist jetzt auf dem Weg zur Farm. Einer von meinen Leuten ist ihr die halbe Wegstrecke gefolgt. Er musste aber wieder zurück, da er noch in Atlanta etwas erledigen sollte. Ich wollte sichergehen, dass diese Zamar kein Anhängsel hat“, sagte Balroso. „Aber ihr ist niemand gefolgt, sie fährt allein dorthin. So hatten wir es schließlich arrangiert.“
 
   „Ja, so sollte es sein.“
 
   „In der Hütte warten drei meiner arabischen Freunde, sie haben dort alles vorbereitet.“
 
   „Und man kann den Jungs trauen?“ Pearson war zwar von Haus aus Optimist, dennoch legte er eine gewisse Skepsis an den Tag.
 
   „Solange die gut bezahlt werden, sind sie brav wie Kätzchen“, entgegnete Balroso. „Sie sind in Ordnung, ich habe schon öfter mit denen zusammengearbeitet.“
 
   „Das Vertrauen ist eine Sache, aber kann man sich auf die Männer verlassen?“
 
   „Natürlich“, sagte Balroso scharf, er fühlte sich angegriffen. „Ich habe den Jungs klargemacht, dass das sauber ablaufen muss. Und solange die Ungläubige hier noch herumläuft, ist auch die Waffenlieferung für ihre Glaubensbrüder in Gefahr. Und in dem Punkt wollen sie natürlich nichts riskieren.“
 
   „Sehr gut.“
 
   „Wenn alles erledigt ist, erwarte ich den Anruf von Ali. In ein paar Tagen wird der Farmer in dem Haus nach dem Rechten schauen und dabei auf die Leiche und den Abschiedsbrief stoßen.“
 
   „Das wird ein Theater in der Presse geben“, sagte Pearson listig. „Die Leute werden nach Schutz für die Bevölkerung rufen, sie werden Angst haben, dass noch mehr solche verrückten Islamisten kommen und sich an unseren GIs rächen. Nun, für den Schutz werden wir dann sorgen. Halt mich auf dem Laufenden, bis später.“ Pearson legte auf.
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   Nochmals hatte Monroe versucht, Madea anzurufen, doch ihr Telefon war noch immer ausgeschaltet. Er fluchte leise, als er in der FBI-Zentrale den Flur in Richtung Umkleideräume entlangeilte. Er musste noch seine Ausrüstung anlegen, bevor er mit dem Helikopter starten konnte.
 
   Thompson trat gerade durch die Tür, als Monroe sich seine schwarze, mit vielen Taschen versehene Weste über sein Shirt zog. „Sie ist noch unterwegs“, gab Jack gleich nüchtern bekannt. „Vor ein paar Minuten ist sie von der Hauptstraße abgebogen und in den Wald gefahren. Laut Karte sind in der Gegend etliche einzelne Gehöfte.“
 
   „Wir sollten nicht zu nah herankommen, sonst scheuchen wir mit dem Lärm noch die Scheißkerle auf. Irgendetwas haben die doch mit Madea vor, sonst würden die sie nicht in solch einsame Gegend locken. Meilenweit gibt es da nur Wald.“ Daniel schlüpfte in seine Stiefel und band sie zu.
 
   Thompson gab weiter seine Anweisungen. „Steve Neeson wird Chris und dich so nah heranbringen, wie die Sicherheit es erlaubt. Den Rest des Weges müsst ihr euch allein erarbeiten.“ Thompson schaute auf ein paar Satellitenausdrucke, die die Gegend um Ellijay zeigten, Wälder, Farmen, Straßen und Wege. „Malcolm wird euch im Auge behalten. Per Satellit werden wir euch den Rücken frei halten. Sobald wir sehen, dass euch dort eine Armee erwartet, schicken wir Verstärkung.“
 
   Monroe prüfte den Inhalt seiner Taschen, in denen verschiedene nützliche Dinge verstaut waren wie Taschenlampe, Messer, Stricke und Karabinerhacken. „Okay, wir müssen uns beeilen.“ Aus dem Schrank neben seiner Kleidung nahm er einen Minisender und ein Empfängergerät. Er befestigte die winzige Kommunikationstechnik an seinem Ohr. Damit konnten sich alle Aktionsbeteiligten untereinander verständigen. Er testete das Gerät und hatte schon Malcom in der Leitung. „Hallo mein Freund, wünsch mir Glück.“
 
   „Chris wartet am Heli auf dich, er bereitet mit dem Pilot schon alles vor und überprüft die Waffen. Unterwegs werdet ihr euer Vorgehen genau absprechen, ich brauche euch nämlich unversehrt zurück, es gibt noch mehr Verbrecher in diesem Land.“
 
   Monroe nickte nur und lief zum Heliport.
 
    
 
   Das satte Grün der Wälder wurde von Sonnenstrahlen durchleuchtet. Madea hatte sich Zeit gelassen, denn nichts drängte sie zur Eile. Langsam rollte ihr blauer Ford die Straßen entlang, sie schaute sich die Gegend an. Die Häuser und Farmen waren weitläufig verteilt. Die meisten Bewohner lebten hier von der Landwirtschaft und der Viehhaltung. Bis Santa Luea waren es noch zwei Meilen, das gab jedenfalls das Schild an.
 
   Madea freute sich auf den Besuch bei Deborah, so konnte sie das Leben auf einer Farm kennenlernen. Sie hatte sich einfach gekleidet, nur mit einem hellroten Shirt zu ihrer blauen Jeanshose. Sie schaute noch mal auf den Zettel, den ihr Deborah mitgegeben hatte. Laut dem von Deborah Notierten sollte sie hier abbiegen. Sie runzelte die Stirn. Das sah eigenartig aus. Der Weg war recht schmal. Die unbefestigten Fahrspuren wurden eher wenig benutzt.
 
   Und wenn sie doch falsch gefahren sein sollte, kehrt sie eben wieder um. Irgendwie wird sie schon an der Farm ankommen, die wird wohl nicht zu übersehen sein, dachte sich Madea.
 
   Wunderschön spiegelte sich die Sonne in dem kleinen See, an dem sie vorbeikam. Madea hielt den Wagen an und stieg aus. Eine leichte Brise säuselte durch ihr offenes Haar. Das muss eines von den Gewässern sein, von denen Deborah geschwärmt hat, überlegte sich Madea, als sie das ländliche Idyll betrachtete. Auf der anderen Seite des Sees erkannte sie eine einsame Badestelle. Da sie nun im Wasser etwas sicherer war, konnte sie sich vorstellen, hier auch baden zu gehen.
 
   Madea stieg wieder in den Ford, um weiterzufahren. Sie spürte, wie langsam die Anspannung der letzten Tage von ihr abfiel. Im Moment wollte sie auch nicht mehr an die ungelösten Probleme denken. Natürlich war sie Dan dankbar für das mutige Handeln im Park auf dem Unigelände, und dass er damit ihr Leben gerettet hatte, aber … Vielleicht würde sie morgen wieder darüber grübeln, was sie von Dan zu halten hat.
 
   Nachdem Madea vom See aus weitere fünf Minuten unterwegs war, kam sie endlich auf eine weitläufige Lichtung. Der Weg führte direkt zu dem einzigen Haus, was einsam am Rand der Wiese stand. Weit hinten, am anderen Ende des Geländes, erkannte sie eine Behausung für Pferde oder Kühe. Von den Tieren selbst war allerdings nichts zu sehen.
 
   Als sie jetzt näher an das Haus herankam, zogen sich die Sorgenfalten auf ihrer Stirn immer enger zusammen. Hier sollte Deborahs Familie wohnen? Nein, hier war sie verkehrt, irgendwo ist sie bestimmt falsch abgebogen.
 
   Das Gebäude ähnelte sehr einem heruntergekommenen Wochenendhaus aus den 80er Jahren, die Farbe blätterte von dem Holz der Außenwände, auf der umlaufenden Veranda zwängten sich junge Birkentriebe durch die maroden Bretter, der Schornstein stand nur noch zur Hälfte auf dem vermoosten Dach und die Eckpfeiler der Veranda gaben dem Holzgeländer keinen Halt mehr. Ein altertümlicher Brunnen, aus dessen Mauerwerk schon einzelne Steine herausgebrochen waren, stand zirka 20 Meter vom Haus entfernt. Daneben erstreckte sich noch ein zerfallener Holztrog. Es war anzunehmen, dass zu besseren Zeiten daraus die Pferde tranken.
 
   Sie fuhr bis auf zehn Meter an das Haus heran. Da sah sie jetzt hinter der Ecke ein Auto stehen, es war ein Jeep. Es musste jemand hier sein. Die Haustür stand einen Spalt offen. Madea entschied sich, den Fremden im Haus nach dem richtigen Weg zu fragen, denn definitiv war sie hier nicht richtig.
 
   Sie stellte den Motor ab und stieg aus dem Wagen, wobei ihre Blicke skeptisch das Umfeld nach Lebenszeichen irgendeiner Person absuchten. Da außerhalb des Hauses sich tatsächlich keiner aufzuhalten schien, stieg sie vorsichtig die vier Stufen zur Veranda empor. Es war nicht nur der mögliche Einsturz dieser maroden Treppe, der sie zur Vorsicht ermahnte, sondern auch eine trübe Vorahnung auf das Ungewisse, was da kommen mag.
 
   Madea wurde stutzig, jemand musste doch ihr Auto gehört haben und spätestens jetzt das Knacksen der Treppe. Was ging da vor sich? Angst machte sich in ihrem Körper breit. Dennoch ging sie mutig zur offen stehenden Eingangstür.
 
   „Hallo, ist da jemand?“, rief sie in den dunklen Flur.
 
   Sie wagte sich einen Schritt weiter ins Haus und fuhr schreckerfüllt zusammen, denn sie schaute plötzlich in den Lauf einer Pistole.
 
    
 
   Von Chris Sullivan behaupteten so einige Kollegen in der Zentrale, dass er mit seinen 44 Jahren schon mit zur älteren Garde der Mitarbeiter für den Außeneinsatz gehörte, aber die Energie und den Verstand von zwei jungen FBI-Agenten besaß. Er liebte die mitunter gefährlichen Außeneinsätze und ist wohl deswegen auf den mittleren Stufen der Karriereleiter hängengeblieben. Um die obersten Stufen zu erklimmen, müsste er stundenlang den Bürosessel platt sitzen und das eintönige Büroklima ertragen, dafür war er, nach seiner Meinung, nun wirklich nicht geschaffen.
 
   Außer dem Pilot Steve Neeson befand sich noch Sam Duddly an Bord des Hubschraubers, der jetzt Kurs auf die Wälder um Ellijay nahm. Sams Aufgabe bestand darin, die Übersicht und den Kontakt mit dem Personal auf dem Boden zu halten und seine Kollegen heil von und an Bord zu bekommen, aber notfalls auch die Verletzten zu bergen.
 
   Bevor Chris und Daniel von Bord gingen, überprüften beide noch ein letztes Mal ihre Bewaffnung. Jeder hatte neben der üblichen Kleinkaliberwaffe, die im Futteral in ihren Jacken steckte, noch eine kurzläufige MP HK5 bei sich.
 
   Vor fünf Minuten hatte Sam den beiden Schwarzgekleideten erklärt, was Thompson ihm berichtet hatte. Madea Zamars Wagen bewegte sich seit nunmehr zehn Minuten nicht mehr. Scheinbar hatte sie ihr Ziel erreicht, denn ihr Fahrzeug steht neben einem Haus. Laut Satellitenbilder streiften am Haus und in der Nähe keine weiteren Personen herum, allerdings stand ein Fahrzeug dort. Es war also davon auszugehen, dass sich sämtliche Personen, die sich vor Ort befanden, im Gebäude aufhielten.
 
   Daniel war innerlich aufgewühlt. Normalerweise hatte er vor den Einsätzen seinen Adrenalinspiegel gut im Griff, aber bei Madea schien das irgendwie anders zu sein. Er wollte nicht daran denken, was schon alles passiert sein könnte. Was ging da vor sich?
 
   Er ermahnte seinen Körper, er musste jetzt funktionieren, nur das zählte, er durfte sich nicht von Gefühlen leiten lassen.
 
   „Wenn Steve die richtige Position erreicht hat“, sagte Sam, „werde ich euch rausschmeißen. Dich auf nördlicher“, dabei sah er Chris an, „und Daniel auf südlicher Position. Viel näher kommen wir nicht heran, da wir nun mal ein klein wenig lauter sind als ein Staubsauger.“
 
   Der Pilot hielt den Daumen nach oben, was das Zeichen für Sam war, die erste Figur ins Spiel zu bringen. Der südliche Punkt wurde als Erstes angeflogen und deshalb stand Daniel auf. Sam nahm den Karabinerhaken, dessen Ende mit der Seilwinde verbunden war, um ihn im Geschirr, welches Daniel schon vorab angelegt hatte, einzuhängen. Ein Zerren an den Sicherheitsgurten diente zur nochmaligen Überprüfung.
 
   Steve verringerte den Abstand zum Boden, jetzt flogen sie knapp über die Baumwipfel. Sekunden später blieb er über einer kleinen Lichtung, die gerade 30 Quadratmeter maß, hängen. Sams Daumen zeigte Daniel ein Okay an. Er bediente nun die Seilwinde, an der sich Daniel in die Tiefe ließ.
 
   Am grünbemoosten Boden angekommen, hakte er sich aus und gab ein Okay in Richtung Hubschrauber. Sofort verschwand Daniel unter den Bäumen.
 
   Die Winde verrichtete ihre Arbeit und wickelte das Seil wieder auf. Kaum war der Haken an Bord, dröhnte der Hubschrauber davon. Eine halbe Meile weiter nördlich wurde Chris ebenfalls auf einer kleinen Lichtung hinabgelassen. Der Hubschrauber flog aus der Angriffszone und hielt sich fünf Meilen weiter entfernt für einen schnellen Einsatz bereit.
 
   Daniel holte sein Handy heraus, um das GPS-System zu aktivieren. Er orientierte sich kurz, dann lief er in Richtung Haus. Seine Aufmerksamkeit galt nicht nur den am Boden naturbedingten Stolperfallen, sondern auch eventuellen Wachposten in der Umgebung. Endlich entdeckte er das Haus und gleich darauf auch Madeas Auto.
 
   Hoffentlich geht es ihr gut, dachte sich Daniel. Er musste einen klaren Kopf behalten, jetzt einfach draufloslaufen, wäre ein Riesenfehler. Verborgen am Waldrand, lag Daniel auf dem Bauch und beobachtete das Haus.
 
   Dann hörte er Chris‘ Stimme in seinem Ohr. „Bin jetzt auf 11 Uhr angekommen. Habe die Rückseite des Hauses mit im Blick. An der Giebelseite zu mir gerichtet steht ein Jeep.“
 
   „Okay“, raunte Daniel leise in sein Mikrofon. „Ich habe den anderen Giebel und die Vorderseite im Blickfeld. Das Fahrzeug von Zamar steht vor der Tür. Die Veranda ist scheinbar umlaufend. Bis jetzt habe ich nur einen Wachposten entdeckt, der gleich um die Ecke zur anderen Seite kommt.“
 
   „Sehr schön. Ich würde als Erstes den Wagen lahmlegen.“
 
   „Gut, dann warte, bis der wieder auf meiner Seite ist. Wenn der Kerl etwas mitbekommen sollte und auf deiner Seite nach der störenden Quelle sucht, dann schalte ihn bitte so aus, dass er keinen Ton von sich gibt. Ich will dann unbemerkt bis zur Eingangstür vordringen.“
 
   „Und dann?“, hakte Chris nach. „Was willst du dann machen?“
 
   „Ich sehe da eine Glocke vor dem Eingang. Ich werde dann einfach an der Tür läuten.“
 
    
 
   Ängstlich zusammengekauert, saß Madea auf dem wackligen Holzstuhl. Ihre Füße waren an den Knöcheln mit Klebeband zusammengebunden. Auf dem zerschlissenen Tisch vor ihr lagen ein vorgedruckter Text auf Arabisch und ein leeres Blatt. Dem Dialekt nach zu urteilen, kam der Hüne, der hinter ihr stand, aus dem Irak. Er hielt ihren linken Arm nach hinten gedreht, sodass sie mit der rechten Hand hätte schreiben können, so, wie es dieser Kerl verlangte. Da sie nun wusste, was sie dort zu Papier bringen sollte, sträubte sie sich mit aller Macht dagegen, denn es sollte ihr Todesurteil sein.
 
   „Nun schreib endlich!“ Zum wiederholten Male sagte der Iraker diese Worte auf Arabisch.
 
   Ein zweiter, nicht gerade groß gebauter Mann, stiefelte um die beiden herum. Seine Pistole griffbereit in der Hand haltend, ging sein nervöser Blick ab und zu durch die graudreckigen Fensterscheiben. Madea war sich nicht ganz sicher, aber sie meinte, einen syrischen Dialekt herauszuhören. Sie wusste, dass ein Mann draußen auf der Terrasse Wache hielt. Nur kurz hatte sie ihn gesehen, als er hinausging, um seinen Posten zu beziehen. Dieser dritte Mann sprach zwar auch Arabisch, kam aber, seiner dunkleren Hautfarbe nach zu urteilen, aus einem nordafrikanischen Land.
 
   „Es muss deine Handschrift sein“, zischte er sie an. „Tu ein gutes Werk.“
 
   Madea schüttelte den Kopf. Dieses Spiel wollte sie nicht mitmachen, sich nicht einfach kampflos ausliefern.
 
   Eine Hand klatschte heftig in ihr schon lädiertes Gesicht. „Wir haben Zeit“, hörte Madea noch die Worte verklingen, als sie schon ein wenig Blut von ihrer Unterlippe schmeckte. Sie gab sich stark, keine einzige Träne sollten die Kerle zu sehen bekommen. Aber die Angst hatte sich tief in ihrem Körper verankert.
 
   „Warum macht ihr das?“, fragte sie nun schon zum dritten Mal. „Und warum soll ich das noch schreiben, wenn ihr mich doch sowieso erschießen wollt?“
 
   Der Kleinere von den beiden kam jetzt nah an ihr Gesicht heran, er wirkte angespannt. „Wir wollen dich Ungläubige nicht erschießen, nein. Du wirst deinem Leben selbst ein Ende setzen, mit dem Strick hier.“ Er zeigte auf das am Boden liegende Seil.“
 
   Madea zuckte zusammen und drehte ihren Kopf kurz zur Seite, als sie seinen unangenehmen Atem spürte.
 
   „Ich bin meinem Glauben treu, so, wie ihr es auch seid. Ich liebe meine Heimat, den Irak. In diesem Land studiere ich Medizin, um dann in meinem Heimatland helfen zu können.“
 
   „Du solltest einen Mann haben, Kinder zur Welt bringen, am Herd stehen und ein Kopftuch tragen, das sind deine Aufgaben“, sagte der hinter ihr stehende zynisch.
 
   „Die Zeiten haben sich eben geändert“, gab Madea hinterher.
 
   Dafür gab es einen weiteren Schlag ins Gesicht. Sie schloss kurz die Augen, um den Schmerz zu verdauen.
 
   „Jetzt schreib endlich!“ Der Kleine blökte sie an. „Wir sind nicht hier, um zu quatschen.“
 
   „Dann sagt mir wenigstens, warum ich zugeben soll, dass ich die Soldaten auf dem Gewissen habe.“ Aber was wollte sie eigentlich mit der Information noch anfangen, wenn sie tot war. Keiner konnte ihr mehr helfen, hier, einsam im Wald. Oder sollte sie nicht wenigstens versuchen, sich selbst zu befreien? Sie konnte sich doch nicht einfach so aufgeben. Vielleicht konnte sie die Männer irgendwie ablenken und dann die Fessel an den Füßen zerschneiden. Madea musste nur lange genug durchhalten, damit die Männer ungeduldig und unaufmerksam wurden. Hatte sie wirklich die Kraft dafür?
 
   „Das ist nun mal heute unser Job, diese Aufgabe in unseren Vereinbarungen mit unserem Partner zu erfüllen“, sagte der Kleine ungehalten. „Wir müssen schließlich auch zusehen, wie wir unser Geld verdienen.“
 
   „Und wozu soll dann dieser blöde Brief sein?“ fragte sie sarkastisch, es war ihr noch nicht logisch, sie fand noch keinen Zusammenhang. „Und warum soll ich sterben? Und warum mussten die Soldaten sterben?“
 
   „Das verstehst du nicht, das ist hohe Politik.“
 
   „Und wenn wir nun einmal die Möglichkeit haben, ein paar Dollar mehr zu verdienen, dann nutzen wir die Chance. Und manchmal müssen eben auch ein paar Opfer gebracht werden“, fügte der Kerl, der hinter Madea stand, noch hinzu.“
 
   „Und da hat man mich also auserwählt.“ Jemand hatte Puzzleteile zusammengefügt, die ausgerechnet auf Madea passten. Sie hatte ein Supermotiv gehabt, die Soldaten zu töten. Und deswegen wird auch niemand an diesem Brief Zweifel haben. „Und was soll der Brief der Öffentlichkeit bringen?“ Sie erahnte aber schon die Zusammenhänge mit den letzten Berichten in den Zeitungen. Das amerikanische Volk sieht die Gefahr aus dem Irak kommen, und ihre Landsleute sind gegen die Amerikaner aufgebracht. Soll es etwa wieder zum Krieg kommen? Diese spannungsgeladene Zeit könnte im Irak, in dem eine neue Regierung auf wackligen Füßen steht, wieder von Parteien und Milizen der Regierungsgegner für einen Umbruch in der Politik genutzt werden. Aber deswegen dieser Aufwand?
 
   „Red nicht so viel!“, sagte der Große ungehalten. „Schreib endlich, was dort auf dem Zettel steht.“ Um seinen Worten mehr Nachdruck zu vermitteln, drehte er ihren Arm noch weiter nach hinten. Der stechende Schmerz ließ ihren Körper nach vorne aufbäumen, sie stöhnte auf.
 
   Der kleine Syrer lief nervös um die beiden herum. „Mach endlich.“
 
   Vielleicht hatte ja Madea mit ihrer Strategie der Hinhaltung doch ein wenig Erfolg. Ihre Augen suchten den Raum in ihrem Umfeld nach brauchbaren Gegenständen ab, die sie zum Zerschneiden der Fußfesseln nutzen könnte. Weiter hinten im Raum am Küchenschrank sah sie die Glasscherben von einer kaputten Schranktür. Aber wie sollte sie dort hinkommen?
 
   „Du sollst endlich die paar Zeilen zu Papier bringen!“ Aggressiv klang die Stimme des großen Irakers. „Auch dein Volk hat einen Vorteil davon, es erhält einen Nachschub an neuen Waffen. Also sei brav.“
 
   „Mensch, halt dein Maul“, schnauzte der Syrer den Hünen an. Und an Madea gewandt: „Schreib!“ Dieser Aufforderung folgte ein Fausthieb in Madeas Magen. Sie krümmte sich.
 
    
 
   Zwei Schüsse aus der schallgedämpften Waffe von Sullivan trafen die zu ihm gewandten Reifen des Jeeps. Ein leises Plopp hörte man von der Waffe, danach ein kurzes leises Zischen der Reifen, die darauf schließen ließen, dass diese so nicht mehr verwendbar waren.
 
   Aber der Außenposten war wachsam, er kam ein paar Sekunden später auf der Veranda um die Ecke des Hauses und schaute mit bösem Blick in die nähere Umgebung. Er hatte etwas gehört, nur konnte er es nicht so eindeutig zuordnen, das ließ jedenfalls sein unkontrolliertes Hin- und Herschauen erkennen. Ein Geräusch aus der Natur war es jedenfalls nicht.
 
   Von seinem Standpunkt aus entdeckte er nicht sofort die zerstörten Reifen, aber an der minimalen Schräglage des Fahrzeuges erkannte er, dass offensichtlich irgendetwas nicht stimmte. Der Wachgänger nahm sein Gewehr in Anschlag und schritt vorsichtig zum Jeep. Sein Blick suchte weiterhin die Umgebung nach lauernden Gefahren ab.
 
   Aber Sullivan entdeckte er nicht. Dieser hockte getarnt zwischen den Büschen. Seine Augen verfolgten jede Bewegung des Gegners, der jetzt um das Fahrzeug herumkam.
 
   Sullivan wusste, dass er handeln musste. Wenn der Wachposten jetzt die zerschossenen Reifen entdeckt, wird er sofort Alarm schlagen.
 
   Der gerade zum Alarmschrei ansetzende Wachposten sackte hinter dem Wagen, vom Haus aus nicht sichtbar, zu Boden, die Auge weit aufgerissen. Ein Einschussloch zierte seinen Kopf.
 
   „Du kannst nun zur Eingangstür“, gab Sullivan Daniel leise zu verstehen. „Ich musste ihn leider ausschalten, sonst wären wir aufgeflogen.“
 
   „Okay. Wir nehmen mal an, dass dort noch einer oder mehrere im Haus sind. Also sollte es wohl möglich sein, dass wir wenigstens einen von den Kerlen lebend nach Hause bringen, wir brauchen noch eine Menge Informationen.“
 
   „Klar. Bis jetzt bleibt auf dieser Seite des Hauses und hinten alles ruhig. Innen hat scheinbar niemand etwas davon mitbekommen.“
 
   „Vorne ist auch alles ruhig. Ich gehe jetzt zur Tür“, sagte Daniel.
 
   „Ich arbeite mich bis zu diesem alten Brunnen vor und halte dir den Rücken frei.“
 
   Als Monroe sich nun zum Gebäude schlich, nutzte er die einzelnen mannshohen Büsche, um immer wieder in Deckung zu gehen. Er erreichte die Veranda, rollte sich über den Holzboden an die Hauswand und blieb unter dem Fenster liegen. Er horchte, ob sich im Haus etwas regte, ob jemand etwas mitbekommen hatte. Sein Blick ging zum Brunnen. Kurz darauf sah er Sullivan hinter dem Mauerwerk verschwinden.
 
   Wieder spitzte Daniel die Ohren. Erschrocken vernahm er das Brüllen eines Arabisch sprechenden Mannes. Die Worte bezogen sich aber nicht auf sein Vordringen zum Haus, sondern, so viel hat Daniel daraus verstanden, auf das Schreiben oder Unterschreiben eines Briefes. Soll Madea einen Brief schreiben? Er könnte jetzt über vieles spekulieren, aber er musste klar an sein weiteres Vorgehen denken.
 
   „Am Eingang bleibt es ruhig“, hörte Daniel Sullivan sagen.
 
   Auf dem Bauch robbte Daniel unter den anderen beiden Fenstern bis zur verschlossenen Tür vor. Mit flinken Bewegungen kletterte er nun auf die Balken, die das Verandadach direkt vor der Tür hielten, er hakte sich mit seinen Beinen so ein, dass sein Oberkörper nach unten hängen konnte, er aber von jemanden, der durch die geöffnete Tür trat, nicht gleich gesehen wurde. Er nahm seine MP, streckte sich und stieß mit der Schusswaffe die Glocke neben der Tür an. In Lauerstellung verharrte er nun über der Tür.
 
   Die Haustür öffnete sich. Vorsichtig schoben sich erst ein Pistolenlauf und wenig später ein Kopf heraus. Prüfend drehten sich diese in alle von der Tür aus möglichen Blickrichtungen.
 
   Monroe konnte noch nicht handeln, der Mann stand momentan noch zu geschützt unter der Zarge. Inständig hoffte er, dass der Verbrecher auf die Veranda heraustrat.
 
   „Saleb!“, rief nun der Heraustretende. „He, Saleb! Was soll das?“
 
   Lange Sekunden verstrichen, ehe der Syrier nun doch der fälschlichen Überzeugung erlegen war, dass wohl kein Mensch in der Nähe war, sondern ein Windstoß oder ein Vogel die Glocke in Bewegung versetzt habe. Deshalb trat er zwei Schritte nach vorn.
 
   Vorteil für Monroe.
 
   Mit dem Gewehrkolben schlug er dem Mann kräftig auf den Schädel, sodass dieser zusammensackte. Sofort schwang sich Daniel von dem Balken herunter.
 
   Sullivan sah keine zweite Person aus dem Flur hinterherkommen. Deshalb stürmte er unverzüglich die Stufen zur Tür hinauf.
 
   Beide gleichzeitig traten sie mit erhobenen Waffen erst in den kurzen Flur und dann in den großen Wohnraum.
 
   „FBI! Waffen fallen lassen und Hände hinter den Kopf!“, schrie Sullivan. Mit schnellen Blicken verschafften sie sich im Zimmer einen Überblick und erkannten nur noch einen Gegner. Der allerdings hatte die Gefahr von außen rechtzeitig gewittert und sich mit Madea als Schutzschild vor Tisch und Stuhl gestellt. Seine Waffe presste er an Madeas Schläfe. Das Klebeband hielt noch immer ihre Füße zusammen.
 
   „Sie ist tot, lasst gehen uns“, schrie er im holprigen Englisch.
 
   Einige Sekunden verstrichen, Daniel und Sullivan mussten sich aus der Situation eine Taktik für das weitere Vorgehen überlegen. Daniel brach es fast das Herz, als er nun Madea mit geschwollener Wange und aufgeplatzter, blutender Lippe sah. Er erkannte sofort den Wechsel ihres schmerzverzerrten Gesichtsausdruckes zur überraschenden Irritation und Erleichterung. Dennoch kam kein Wort über ihre geschundenen Lippen.
 
   „Du kommst hier nicht raus“, sagte Sullivan ruhig und deutlich, seine Waffe auf den Kopf des Gegners gerichtet. „Das Haus ist von weiteren Einsatzkräften umstellt.“ Sie mussten es erst einmal mit einem Bluff versuchen.
 
   „Nein, nein, so läuft nicht das. Ich gehe mit sie.“ Der Iraker zog sie jetzt weiter nach rechts. Madea, um nicht zu fallen, hüpfte den einen Meter.
 
   Nun sah Dan die zusammengeschnürten Füße. „Ich glaube, dass der nicht auf uns hören wird“, sagte er zu Sullivan. Wir sollten es so wie in Macon machen. Erinnerst du dich?“
 
   „Das ist vielleicht nicht schlecht“, meinte Sullivan. „Aber wir müssen noch ein Paket Informationen mit nach Hause bringen.“
 
   „Sicher, da draußen liegt doch noch eines, ist nur bewusstlos.“
 
   „Besser sind aber zwei Informationspakete.“
 
   „Du hast ja recht“, pflichtete Daniel ihm bei. „Aber schau doch nur, was er mit Madea angerichtete hat, und diese Typen hören meistens nicht auf unsere Ansagen.“
 
   „Wir können es ja noch einmal mit guten Worten versuchen.“ Während des Gesprächs waren Sullivans und Monroes Augen nach wie vor auf Madea und den Iraker gerichtet.
 
   „Was ihr redet da für einen Dreck?“, schrie der Mann und drückte Madea den Lauf der Pistole wieder schmerzhaft an die Schläfe.
 
   „Okay, versuch es“, sagte Daniel knapp und sah dabei Madea an. Sein Verstand drohte ihm zu kündigen, er merkte selbst, dass dieser Einsatz anders war als alle zuvor von ihm erfahrenen Situationen. Sonst gab es kaum engere Kontakte zu Opfern oder Tätern, aber Madea ist ihm ans Herz gewachsen. Daher zog ihn sein Geist auf eine andere emotionale Ebene, die ihn nicht so locker handeln ließ, wie er es sonst immer tat.
 
   „Gib auf!“, rief Sullivan. „Du kommst hier nicht raus.“
 
   „Nein! Ich sie habe“, blaffte der Iraker zurück. Er schob sich ein Stück zum Küchentresen, der zwei Meter in den Raum ragte. Madea hüpfte wieder hinterher.
 
   Daniel wurde unruhig. „Ich glaube, der will nicht auf uns hören.“ Er hatte tatsächlich große Angst um Madea. Diese durchgeknallten Typen waren oft unberechenbar.
 
   „Also gut, machen wir es so wie in Macon.“
 
   „Nur, ich bin heute ganz schön nervös, wegen Madea. Verstehst du? Könntest du vielleicht …“
 
   „Muss ich wohl. Ich sag es immer wieder, wenn man verliebt ist, wird es kompliziert.“
 
   Der angespannte Blick des Gangsters wechselte nervös zwischen den beiden FBI-Agenten hin und her. Scheinbar verstand er nicht so recht das Gespräch.
 
   Es sollte den beiden Agenten nur recht sein.
 
   „Du willst also mit ihr hier rausspazieren?“, wandte sich Daniel nun an den Mann. „Wie soll das funktionieren? Ihre Füße sind zusammengeschnürt. Du kannst mit ihr keine drei Meter laufen. Gib ihr ein Messer, damit sie ihre Füße freibekommt, dann kann sie besser gehen.“
 
   Madea machte ängstliche, große Augen. Sie nahm an, dass Dan sie mit dem Gangster ziehen lassen würde.
 
   Im Gesicht des Irakers tat sich ein großes Fragezeichen auf.
 
   „Du sollst ihr ein Messer geben, damit sie ihre Fessel zerschneiden kann. Nur so hast du doch eine Chance, mit ihr zu fliehen.“ Daniel nickte mit dem Kopf in Richtung Küchentresen. „Da liegen bestimmt noch irgendwelche Messer rum.“
 
   „Ich nicht dumm sein. Gehe nicht von sie weg“, gab der Iraker garstig zu verstehen. „Habe selbst Messer.“
 
   „Na schön, dann eben so“, zischte Daniel, dem das alles zu lange dauerte.
 
   Vorsichtig gab der Gangster Madea ein kleines Messer in die Hand, welches er aus seiner Jackentaschen zerrte. Zitternd nahm sie das Messer entgegen und sah hilfesuchend zu Dan, der wohl wissend ihre still im Geist formulierte Frage verstand: Was kommt dann?
 
   Da sich Madea nun nach vorn runterbeugen musste, stand der Iraker ab Brustkorbhöhe halb schutzlos im Raum. Die Waffe hielt er inkonsequent nur gegen ihre Schulter, da sich seine Konzentration stark auf Madeas Handeln richtete. Sie sollte das Messer natürlich nur zum Lösen der Klebebänder benutzen.
 
   Was sie auch tat. Aber im Moment der Körperbloßstellung des Verbrechers zielte Sullivan auf dessen Kopf und traf ihn in der Mitte seiner Stirn. Mit noch fassungslosem Gesichtsausdruck fiel der Körper nach hinten und schlug mit dem Kopf auf dem Küchentresen auf.
 
   Madea hatte das Band noch nicht ganz durchtrennt, als sie ihren Blick auf den toten Körper hinter sich richtete. Dann schaute sie wieder zu Dan und sackte auf dem Holzboden zusammen. Auf den Knien sitzend, kamen ihr jetzt die leisen Tränen der Erleichterung.
 
   Sullivan ging zu der Stiege, die sich in der äußersten linken Ecke des Raumes befand. Er wollte nur sichergehen, dass sich nicht noch jemand dort oben aufhielt.
 
   Daniel sicherte seine Schusswaffe, stürmte zu Madea, kniete sich neben sie und nahm sie schützend in den Arm. Ein paar Sekunden saß er so eng, sie tröstend, bei ihr, als er Sullivans ‚Alles Okay hier oben‘ hörte.
 
   Kurz danach meldete sich Jack: „Wie sieht es bei euch aus?“, fragte er vorsichtig.
 
   Dan fasste sich mit der linken Hand an sein Ohr, so, als wolle er noch einmal den Sitz des Empfängers prüfen: „Wir haben sie, ein paar Schrammen sind zu erkennen. Zwei Personen sind tot, einer bewusstlos. Die wertvolle Fracht bringen wir mit.“
 
   Madea löste sich aus der Umarmung, wischte sich ein paar Tränen mit der Hand aus ihrem Gesicht und sah Dan rügend in die Augen. „Du hast mich angelogen.“ Eigentlich wollte sie ihm diese Worte noch viel vorwurfsvoller entgegen bringen, aber mehr ließ ihre angespannte Stimmungslage nicht zu. Hatte sie in dieser Situation eigentlich das anklagende Recht dazu, ihm solche Vorhaltungen zu machen? Immerhin hat er sie aus den marternden Klauen dieser Männer befreit. Noch zehn Minuten früher hatte sie sich mit den grausigen Gedanken um ihr viel zu zeitiges Ableben beschäftigt.
 
   „Was anderes ließ mein Job auch nicht zu.“ Dan nahm das Messer, welches Madea beim Niederknien fallen gelassen hatte, und schnitt ihr den Rest des Klebebandes von den Füßen.
 
   Es war falsch gewesen. Madea schüttelte für sich den Kopf, so, als könnte sie den anklagenden Satz rückgängig machen. Dankbarkeit sollte sie zeigen.
 
   Chris Sullivan kam die Stiege herunter. „Ich denke, wir können unserem Piloten das Okay für den Rücktransport geben. Derweil schnüre ich das Paket für Jack.“
 
   Daniel nickte nur.
 
   Sullivan ging nach draußen zu dem noch scheinbar bewusstlosen Mann.
 
   Madea und Daniel standen vom Holzboden auf. Ganz plötzlich schlang sie ihre Arme um seinen Körper und vergrub ihr Gesicht in seine Schulter. Gedämpft vernahm er ihr ‚Danke‘. Und dann noch ein zweites und auch ein drittes Mal. Sanft umarmte er sie wortlos.
 
   Unter dem schattigen Verandadach lag noch immer der Syrier auf dem Bauch, die Hände von seinem Körper verdeckt. Sullivan trat mit einer Schnellspannfessel aus Plastik zu dem Liegenden und wollte ihn umdrehen.
 
   Plötzlich raffte sich der Syrier auf und zog den Splint aus einer Handgranate, die er scheinbar in seiner Jackentasche verborgen hatte. Kurz rief er seine Gottheit an und schrie: „Allah sei mit mir.“
 
   „Scheiße“, entfuhr es Sullivan. „Geht in Deckung, Granate!“, schrie er, als er aufsprang und von der Veranda flüchtete.
 
   Monroe reagierte sofort. „Hier hinter.“ Er zerrte Madea hinter den naheliegenden, massiven Küchentresen und legte schützend die Arme über ihren Kopf.
 
   Die gewaltige Kraft des Sprengsatzes ließ fast die komplette Vorderfront des Hauses zusammenbrechen. Eingangstür und den noch vor einigen Sekunden davorliegenden Menschen gab es nicht mehr. Das ohnehin schon marode Dach, nur noch gestützt von drei frei liegenden Balken, neigte sich gefährlich nach vorne. Die Innenansicht des Hauses war zur Vorderfront komplett freigelegt, überall lagen zersplitterte und zerbrochene Holzbretter umher. Ein Fetzen der mausgrauen Gardine flatterte seicht im Wind.
 
   Als sich nach ein paar Sekunden des Wartens der Staub gelegt hatte, rief Daniel nach Chris. Nichts regte sich.
 
   „Chris, melde dich.“ Dan ahnte sofort, dass er von der Sprengladung etwas abbekommen hatte. Unbeeindruckt von der Einsturzgefahr des Daches rannte er unmittelbar über die Veranda nach draußen. Dort sah er Chris regungslos im Gras liegen. Offensichtlich hatte er es nicht ganz geschafft, sich vor der Detonation in Sicherheit zu bringen, denn zwischen seiner aufgerissenen Hose klaffte auf seinem rechten Oberschenkel eine handflächengroße Wunde. Das Blut pulsierte im kräftigen Strom aus der Hautöffnung. Um ihn herum lagen etliche Holztrümmer.
 
   Daniel stürzte zu ihm. „Komm, rede mit mir.“ Er schüttelte ihn sanft an den Schultern.
 
   Dann stöhnte Chris kurz auf, öffnete die Augen und verzog das Gesicht. „So eine Scheiße aber auch.“ Offenbar fehlte ihm nicht die Kraft, verbal unschöne Worte loszuwerden.
 
   Erleichtert, seinen Partner nicht bewusstlos zu sehen, nahm Daniel die große Wunde in Augenschein. „Sieht nicht gut aus, kriegen die Ärzte aber wieder hin“, munterte er ihn auf.
 
   Augenblicklich setzte er einen Hilferuf ab. „Sam, wir brauchen euch sofort hier. Chris ist verletzt. Landung auf der Wiese möglich.“
 
   Mittlerweile stand Madea neben den beiden und erfasste schnell die Lage. Ohne ein Wort zu verlieren, rannte sie zu ihrem Wagen und holte den Verbandskasten. Schnell kramte sie das benötigte Material heraus, kniete sich neben den Verletzten und versorgte mit gekonnten Handgriffen die Wunde. Danach nahm sie noch eine schnelle augenscheinliche Untersuchung seiner anderen Körperregionen vor, denn der Hubschrauber war schon zu hören. Bis auf ein paar kleinere Schrammen schien er zum Transport in Ordnung zu sein.
 
   „Ist mit deinem Kopf alles klar?“, fragte Madea. „Hören, sehen, erinnern – klappt das?“
 
   Chris lächelte gequält: „Solche wunderschöne Erscheinung, wie du es bist, kann man nicht übersehen und überhören.“
 
   „Das mit dem Sprechen klappt auf jeden Fall“, stellte sie die kurze Diagnose.
 
   Der Hubschrauber setzte mit einem donnernden Dröhnen auf. Sam sprang heraus, zerrte eine Trage raus und rannte mit Daniel zu Chris. Die beiden Männer hievten Sullivan auf die Bahre und trugen ihn zum Hubschrauber. In der Innenkabine des Fliegers kümmerte sich dann Sam um die weitere Versorgung des Verletzten.
 
   „Komm, hole deine Tasche aus dem Auto“, sagte Dan zu Madea. „Deinen Wagen wird jemand vom FBI holen. Warte im Heli auf mich.“ Dann rannte er zu dem Toten am Jeep, um ihn nach Papieren, Handy und anderen wichtigen Dingen zu untersuchen.
 
   Madea schaute ihm nach und machte sich dann auf dem Weg zu ihrem Fahrzeug.
 
   Der Tote am Jeep hatte, wie zu erwarten war, keine Papiere bei sich. Aber ein Mobiltelefon. Monroe steckte es in seine Tasche und rannte dann in die Überreste der Küche, wo der Iraker lag. Auch bei ihm entdeckte er keine verwertbaren Gegenstände, außer einem Handy. Um nichts zu übersehen, schaute er sich noch einmal in den mit Trümmerholz übersäten Raum um, bevor er den Platz betrat, welches mal die Eingangstür war. Vielleicht entdeckte er auf dem Boden noch ein Detail, welches Hinweise über die Identität des Attentäters gab. Aber er fand nur mit Blut überzogene Holz- und Körperfragmente.
 
   Sie sollten jetzt schleunigst Chris versorgen, deshalb gab sich Daniel erst einmal mit dem zufrieden, was er von den beiden anderen Verbrechern eingesammelt hatte. Er spurtete zum Hubschrauber und sah Madea mit ihrem Rucksack noch davorstehen.
 
   „Komm schon“, rief er gegen die Lautstärke der Rotorblätter an. „Steig ein.“
 
   Er half ihr beim Einsteigen.
 
   Im Hubschrauber sah Madea, dass sie Sam noch zur Hand gehen konnte, denn er legte gerade eine Infusion beim verletzten Chris an. Bevor das nicht erledigt war, konnte der Vogel nicht vom Boden abheben. Dieser quittierte ihre Hilfe mit einem freundlichen Lächeln.
 
   Die Herstellung der Transportfähigkeit des Patienten war beendet, der Hubschrauber konnte nun starten. Dan deutet Madea mit Gestik und Mimik, dass sie sich anschnallen müsse, was sie dann auch tat. Brav setzte sie auch den von Dan gereichten Kopfhörer auf.
 
   Aber bevor Dan ein Wort zu Madea sprechen konnte, war Sam schon mit Zellstoff und Desinfektionsreiniger an ihre Seite gerückt. Über die turbulenten Geschehnisse hatte sie ihre eigenen Blessuren fast vergessen. Sie war Sam dankbar für die momentane Ablenkung, denn sie wollte nicht mit Dan reden. Sie wusste nicht, wie sie auf sein wahres Ich reagieren sollte. Hatte er die angenehmen Stunden mit ihr nur gespielt? War er als Bundesagent nur an ihre Seite gerückt, um aus ihr Informationen herauszubekommen? Oder vielleicht doch, um sie zu schützen? Ihr Arbeitsmotor für logische Gedanken streikte.
 
   Sam beendete die Wundversorgung bei ihr und setzte sich neben den liegenden Sullivan.
 
   Madea starrte aus dem Fenster. Hatte Dan sein menschliches Interesse an ihr nur vorgegaukelt? Heißt er überhaupt Dan? Eine einzelne Träne bahnte sich den Weg aus ihrem Auge. Eigentlich hatte sie sich ständig gegen seine Nähe gewehrt, und nun? Ist sie jetzt enttäuscht, wenn sie erfahren würde, dass er nur rein beruflich eine Beziehung zu ihr aufbauen sollte? Andererseits war sie glücklich, als Dan plötzlich in der Tür aufgetaucht war und sie von den Verbrechern erlöst hatte. Nie wäre sie dort lebend rausgekommen. Sie muss ihm eigentlich tiefe Dankbarkeit zeigen.
 
   Daniel merkte, wie Madea seinem Blick aus dem Weg ging. Sie stand noch unter Schock. Kein Mensch schiebt das gerade Erlebte so schnell beiseite. Genau neben ihr wurde ein Mensch erschossen, und ein zweiter sprengte sich ein paar Meter weiter in die Luft. Das zerrt am Nervenkostüm. Deshalb sagte er nichts und nahm nur ihre Hand bedächtig in seine.
 
   Madea ließ es wohlwollend geschehen. Aus Angst vor einer Enttäuschung ließ sie ihren Blick noch immer stur durch das Fenster auf die unter ihr dahingleitenden Häuser, Bäume und Straßen gerichtet. Aber was hatte sein Partner, den er Chris nannte, vorhin gesagt? ‚Wenn man verliebt ist, wird es kompliziert‘, das waren seine Worte. Vielleicht tat sie ihm auch unrecht und Dan liebte sie wirklich. Madea musste ihn einfach fragen.
 
   Aber nicht jetzt.
 
   Die ersten Häuser von Atlanta tauchten unter ihnen auf. Kurze Zeit später setzte der Hubschrauber auf dem Heliport des FBI-Komplexes auf. Im sicheren Abstand stand ein Krankenwagen bereit, dessen Sanitäter mit einer fahrbaren Trage über den Landeplatz gelaufen kamen.
 
   Dan und Madea stiegen aus und entfernten sich von den noch drehenden Rotorblättern. Sie hielt ihren Rucksack in der Hand und Dan nahm die Handys der Getöteten.
 
   „Warte hier kurz, ich bringe die Telefone dem Mann dort drüben.“ Er ging zu dem Spezialisten, der die Kommunikationstechnik auf das kleinste Detail untersuchen wird. Eventuell bekamen sie noch aufschlussreiche Informationen aus den Telefonen.
 
   Madea sah, wie Chris über das Landefeld zum Krankenwagen geschoben wurde. Sie ging zu ihm. „Danke. Aber es hätte doch auch schiefgehen können, wenn du ihn verfehlt hättest.“
 
   Chris lächelte. „Wir haben da so eine Schießbude, da üben wir manchmal ein wenig. Dann ziehen Daniel und ich los und befreien schöne Mädchen.“
 
   Daniel war also sein richtiger Name.
 
   „Mal im Ernst, junge Lady. Ich lag im Heli nun so, dass ich euch beide gut beobachten konnte. Du hast mit ihm noch kein vernünftiges Wort gesprochen und ich habe auch gemerkt, dass du ihm nicht in die Augen schauen wolltest. Mein Menschenverstand gibt mir deine unklaren und zweifelhaften Gedanken gut zu erkennen. Ist es nun der Zweifel darüber, ob er dich mag oder nicht?“ Chris glaubte den wunden Punkt gefunden zu haben.
 
   Sie senkte den Kopf und zupfte verlegen seine Decke ordentlich.
 
   „Wenn du mich fragst, der hat eine totale Schwäche für dich. Wirklich, ich glaube Daniel liebt dich. In letzter Zeit hat er sich recht eigenartig verhalten. Und das machen nur Verliebte. Sicher ein Agent sollte nie eine engere Beziehung zu den am Ermittlungsverfahren beteiligten Personen aufbauen. Aber irgendwann kommt jeder an den Punkt, wo man nur Mensch ist und die Gefühle mit einem machen, was sie wollen. Seine Leidenschaft für dich ist echt.“
 
   Dan und Thompson waren im Anmarsch.
 
   Noch in sicherem Abstand der beiden Ankommenden sagte Madea schnell zu Chris: „Danke.“ Sie drückte ihm kurz die Hand, bevor er in den Krankenwagen verfrachtet wurde.
 
   Thompson ging zu Sullivan, um mit ihm zu sprechen.
 
   Daniel stellte sich neben Madea, deren Blick immer noch auf den Krankenwagen gerichtet war, und legte behutsam seinen Arm um ihre Schulter.
 
   Er hat mich beschützt, er hat sein Leben für mich riskiert, im Park und in dem Haus, dachte Madea. Sie drehte sich zu ihm, schlang ihre Arme um seinen Körper. Niemand wollte etwas sagen, jetzt reichte erst einmal die Nähe. Aber später würde Dan einiges erklären müssen.
 
   Fünf Minuten ließ Thompson Madea und Dan allein. Dann ging er zu den beiden.
 
   „Ich störe nur ungern, aber es muss sein.“
 
   Madea und Dan lösten sich aus der Umarmung.
 
   „Darf ich vorstellen, das ist Jack Thompson, mein Vorgesetzter“, sagte Daniel.
 
   Thompson gab ihr die Hand zur Begrüßung.
 
   „Miss Zamar, wir hätten da noch ein paar Fragen“, sagte Thompson. „Wäre es möglich, dass Sie in mein Büro mitkommen und wir uns ein wenig unterhalten? Es soll auch nicht lange dauern, aber vielleicht könnten Sie uns zu unseren Ermittlungen noch wichtige Informationen liefern.“
 
   „Ja, natürlich.“ Wo ist sie da nur rein geraten, überlegte Madea. Es geht um die toten Soldaten, sicher, aber sie konnte doch dazu nichts sagen.
 
   Also machten sie sich auf den Weg in Thompsons Büro. Daniel verließ die beiden auf halber Strecke, um sich schnell zu duschen und umzuziehen. Zehn Minuten später betrat Daniel noch mit feuchten Haaren das Büro von Thompson. Durch sein wahrscheinlich nur flüchtiges Abtrocknen nach dem Duschen zeigte sich an einigen Stellen des Rückens noch Feuchtigkeit auf seinem hellblauen Poloshirt. Er hörte Jack nebenan im Computerraum mit Malcolm erzählen, während Madea mit einer Tasse Tee in der Hand auf der kleinen schwarzen Couch wartete. Sie sah ihn kurz mit einem stummen Blick an, ehe sie ihren Kopf senkte und beklommen in die Tasse schaute, als ob sie nach dem Stückchen Zucker suchte, das sie zuvor in ihrem Tee versenkt hatte.
 
   Thompson kam ins Zimmer, ging zu seinem Schreibtisch, nahm Zamars Akte und setzte sich in den Ledersessel, der gegenüber der Couch stand. Er zeigte auf den anderen freien Sessel und deutete Monroe, er solle sich ebenfalls setzen.
 
   „Miss Zamar, ich danke Ihnen, dass Sie sofort für uns Zeit haben“, begann Jack.
 
   „Nein, ich habe zu danken.“ Madea stellte ihre Tasse auf dem kleinen vor ihr stehenden Tisch ab. „Ich wäre wohl jetzt tot, wenn keiner …“ Sie konnte nicht weitersprechen.
 
   Ein paar Augenblicke später öffnete sich die Tür und Thompsons Sekretärin Miranda betrat den Raum mit einem Tablett, und die beklemmende Stimmung, die sich kurzzeitig aufgebaut hatte, lockerte sich. Sie stellte Kaffeetassen für Thompson und Monroe auf den Tisch.
 
   „Wenn ihr noch etwas braucht, lasst es mich wissen“, sagte sie freundlich. „Ich bin nebenan.“ Dezent huschte sie aus der Tür.
 
   Wie Madea selbst bemerkte, forderte ihr Verstand sie zwar, aber ihr Geist war in eine schockartige Starre gefallen. Sie musste endlich wieder aus dem Tal der Tränen, musste wieder Stärke zeigen, denn sie wollte nun auch wissen, wer sie unbedingt tot sehen will.
 
   Deshalb stürmte sie gleich, nachdem Miranda den Raum verlassen hatte, mit einer Frage hervor. „Wer wollte mich töten? Wer waren diese Männer?“
 
   Die beiden Männer sahen sich kurz an. „Wir haben gehofft, dass Sie uns darüber etwas erzählen können“, sagte Thompson schließlich.
 
   „Das heißt, Sie wissen nicht wer dahintersteckt?“
 
   Thompson schüttelte kurz den Kopf. „Nein. Wir wissen nur, dass sich jemand sehr viel Mühe macht, um Ihnen die Schuld an den Morden der ehemaligen Soldaten zu geben. Oder sehen wir das falsch?“ Er wollte nicht zu viel reden. Madea sollte von sich aus einzelne Fakten hervorbringen. Aber konnte sie überhaupt dazu beitragen?
 
   „Nun, nachdem schon von zwei toten Soldaten in den Medien berichtet wurde, die zusammen in einer Einheit gedient hatten, habe ich mir noch nichts dabei gedacht. Aber als von einem dritten toten Soldaten die Rede war, stolperte ich über den Namen, denn der kam mir bekannt vor.“ Madea legte eine minimale Pause ein und überlegte, ob sie ihre versteckten Zeitungsartikel erwähnen sollte. Mit Sicherheit wusste das FBI über ihre gesammelten Werke Bescheid, denn der Besuch in ihrem Zimmer ließ sich bestimmt in diese Büroräume zurückverfolgen. War es etwa Dan selbst, der sich in ihren Dokumenten umgeschaut hatte? Vielleicht sollte sie ihn offen fragen.
 
   „Ich recherchierte also im Internet und nahm mir meine gesammelten Zeitungsartikel hervor, um nach dem Namen zu suchen. Diese Zeitungsberichte, von denen ich spreche, kennen Sie sicher. Außerdem hätten Sie mich fragen können, wenn sie meine Dokumente sehen wollten, ich hätte sie Ihnen auch so von meinen Computer heruntergeladen.“
 
   Betreten schauten die beiden Männer auf den Tisch. Dan presste die Lippen zusammen. Cleveres Mädchen, dachte er.
 
   Schweigen ist auch eine Antwort, jedenfalls für Madea.
 
   „Wie dem auch sei, ich fand den Namen schließlich zwischen den Soldaten, die damals im Irak waren und erkannte, dass alle drei getöteten Marines an dem Überfall auf meine Familie beteiligt waren. So, wie Sie sicher auch dachten, ist das kein Zufall. Ich verfolgte also das Geschehen, und die Liste der Ermordeten wurde länger. Je mehr die Medien darüber berichteten, wurde mir zunehmend klarer, dass ich für die Morde verantwortlich gemacht werden sollte. Aber warum das so sein soll, weiß ich bis jetzt nicht.“ Über die Ausflüge nach Nashville und Tallapoosa wollte Madea nichts sagen, zur Wahrheitsfindung diente es sowieso nicht. Es musste ihr Geheimnis bleiben.
 
   „Haben Sie nicht irgendeinen Verdacht, wer Ihnen das anhängen will?“, fragte Thompson.
 
   Sie schüttelte den Kopf. „Ich kenne hier in Amerika niemanden.“
 
   „Du solltest in dem Haus einen Brief schreiben oder unterschreiben“, meldete sich Dan nun zu Wort. „Ich habe es nicht ganz verstanden. Leider hat das Papier die Explosion nicht überstanden. Worum ging es in dem Brief?“
 
   Er hat es nicht ganz verstanden? Madea wunderte sich. Sie hatte sich mit den Männern nur auf Arabisch unterhalten. Sprach und verstand er etwa ihre Sprache?
 
   „Ich sollte einen Brief schreiben. Die vorgedruckten Worte auf einem Blatt sollte ich noch einmal mit der Hand schreiben, es sollte mein Abschied sein. Ich hätte zugegeben, dass ich die Soldaten getötet habe. Die Zeilen kündigten meinen Selbstmord an.“ Ein Kloß saß Madea im Hals, sie fügte leise hinzu: „Es lag ein Strick bereit, mit dem ich mich erhängen sollte.“
 
   Daniel lief es eiskalt den Rücken herunter.
 
   Thompson nahm einen Schluck Kaffee aus seiner Tasse. „Was ist der Hintergrund dieser Aktion? Warum sollen Sie für diese Morde verantwortlich gemacht werden? Und warum will man Sie jetzt unbedingt tot sehen?“
 
   „Ich weiß es wirklich nicht.“ Madea schluckte bedächtig.
 
   „Wahrscheinlich ist sie den Drahtziehern nicht mehr wichtig“, sagte Daniel ruhig. „Diese Leute hatten Madea in dieses perfide Spiel als Figur gesetzt. Nun, so scheint es, war sie nicht mehr wichtig. Aber welches weit größere Verbrechen steckt dahinter? Denn nur so etwas wird infrage kommen. Wer macht sich die Mühe, tötet einige Ex-Marines, bringt alles in die Medien und arrangiert alles, damit Madea das Schuldeingeständnis dafür übernimmt? Natürlich könnte es auch sein, dass sich jemand von den damals betroffenen Familien an diesen ehemaligen Soldaten rächen wollte und es dir anhängen will.“ Daniel sah dabei kurz Madea an. „Aber das passt alles nicht so recht zusammen.“
 
   „Ich muss zugeben“, gab Thompson zu verstehen, „unsere Ermittlungen liefen zu Anfang bei Ihnen ebenfalls in diese Richtung, bis Sie ein Alibi hatten.“
 
   Unangenehm würde es für Madea jetzt werden, wenn Thompson nachfragte, wo sie denn nun bei den ersten beiden Tötungsdelikten gewesen war. Sie musste das Gespräch in eine andere Richtung lenken. Da fiel ihr wieder ein, was der Iraker gesagte hatte.
 
   „Moment mal.“ Madea gab sich nachdenklich, setzte sich aufrecht hin. „Als ich dort saß und wusste, dass ich eigentlich nicht mehr lebend aus dem Haus komme, versuchte ich herauszubekommen, warum ich sterben sollte. Immer wieder habe ich gefragt. Der Mann, der dann vor die Tür gegangen ist, nachdem es geläutet hatte, war sehr aggressiv, redete bewusst und überlegt. Der andere, ich denke, er stammte aus dem Irak, machte einen nervösen Eindruck. Da es dem Iraker nicht schnell genug ging, wurde er ungeduldig und hat doch ein paar Worte gesagt, die ich sicher nicht hören sollte, denn der andere stoppte ihn sofort.“ Sie legte eine Pause ein, so, als wenn sie wissen möchte, dass ihr die ganze Aufmerksamkeit zuteilwird. „Es geht um Waffengeschäfte“, sagte sie in der wissbegierigen Erwartung ihrer Zuhörer.
 
   Merklich schoben sich Thompsons Stirnfalten zusammen. „Waffengeschäfte?“
 
   „Kannst du dich daran erinnern, was sie genau gesagt haben?“, fragte Daniel.
 
   Madea dachte kurz nach. „Er sagte, mein Volk hätte auch einen Vorteil davon, denn es erhält neue Waffen. So in etwa waren seine Worte. Mehr brachte der Iraker nicht heraus, der andere schnitt ihm das Wort ab. Der Iraker erntete von dem Typen einen bösen Blick und ich einen Fausthieb in …“ Sie senkte den Kopf.
 
   Kurze Verschwiegenheit breitete sich im Raum aus.
 
   „Mehr weiß ich wirklich nicht, weder wie die Waffengeschäfte mit den Morden zusammenhängen, noch wie ich in diese Geschichte passe.“
 
   „Im Moment finden wir auch noch nicht den richtigen Zusammenhang“, sagte Thompson.
 
   Madea wollte nun aber auch die Gedanken preisgeben, die ihr schon länger durch den Kopf gingen. „Für mich ergibt sich noch ein ganz anderes Bild. Es kann durchaus sein, dass ich falsch liege, aber … Sie hielt inne, um abzuwarten, ob ihre Meinung gefragt war.
 
   Thompson nickte ihr wohlwollend zu mit den stummen Worten, sie möge weitererzählen.
 
   „Nach den vielen Berichten in den Medien erkenne ich einen öffentlichen Aufschrei in der Bevölkerung. Es sieht so aus, als sollten die Iraker und die Amerikaner gegeneinander aufgebracht werden.“
 
   „Das ist richtig“, sagte Jack. „Das haben wir auch bemerkt. Nur fehlt uns dort noch das Bindeglied. Ich schlage vor, dass unser Team am Computer alles an Berichten zusammenträgt, was bisher dazu erschienen war. Die Handys sind im Labor. Zeitnah werden wir sicher ein Ergebnis der Untersuchungen erhalten.“ Er stand auf.
 
   Auch Daniel entschwand der Gemütlichkeit des Sessels. „Wir werden uns mal bei den Kollegen für Waffenkriminalität umhören, was bei denen gerade am Laufen ist.“
 
   „Daniel, du wirst die junge Dame in die sichere Wohnung bringen“, gab Jack seine Order. „Wenn es dir nichts ausmacht, kannst du die Nacht über in der Wohnung bei ihr bleiben.“
 
   „Ja, sicher bleibe ich bei ihr.“
 
   Madea erhob sich, bedankte sich für den Tee und vorab auch für die sichere Zuflucht.
 
   „Wir werden deine Tasche noch holen und können dann sofort fahren.“
 
   Sie nickte kurz und ging mit ihm zur Tür hinaus.
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   Wieder ein Blick auf die Uhr, die das Armaturenbrett zierte. Der Anruf von Ismahat sollte längst sein Telefon erreicht haben. Aber seit drei Stunden gab sein Handy keinen Laut von sich.
 
   Auf der Autofahrt von Savannah nach Atlanta dachte Balroso über einige Dinge nach. So grübelte er, warum sich die drei Freunde noch nicht gemeldet haben. Sicher, er hatte ihnen gesagt, dass sie nichts überstürzen müssten. Zamar sollte, soweit es sich einrichten ließ, den Brief selbst schreiben, es kehrt die Glaubwürdigkeit der geschriebenen Zeilen mehr hervor, als wenn nur ihre Unterschrift auf dem fertigen Papier gestanden hätte. Klar war auch, dass dieses Weib das nicht ganz freiwillig schreibt, die Jungs mussten bestimmt nachhelfen. Eigentlich eine machbare Aufgabe, mit diesem halben Kind werden die locker fertig.
 
   Einzig und allein ein Punkt stand fest: Es musste bis zum Abend erledigt sein. Balroso wollte noch vor Abflug in die Türkei eine Bestätigung über den erfolgreichen Abschlusses des Auftrages.
 
   Er bog mit seinem Mietwagen auf den Parkplatz des Rent-Car-Centers des Hartfield-Jackson-Airports. Dreißig Minuten blieben ihm noch bis zum letzten Einchecken.
 
   Also gut, er versuchte Ismahat zu erreichen, obwohl das gegen die Absprache war. Er zog sein Telefon aus der Tasche und wählte die einsam eingespeicherte Nummer.
 
   Es dauerte etwas länger, bis eine Männerstimme fragte: „Ja?“
 
   „Hallo.“ Zögern. „He!“ Pause. „Ja bitte?“
 
   Mit großer Sicherheit klang so nicht Ismahat.
 
   „Ja bitte? Melden Sie sich.“
 
   Balroso legte auf, denn er erkannte, dass es keiner seiner drei Freunde war, die das Telefon bedienten. Selbst wenn Ismahat etwas passiert wäre, er nicht hätte sprechen können, so sollte auf jeden Fall einer der anderen in der Lage sein, Balroso eine Nachricht zu senden.
 
   Und diese Worte klangen nach reinstem amerikanischen Englisch, was diese drei Kerle definitiv nicht beherrschten. In wessen Händen ist jetzt also das Telefon?
 
   Balroso wurde unruhig. Hat dieses Weib die Jungs überrumpelt? Nein. Das scheidet aus. Sollte es etwa einem intelligenten Individuum in den Reihen der Polizei gelungen sein, dieses Mordgeflecht gelöst zu haben? Wo war jetzt Zamar eigentlich? War sie tot?
 
   Mist, er hatte nicht mehr viel Zeit, bevor sein Flug ging. Irgendwie musste er herausfinden, ob das Telefon in den Händen der Polizei war. Er musste wissen, was dort passiert war. Balrosos Verschlagenheit brütete in kürzester Zeit einen Plan aus. Er sah auf die Uhr. Er könnte es schaffen. Dann muss er die Entscheidung treffen, den Flug nach Europa zu nehmen oder nicht.
 
   Deshalb nahm er aus seinem Koffer ein Basecap, eine Trainingsjacke von Puma, wie sie nur die Teenies so farbenfroh trugen, und zog beides an. Es passte zwar nicht ganz zu seiner schwarzen Anzughose, erfüllte aber seinen Zweck. Unter der bunten Jacke ließ er sein Jackett. Ein wenig gedrängelt sah die Kombination aus, aber es ergab Sinn. Dazu setzte er noch eine Pilotenbrille auf, die den Vorteil hatte, viel von seinem Gesicht zu verdecken.
 
   Ordnungsgemäß gab er den Mietwagen in der Leihstelle ab und fuhr mit dem ATI-Sky-Train ganze drei Minuten bis zum Terminal des Flughafens. Seinen Koffer hinter sich herziehend, betrat Balroso das Terminal Süd, der einem Ameisenhaufen glich. Auf dem größten Passagierflughafen der Welt tummelten sich zu jeder Tageszeit Tausende Leute, was ihm sehr entgegenkam, um unentdeckt zu bleiben. Er selbst gab sich zielstrebig und wirkte wie jeder andere Reisende auch.
 
   Er durchstreifte die Halle, das Gesicht immer kamerascheu nach unten gerichtet, bis er fand, wonach er suchte. In dem Shop für Kinderbekleidung und Spielzeug sprangen mehrere Jungen und Mädchen umher, die er für sein Unternehmen brauchte, denn Kinder im Alter von drei oder vier Jahren entwickeln noch nicht solch ausgeprägten Sinn für die Erstellung eines Phantombildes. Aber an die knallige Jacke können die sich bestimmt erinnern.
 
   Also betrat Balroso den Laden und streifte durch die Regale, an den Ablagen vorbei. Immer wieder tobte ein kleiner Junge um seine Beine herum, während seine Mutter genervt am anderen Regalende ein paar Hosen betrachtete. Anscheinend wartete der Vater vor der Tür.
 
   Balroso nahm eines von den niedlichen Stofftieren aus dem Regal und ging dann in die Hocke. Einen Moment später kam der Junge um die Ecke gelaufen.
 
   „He, Kleiner!“ Balrosos Stimme wurde weich wie Honig. „Schau mal, willst du diesen süßen Eisbären haben?“
 
   Der Junge blieb verblüfft stehen und sah ihn aus strahlenden Augen an. Er nickte zaghaft.
 
   „Du kannst ihn bekommen, das ist überhaupt kein Problem“, sagte Balroso schmalzig. „Hier, nimm ihn.“ Er hielt ihm den Bären entgegen. „Kannst du dann für mich etwas machen? Es ist ganz einfach.“ Er nahm sein Handy aus der Jackentasche. „Bringe das Telefon mal in die Mülltonne, es ist kaputt, aber in die dort draußen.“ Er zeigte mit ausgestrecktem Finger auf einen Mülleimer, der unweit des Shops in der Halle stand. „Hier drinnen darf ich das Telefon nicht wegschmeißen.“
 
   „Warum darfst du das nicht hier drinnen machen?“ Der Junge hatte Vertrauen gefasst.
 
   Balroso hob die Schultern. „Ich weiß nicht, aber ich darf es nicht.“ Mensch, frag nicht so blöd, fügte er gedanklich hinzu. Er gab dem Jungen den Bären. Dann drückte er auf Wahlwiederholung und gab dem Jungen das Telefon. Dieser rannte sofort los.
 
   Paar Augenblicke später hörte man die Mutter rufen: „Jamie, was machst du da? Komm sofort wieder hierher.“
 
   Kaum hatte der Junge das Handy in den Abfall geworfen, verschwand Balroso durch den anderen Ausgang des Ladens und schritt mit seinem Koffer eilend in Richtung WC, das nur zirka 50 Meter entfernt war. In einer der vielen Toilettenkabinen zog er zügig seine Jacke aus, entfernte Cap und Brille und stopfte alles wieder in den Koffer. Vor dem Spiegel kontrollierte er den akkuraten Sitz seines Anzuges und strich sich die Haare glatt. Sein Auftreten kam dem eines jeden anderen Geschäftsreisenden gleich.
 
   Ein Stück in der anderen Richtung gab es einen Imbiss mit Stehtischen. Gemütlich holte Balroso sich dort einen Pappbecher mit Kaffee und stellte sich an einen Tisch. Die Mülltonne hatte er gut im Blick, obwohl er Abstand zwischen sich und dem Kübel gebracht hatte.
 
   Verdammt, waren die schnell. Der Pappbecher stand noch nicht ganz auf dem Tisch, schon tanzten die ersten Gesetzeshüter um den Abfallbehälter. Allerdings, so erkannte der Italiener, gehörten diese zum Flughafensicherheitsdienst. In weitreichendem Abstand beäugten sie die Leute im näheren Umkreis und suchten eine telefonierende Person. Zwei Männer und drei Frauen wurden dezent von Polizisten angesprochen, um sie in ihre Dienststelle zu begleiten. Sie mussten ihr Handy ausschalten. Die verbliebenen Beamten schauten zerknirscht, als sie über Funk gesagt bekamen, dass das gesuchte Telefon noch immer angeschaltet ist.
 
   Kaum ein Reisender nahm Notiz von dem bewaffneten Sicherheitspersonal.
 
   Eines wusste Balroso auf jeden Fall schon: Das Handy war in den Händen irgendeiner Überwachungsbehörde, denn das Signal, welches noch immer aus der Mülltonne sendete, wurde geortet. Vorab schickte man telefonisch schon einmal die Beamten des Flughafens zum Ort des Geschehens. Mal sehen, wer hier auftaucht, dachte sich Balroso und nahm einen Schluck von seinem Getränk.
 
   Fünf Minuten später begann der nächste Akt in dieser Aufführung, weitere Polizeibeamte betraten Balrosos Showbühne. Ein Mann mit einem Empfängergerät suchte nun das Signal. Die Menschen drumherum nahmen den kleinen Mann kaum wahr, die Leute rollten ihre Koffer kreuz und quer durch das Terminal, keiner hatte Augen für dieses Geschehen.
 
   Durch die präzise Arbeit des Gerätes landete der Sucher wie erwartet vor dem Abfallbehälter. Er sprach in sein Mikro, und einen Moment später kamen drei Männer hinzu. Sie trugen Polizeiwesten. Nun wusste auch Balroso, welcher der Vereine das Telefon von Ismahat besaß, denn auf den Westen prangte in Großlettern ‚FBI’.
 
   In einem Zug leerte er seinen Becher und ging mit seinem Koffer aus der Halle in Richtung Busterminal.
 
   Auf dem Weg zum Bus hielt er seine Augen offen. Nicht nur das größere Aufgebot an Polizisten ließ ihn wachsam sein, er brauchte auch ein Münztelefon.
 
   „Hi“, sagte er knapp zu Pearson, als er ihn in der Leitung hatte. „Wir müssen uns sofort treffen. Ich bin in einer halben Stunde bei dir.
 
    
 
   Die zwei Treppen knarrten unter dem Gewicht von Madea und Dan. Er trug ihre Tasche, die Äpfel und Getränkeflaschen, sie ihren Rucksack und die Pizza.
 
   Daniel befand es für richtig, sich mit ein wenig Essbaren einzudecken. Da er wusste, dass es in der Wohnung nur Dosennahrung gab, hielt er noch an einer Tankstelle, die auf dem Weg lag. Sein Magen sollte keine Sinnestäuschung erleben, der von Madea ebensowenig.
 
   Er schloss die Tür auf, und sie betraten die kleine Wohnung. Durch die Eingangstür kam man gleich in das große Wohnzimmer, welches auch die Küche mit einem Esstisch beherbergt. Großzügig fügte sich die Schlafcouch in das Ensemble aus Sessel, Tisch und Stehleuchte. Eine Kommode, auf der ein alter Fernsehapparat thronte, ließ das ganze Bild gemütlich wirken. Madea schaute durch die Tür in einen Nachbarraum, zwei Betten ließen es als Schlafzimmer erkennen.
 
   Kaum dass die Nahrungsmittel auf dem Küchentresen ihren Platz gefunden haben, nahm Madea ihre Tasche und stellte sie in das Badezimmer. Ihr sehnlichster Wunsch war simpel: reinigendes Wasser über ihren geschundenen Körper laufen lassen. Madea sah Dan kurz in die Augen, er verstand ohne Worte, danach schloss sie die Badezimmertür.
 
   Bis jetzt hatte Madea nur das Nötigste gesprochen, nicht, wie es ihr ging, wie sie fühlte und wie sie über Daniel dachte. Er wusste, dass noch ein klärendes Gespräch nötig war, es sollte seine Aufgabe sein, einen Anfang zu machen.
 
   Zwei Minuten später hörte Daniel das Rauschen der Dusche. Er schob derweil die Pizza in den Ofen, wusch die Äpfel und türmte sie auf einen Teller. Besteck, Gläser und Teller stellte er auf den Esstisch.
 
   Die Pizza duftete schon aus dem Ofen, als Madea aus dem Badezimmer trat. Da ihre Jeanshose und das Shirt dreckig und staubig waren, trat sie jetzt mit einem blauen Kleid in das Zimmer, welches sie als einzige Wechselkleidung mitgenommen hatte. Da ihr kalt war, trug sie noch einen Pullover darüber. Ihre langen Beine gaben dem Erscheinungsbild dennoch eine gewisse Eleganz. Die nassen Haare kringelten sich auf ihrer Schulter.
 
   Daniel konnte seinen Blick nicht von ihr nehmen.
 
   „Was ist los?“, fragte sie und zupfte an ihrem Pullover.
 
   „Ach, ich stelle zum wiederholten Male fest, wie toll du aussiehst. Du bist wunderschön.“
 
   Betreten schaute Madea zu ihrer Tasche, fing an, ihre Sachen zu sortieren, die es eigentlich nicht nötig hatten.
 
   Da er merkte, dass Madea mit der Situation nicht umzugehen wusste, sagte er schnell: „Komm, lass uns etwas essen. Die Pizza ist bestimmt fertig.“
 
   Er ging zum Herd und entnahm dem Ofen die italienische Speise.
 
   Beide saßen am Tisch, genossen die letzten Happen der Pizza. Madea putzte sich dann mit einer Serviette, die Daniel noch im Schrank gefunden hatte, ihren Mund ab.
 
   „War das in Ordnung?“ Daniel wollte das Gespräch in Gang bringen.
 
   „Ja. Es hat sehr gut geschmeckt.“
 
   Eine kleine Pause entstand.
 
   „Ich weiß, dass ich dir noch einiges zu sagen habe. Wo soll ich anfangen?“ Daniel schob seinen Teller zur Seite.
 
   „Vielleicht am Anfang“, sagte sie knapp.
 
   „Unser Team hatte den Auftrag bekommen, dich rein routinemäßig zu überwachen. Man befürchtete wohl, du könntest hier in den USA Schwierigkeiten machen.“
 
   „Vom Tod meiner Familie wusstest du also von Anfang an?“
 
   „Nicht ganz. Zuerst gab uns die CIA ein Dossier, was das Papier nicht wert war. Nach dem Tod des ersten Soldaten rückten die erst die komplette Akte heraus. Ich nehme mal an, dass von jeder Person, die damals bei dem Überfall in Haditha ein Familienmitglied verloren hat, eine Akte angelegt wurde. Man befürchtete damals schon Repressalien.“
 
   „Nun, alle waren aufgebracht. Erst recht, als dieser verlogene Prozess begann.“
 
   „Als uns die beiden toten Soldaten gemeldet wurden, sollten wir überprüfen, ob du etwas damit zu tun hast, da du hier auf dem Kontinent bist. Wir wurden stutzig, warum gerade du, bis man die vollständige Akte herausrückte. Gut, dann ergab es einen Sinn, du hättest dich rächen können. Warum man uns nicht gleich das gesamte Dossier gab, wurde uns klar, als wir es gelesen hatten. Einiges davon soll wohl nicht in der Öffentlichkeit breitgetreten werden. Und ja, du hast recht, es war ein verlogener Prozess. Teile von dem Prozessbericht habe ich zu lesen bekommen.“
 
   Madea presste die Lippen zusammen, schob auch ihren Teller zur Seite, nahm ihr Glas und stellte es mittig vor ihren Platz, so, als müsse sie eine Symmetrie auf dem Tisch herstellen.
 
   „Dann gab es den dritten Toten. Ebenfalls ein ehemaliger Soldat aus diesem Überfallkommando. Es war mein Job, dich intensiver zu beobachten. Und ja, dein Zimmer betrat ich auch, ohne dein Einverständnis. Ich musste die Daten von deinem Computer herunterladen. Wir wollten doch schließlich Klarheit schaffen, ob du wirklich damit etwas zu tun hattest. Einige Fakten passten einfach nicht zusammen.“ Daniel sah sie unentwegt an.
 
   Sie nahm einen Schluck aus ihrem Wasserglas, stellte es wieder ab und blickte es starr an.
 
   „Auch deine gesammelten Zeitungsartikel habe ich gefunden. Es gab Momente, wo dich mein Chef schon als Täterin gesehen hat. Nur mein Gefühl sagte mir etwas anderes.“
 
   „Wer aber will mich töten und warum?“ Madea sah ihn nun wieder an. „Und wie passt Deborah in dieses Geflecht?“
 
   Daniel richtet sich auf. „Deborah spielte falsch. Sie hat dich dort in die Hütte gelockt. Sie war nicht bei den Aushilfskräften in der Küche angemeldet, sie hat es einfach nur genutzt, um dich im Auge zu behalten.“
 
   Madea überlegte kurz. „Sie lud mich auch an dem Mittwoch, als der Mord in Tallapoosa geschah, in das Café ein. Und kam dann nicht. Über zwei Stunden saß ich allein dort und habe auf sie gewartet. Ich hatte also keinen Zeugen, außer vielleicht die Kellnerinnen. Dann sollte ich also für den Mord verantwortlich gemacht werden“, kombinierte sie.
 
   „Das stimmt. Du hattest auch keine Zeugin mehr. Die Kellnerin, die dich an dem Tag bediente, wurde getötet.“ Madea sah ihn entsetzt an. Er sprach weiter: „Sie wurde in ihrer Wohnung erschossen aufgefunden. Es sollte wie ein Raubmord aussehen, ist aber misslungen. Ich selbst traf beim Tatort ein, ich wollte sie befragen.“
 
   „Warum das alles?“ Madea schüttelte betrübt den Kopf.
 
   „Wie du vorhin bei Thompson schon sagtest. Es sieht so aus, als ob jemand einen Konflikt heraufbeschwören will. Es wird alles inszeniert, und du sollst der Auslöser sein, du wirst zum Sündenbock gemacht.“
 
   „Aber bei den letzten beiden Toten hatte ich dich als Alibi und …“ Sie hielt inne. „Eigentlich wollte ich mich mit Deborah zum Kinoabend treffen, aber ich sagte ihr ab, wie du weißt. Ich erwähnte mit keinem Wort unser Zusammensein. Also ging sie davon aus, dass ich den Abend allein verbringe, was ich ihr am Telefon auch weisgemacht habe. Wieder hätte ich keinen Zeugen gehabt.“
 
   „So ist es. Und dein Selbstmord mit dem Brief sollte die Krönung des Unternehmens werden. Wer aber dahinter steckt, wissen wir noch nicht.“
 
   „In der Zentrale meintest du, dass du nicht ganz verstanden hast, ob der Iraker schreiben oder unterschreiben sagte. Heißt das etwa, du verstehst und sprichst Arabisch?“
 
   „Ja“, sagte Daniel auf Arabisch. „Ich kann es noch nicht sehr gut, seit dreieinhalb Jahren lerne ich es. Wenn sehr schnell gesprochen wird, ist es etwas schwierig, alles zu verstehen. Vielleicht kannst du mit mir noch üben?“ Er lächelte.
 
   „Nun, ich … Wie hast du mich überhaupt gefunden?“, wollte Madea wissen.
 
   „Ich bekam von der Campuspolizei eine Einladung, wo ich noch einmal zu den Vorfällen befragt werden sollte. Da ich meine Tarnung noch nicht aufgeben konnte, ging ich also heute Mittag dort hin, wie jeder andere auch. Allerdings sagten mir die zwei Beamten dort, sie hätten mich nicht vorgeladen. Letztendlich kamen wir drauf, dass der Brief gefälscht war, die Campuspolizei benutzt jetzt andere Briefköpfe. Wer auch immer den Brief verfasst hat, wollte sichergehen, dass wir nicht zusammen sind, das heißt, du solltest auf jeden Fall allein im Wald ankommen.“
 
   „Und dann?“, fragte Madea.
 
   „Ich ahnte die Gefahr. Denn die Schüsse im Park galten dir, es war kein durchgedrehter Amokschütze. Du wusstest es auch, oder?“
 
   Madea senkte den Kopf. „Ja. Ich bekam umso mehr Angst, als du mir sagtest: ‚Die Sache ist größer, als sie scheint‘. Und du wusstest, dass ich es weiß.“
 
   „Ja. Ich kam aber nicht dahinter, warum du dich nicht an die Polizei gewandt hast.“ Daniel zog seinen Stuhl weiter zu ihrem hin.
 
   „Hätte man mir geglaubt?“, fragte sie trotzig. „Nicht wirklich, oder?“
 
   „Wie dem auch sei, ich lief dann in die Mensa, um Deborah zu suchen, denn sie gab dir schließlich die Adresse. Da erfuhr ich erst, dass sie nicht in der Buchhaltung gemeldet war. Sie hatte sich unter das Küchenpersonal gemischt, sie konnte dich also gut beobachten.“
 
   „Die Anschrift kanntest du dann aber immer noch nicht.“
 
   „Das ist richtig. Ich rannte zu deiner Wohnung, in der Hoffnung, Maggie noch anzutreffen. Vielleicht kannte sie die Adresse, zu der du unterwegs warst. Ganz verwirrt schaute mich Maggie an, als ich gehetzt danach fragte. Sie erinnerte sich an den Ort, mehr auch nicht. Ich sagte ihr allerdings auch noch nicht, dass ich beim FBI arbeite.“ Eine Pause entstand. „Unter deinem Ford habe ich am ersten Tag einen Peilsender befestigt, der hat dir schließlich das Leben gerettet.“
 
   Daniel holte sich die Flasche Wasser vom Küchentresen, um Madea und sich nachzuschenken.
 
   „Wir sollten Maggie benachrichtigen, sie macht sich sicher Sorgen um dich. Sie fragte mich, ob das mit den Schüssen im Park zusammenhänge, was ich ihr wahrheitsgemäß mit Ja beantwortete. Zu mehr Erklärungen fehlte allerdings die Zeit.“
 
   „Das sollten wir noch tun“, sagte Madea. „Sie wollte nach Hause fahren.“
 
   „Hm, fast jeder fährt doch nach Hause zu seiner Familie.“
 
   Madea rückte mit ihrem Stuhl vom Tisch ab und drehte sich mehr zu Dan, um ihn besser ansehen zu können. „Und was ist mit deinen Eltern, besuchst du sie nicht?“
 
   Daniel rückte seinen Stuhl jetzt so hin, dass er Madea gegenübersaß. „Es gibt viele Dinge, die ich bei meinen verdeckten Ermittlungen nicht erwähnen darf, die erdacht oder erfunden sind. Die ganze Identität ist geändert. Aber das mit meinen Eltern stimmt ausnahmsweise. Sie sind wirklich tot, bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Deswegen kann ich Thanksgiving mit dir verbringen, sofern du das möchtest.“
 
   Sie sagte nichts, sah ihn nur an.
 
   Er nahm ihre Hände und sah ihr in die Augen. „Ich weiß, alles ist sehr verwirrend. Natürlich hatte ich rein beruflich zu dir Kontakt aufgenommen, ich sollte mich mit dir anfreunden. Aber um Himmels Willen, ich konnte doch nicht ahnen, welch wunderbares Geschöpf du bist. Jetzt ist alles anders gekommen. Ich …“ Einen Augenblick herrschte Stille. „Du kannst jetzt von mir denken, was du willst, aber du triffst die Entscheidung. Wenn du mit mir nichts mehr zu tun haben willst, weil ich dich zu sehr enttäuscht habe, dann musst du es nur sagen. Ich werde gehen, wenn du der Meinung bist. Ein Anruf in meinem Büro reicht und man schickt jemanden, der auf dich achtet, bis die Lage sicherer ist. Es ist kein Problem.“
 
   Madea schluckte, konnte aber nicht sprechen.
 
   Es verging eine Minute, ehe Dan noch hinzufügte: „Aber es würde mir das Herz brechen.“
 
   Wieder Schweigen.
 
   Daniel erhob sich, nahm die beiden Teller und brachte sie zur Spüle. Leicht plätscherte das Wasser darüber, als er den Wasserhahn aufdrehte.
 
   Sekunden verstrichen, bis Madea leise sagte. „Bitte bleib hier bei mir. Bitte. Nur du.“
 
   Er drehte sich um und lehnte sich an den Küchenschrank. Sie stand auf, ging zu ihm, umarmte seinen durchtrainierten Körper und lehnte sich an ihn.
 
   „Bitte, bleib bei mir. Immerhin hast du mich dort rausgeholt. Ich habe mich lange gewehrt. Du hast dich einfach in meinen Geist eingeschlichen, in meinem Kopf festgesetzt, und nun werde ich die Gefühle für dich nicht wieder los.“
 
   „Ich weiß“, schob Daniel ein.
 
   Er nahm nun liebevoll ihr Gesicht in seine Hände und meinte: „Dann müssen wir eben das Schicksal nehmen, wie es für uns bestimmt ist. Und wenn es uns zusammengeführt hat, dann sollten wir uns nicht mehr zur Wehr setzen.“ Mit dem einen Finger streifte er vorsichtig über ihre wunde Lippe. Er gab ihr zärtlich einen kurzen Kuss auf den Mund. Leistete sie Widerstand? Nein, sie ließ es geschehen. Er wiederholte den Kuss. Er legte seine Arme um ihre Schulter und drückte sie an sich.
 
   Gute fünf Minuten verharrten sie so und schwiegen. Plötzlich schob sich Madea ein Stück von ihm und sagte: „Das ist Wasserverschwendung.“
 
   „Was?“
 
   Hinter ihnen suchte sich das Wasser noch immer den Weg aus dem Hahn über die schmutzigen Teller in den Abfluss. Dan drehte sich um und beendete den Wasserfluss.
 
   „Komm, lass uns die Küche in Ordnung bringen.“ Schon fing Madea an, die Teller abzuwaschen.
 
   Als alle Reinigungsarbeiten beendet waren, sagte Madea: „Ich würde jetzt gern schlafen gehen.“ Sie fühlte sich leer und ausgelaugt, die Verarbeitung der vielen Geschehnisse von heute brauchte reichlich Zeit und Ruhe.
 
   „Ja, natürlich. Dort im Schlafzimmer ist alles vorbereitet. Ich werde hier auf dem Sofa übernachten.“ Daniel nahm sich eine Decke aus dem Schrank. Ein kleines Kissen fand er auch, welches allerdings nicht ganz den Komfort bot wie ein weiches Daunenkissen.
 
   Madea sah die Misere, ging in das Schlafzimmer und holte das zweite Schlafkissen.
 
   Daniel stand am Fenster, als sie wieder im Wohnzimmer erschien.
 
   „Es ist alles ruhig auf der Straße.“ Er ging zur Tür. „Ich werde die Alarmanlage einschalten. Im Hausflur befindet sich ein winziger Sensor, an der Feuertreppe vor dem Küchenfenster ebenfalls. Wenn sich draußen etwas bewegt, bekommen wir ein Signal.“
 
   Sie warf ihm das Kissen zu. „Ich wünsche dir eine gute Nacht. Schlaf gut.“
 
   Sie stand schon an der Zimmertür, als sie kehrtmachte und barfuß zu ihm tänzelte. Er spürte ihren Mund auf seinem. Gern hätte Dan den Kuss noch länger ausgekostet, aber da verschwand sie schon im Nachbarzimmer.
 
    
 
   Die Sonne strahlte schon durch die Fenster, als Madea leise die Tür öffnete. Sie sah Daniel bäuchlings auf dem Sofa liegen, mit freiem Oberkörper, die Hälfte der Decke hing über seinen Beinen, die andere Hälfte verteilte sich auf dem Boden vor dem Sofa. Neben der Couch lag griffbereit seine Dienstwaffe.
 
   Sie huschte ins Bad, in der Hoffnung, ihn nicht zu wecken. Was ihr aber misslang, denn als sie nach fünf Minuten die Badezimmertür öffnete, stand Daniel schon vor dem Fenster, um das Umfeld des Hauses nach Ungereimtheiten abzusuchen. Nur die Jeanshose bekleidete seinen Körper, seine schwarzen Haare sträubten sich gegen eine Ordnung auf dem Kopf.
 
   Er lächelte, als er Madea anschaute. Er schlurfte zu ihr und nahm unterwegs sein Shirt von der Sessellehne. Mit der freien Hand strich er ihr vorsichtig über die Wange.
 
   Da auch eine deprimierende Antwort auf seine Frage ‚Wie geht es dir? ‘ folgen könnte, stellte er sie erst gar nicht. Aufbauende Worte wirkten in solchen Fällen ermutigend. „Du siehst schon viel besser aus.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Wange.
 
   Auf dem Weg ins Bad streifte er sich sein Shirt über.
 
   Auch Madea ging ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Da sie an den Füßen fror, schlüpfte sie in ihre Sportschuhe, die sie für den Ausflug auf der Farm eingesteckt hatte. Die bequemen Schuhe passten zwar nicht zu ihrem Kleid, erfüllten aber den Zweck.
 
   In der Küche bereitete Madea heißes Wasser auf dem Herd vor, Dan kam aus dem Bad.
 
   Er holte sich seine Beretta und steckte sie sich in den Hosenbund. „Ich gehe schnell nach unten und hole für uns etwas zum Frühstück.“ Er verschwand zur Tür hinaus.
 
   Nach zehn Minuten stand er wieder in der Wohnung, er brachte den Duft von frischen Brötchen mit.
 
   „Ich sollte mal in die Zentrale fahren. Normalerweise lässt mich Thompson nicht so lange schlafen.“ Daniel sah auf seine Armbanduhr.
 
   „Und ich, was soll ich machen?“
 
   „Hier bist du erst einmal sicher. Vorhin, als du im Bad warst, habe ich gleich ein Überwachungsteam angefordert. Es wird in wenigen Augenblicken vor der Tür stehen. Sobald ich gegangen bin, schaltest du wieder die Alarmanlage ein.“ Er zeigte ihr, welchen Knopf sie drücken musste.
 
   Dan nahm sich ein Brötchen aus der Tüte. Aus dem Fenster schauend, sah er nun das Observationsteam ankommen.
 
   Er winkte Madea zum Fenster. „Schau, da unten in dem schwarzen Wagen sitzen Kollegen von mir. Sie werden die Haustür überwachen.“ Dan biss von dem Brötchen ab. „Ich sollte schon längst im Büro sein.“
 
   „Lass mich nicht zu lange allein.“
 
   „Ich werde zügig wieder hier sein und hoffentlich neue Erkenntnisse mitbringen.“ Eilig gab er ihr einen Kuss und ging zur Tür hinaus. Madea schaltete danach die Alarmanlage ein.
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   „Also, es gibt eine ganze Reihe von Fakten, die uns auch noch nicht viel weiter gebracht haben“, erklärte Thompson, nachdem sie sich gegrüßt hatten. „Im Moment jedenfalls noch nicht, vielleicht später. Eine interessante Begebenheit ereignete sich gestern Abend noch.“ Thompson erzählte ihm von dem Telefonanruf. „Der Anrufer wusste genau, dass wir das Gerät anpeilen würden, denn beim zweiten Anruf ließ er es einfach an, gab es einem Jungen, damit dieser es in den Abfalleimer wirft.“
 
   „Und der Kerl war auf keinem der Überwachungskameras zu sehen?“, fragte Monroe und setzte sich auf das Sofa. Heute hatte er sich am Kaffeautomaten im Haus einen Becher Kaffee geholt, Miranda hatte frei. Jack lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück.
 
   „Nein, der Junge kam aus einem Laden für Kinderbekleidung und Spielzeug. Innen gibt es nur eine Überwachungskamera direkt an der Kasse. Das Geschäft hat drei Ausgänge. Unser Unbekannter ist sehr kamerascheu, hat demnach im Laden dem Jungen das Telefon in die Hand gedrückt.“
 
   „Und stellte sich dann in irgendeine Ecke, schaute, wer dort so antanzt und im Dreck nach dem Handy wühlt. Nicht schlecht.“
 
   Thompson nickte zustimmend. „Und wenn wir Stunden damit verbringen würden, um alle Überwachungsaufzeichnungen anzuschauen, denke ich, würden wir ihn trotzdem nicht finden. Mit dieser Aktion hat er sich in die Kategorie ‚Gar nicht so dumm‘ eingestuft und würde sich deshalb nicht auffällig vor den Kameras zeigen oder bewegen.“
 
   „Was ist mit dem kleinen Jungen? Kann der dazu etwas sagen?“ Daniel stellte seinen Kaffeebecher auf dem Tisch ab.
 
   Bevor wir die Familie ausfindig gemacht hatten, saßen die schon im Flieger nach Europa. Und ob der Vierjährige uns eine so detaillierte Beschreibung geben könnte, ist fraglich. Ich werde beim Direktor eine Anfrage starten, ob wir in Frankfurt jemanden haben, der die Familie abfängt und befragt.“
 
   „Ja, wir sollten es wenigstens versuchen.“ Daniel trank von seinem Kaffee. „Ist sonst noch Brauchbares auf den Telefonen der drei toten Verbrecher?“
 
   Jack schüttelte den Kopf. „Wie zu erwarten war, befanden sich keine Telefonnummern darauf.“ Er erhob sich aus seinem Sessel. „Das Fahrzeug haben sie sich offenbar mit einem falschen Pass gemietet, es wurde bar bezahlt. Alles scheint gut vorbereitet zu sein.“
 
   „Was ist mit den Waffen?“
 
   „Zwei wurden schon vor einem Jahr als gestohlen gemeldet, bei der anderen fehlt die Registriernummer.“
 
   Daniel stand ebenfalls auf und schritt zum Fenster. „Wem gehört das Grundstück?“
 
   „Das hat Ethan auch überprüft. Ein Farmer aus dem Ort besitzt dieses Stück Land, allerdings auch noch weitere riesige Flächen Felder und Wälder. Soll heißen, er weiß nicht immer so genau, was gerade auf seinen einsamen Flecken Erde passiert.“
 
   „Hatte der Farmer das Haus vermietet oder so etwas Ähnliches?“ Daniel tigerte vor dem Fenster auf und ab.
 
   „Nein. Heute früh haben wir sofort die Polizei vor Ort zu dem Farmer geschickt, um ihn zu befragen. Vor 20 Minuten bekamen wir Nachricht. Der Farmer gab an, dieses Haus zu keinem Zeitpunkt an irgendjemanden vermietet zu haben. Die Beamten berichteten ihm, was dort passiert sei, soll heißen, er hatte die Zerstörung seiner Hütte noch nicht mitbekommen.“
 
   „Dann raffte der also nie, wenn sich zweibeiniges Ungeziefer in seiner Hütte einnistete.“
 
   „Er soll wohl einmal im Monat vorbeigefahren sein, um zu sehen, ob die Hütte noch steht. Nach einiger Überlegung kam dem Farmer noch ein Vorfall ins Gedächtnis zurück, von dem er annimmt, dass dieser vielleicht mit dem gestrigen Geschehen in Zusammenhang steht. Vor einigen Tagen kam ein Mann in den Ort, etwa 40 bis 45 Jahre alt, der sich bis zu unserem Farmer durchfragte, um sich über die besagte Hütte zu informieren. Der Kerl, sein Amerikanisch gab einen europäischen Akzent frei, fragte nach einem Mietpreis für dieses Objekt. Ein wenig zurechtgemacht wäre es für einsame Wochenenden gut nutzbar. Der Farmer hatte ihm einen Preis genannt, der Fremde wollte eine Nacht darüber schlafen und ihm dann Bescheid geben. Der Preis sei wahrscheinlich zu hoch gewesen, denn der Bursche hatte sich nicht wieder gemeldet, dachte sich jedenfalls der Farmer.“
 
   „Ich würde sagen, dass der Fremde in unserem Fall mitspielt“, meinte Daniel. „Der informierte sich über die Hütte, erfuhr gleichzeitig über die Vereinsamung und Vernachlässigung dieses Gebäudes. Der wollte das Ding mit Sicherheit nicht mieten, sein Name würde doch sonst auf einem Stück Papier erscheinen. Wer weiß, was da noch alles so ablief. Haben wir schon ein Phantombild?“
 
   „Ist in Arbeit. Könnte mir aber vorstellen, dass der Täter sein Aussehen verändert hat.“
 
   Daniel erinnerte sich an seinen Kaffee im Pappbecher. Er sollte ihn jetzt trinken, bevor er gänzlich an Wärme verlor. „Vielleicht ist aber der Fremde in Ellijay und der Mann vom Airport der gleiche. Wir sollten den Farmer das Aufgezeichnete anhören lassen. Es waren zwar nur zwei Wörter, aber vielleicht erkennt er die Stimme wieder.“
 
   „Keine schlechte Idee, wir könnten durchaus Glück und somit seine Stimme haben.“
 
   „Da fällt mir noch etwas ein. Es gab doch Anrufe bei Redaktionen in verschiedenen Medienunternehmen. Die zeichnen jeden Anruf erst einmal auf, eventuell haben sie den anonymen Anrufer noch gespeichert.“
 
   „Das sollten wir sofort checken.“ Thompson ging nebenan in den Computerraum.
 
   „Ach, übrigens, wie geht es Sullivan?“
 
   „Wurde ordentlich zusammengeflickt. Der wäre gern direkt nach der Operation vom OP-Tisch gesprungen.“
 
    
 
   Nachdem Madea die Wohnung in Ordnung gebracht hatte, setzte sie sich vor ihren Laptop, um im Internet nach Hinweisen auf diese ganze Geschichte zu suchen. Sie musste versuchen, mehrere Puzzleteile zusammenzufügen.
 
   Über ihre Befreiungsaktion im Wald fand sie kein Sterbenswörtchen, das war auch gut so. Die drei Männer in der Hütte waren bestimmt nur ausführende Personen, die Drahtzieher saßen woanders in bequemen Sesseln. Die sichere Wohnung gab ihrem Gedankenwirrwarr ein wenig Beruhigung. Daniel würde kommen und neue Erkenntnisse mitbringen.
 
   Die einigermaßen zurückhaltende Meinung und die politische Auslegung der verschiedenen Medien in Amerika kannte Madea nun schon hinreichend. Während seriöse Zeitungen und Nachrichtensender faktensicher und mit Augenmaß berichteten, gab es genügend Schmierblätter, die mit einer knalligen und empörenden Schlagzeile nicht nur Geld verdienen wollten, sondern auch gefährliche Unruhe in die Bevölkerung brachten. Noch viel besser erkannte man die Meinung einzelner Menschen in Internetforen, wo heftig über verschiedene politische Themen diskutiert wurde. Auch über die Morde und deren spekulative Hintergründe.
 
   Natürlich gab es Spinner, die sich wichtigmachen wollen, die ihre Sichtweise der Motive zu dem Fall hervorbrachten und als die richtigen ansahen. Aber es saßen auch unscheinbare Zuhörer und Zuschauer vor den Computermonitoren, die sich jeder politischen Äußerung hingebungsvoll anschlossen, ohne groß über Sinn oder Unsinn der emotionalen Diskussionsbeiträge der anderen Internetbenutzer nachzudenken. Sie ließen sich leiten.
 
   Vor 200 Jahren ritten die volksredenhaltenen Revolutionäre, Aufwiegler und Anführer mit Pferden von Stadt zu Stadt, um die einfachen Leute von der Richtigkeit ihres Tuns zu überzeugen, um politische Meinungen kundzugeben und auch feindliche Nachbarvölker schlechtzureden, damit das kriegstreibende Lager ein Recht besaß, das Nachbarland anzugreifen. Genügend ungebildete Bauern und streitlüsterne Bürger ließen sich von den Rednern geistig einnehmen und griffen zu den Waffen.
 
   Heute scheint die mediale Präsenz im Internet mit den gleichen Effekten weitaus gefährlicher zu sein, als vor 200 Jahren. Die globale Inszenierung von Völker- und Glaubensfeindschaften endet nicht an der Haustür, nein, sie wird heutzutage in jedes Wohnzimmer gebracht. Und es ist nicht nur das unmittelbare Nachbarland, welches durch das politische verworrene Netz von geheimen diplomatischen Absprachen ins Straucheln geraten kann, sondern alle unliebsamen Länder, ungeachtet der Entfernung. Kriege, weit über die Grenzen der Kontinente hinaus, sind keine Seltenheit mehr.
 
   Madea schaute sich nun auf den Internetseiten der Nachrichtendienste in den arabischsprachigen Ländern um.
 
   Al-Dschasira berichtete grob von dem Vorfall mit den toten Soldaten und ließ gleichzeitig ein Missfallen bei der Vorgehensweise zur Tataufklärung durch die amerikanische Bundespolizei erkennen. ‚Eine Irakische Bürgerin steht unter Verdacht die ehemaligen Marines aus Rache getötet zu haben. Aber weder gibt es bis jetzt stichhaltige Beweise noch wurde die Irakerin festgenommen. Warum wird in den Medien also schon ein Urteil gesprochen? Wieso wird die amerikanische Feindseligkeit auf alle irakischen Bürger übertragen?‘
 
   Im Internet geht es konsequenter zur Sache. Verschiedene Rebellenführer forderten Vergeltung. Die irakischen Bürger, die sich in den USA aufhalten, sollten sich den Umgang nicht gefallen lassen.
 
   Warum wurde so aggressiv berichtet? Madea wusste, dass die Sprecher der Milizen und Rebellentruppen Themen direkter ansprachen, ohne über politische Konsequenzen nachzudenken. Auf einigen Internetseiten rief man förmlich zum Kampf auf: ‚Lasst euch das im Ausland nicht gefallen.’
 
   Madea erkannte, dass die gerade friedlichen Beziehungen zwischen der irakischen Regierung und den USA zerstört werden könnten.
 
   Oder zerstört, gestört werden sollen? Mutwillig?
 
   Sie dachte darüber nach. Die geschehenen Vorfälle wurden in den Medien voll in Szene gesetzt, damit die Bevölkerung mit ihrer Meinung und Empörung daran teilhaben konnte. Sollte wirklich jemand sie benutzt haben, um in den Medien eine Feindschaft zwischen beiden Ländern zu schüren, die in einem Krieg enden könnte?
 
   Ihr lief es kalt den Rücken herunter. So absurd wollte sie nicht weiter denken. Wer macht so etwas? Sie starrte einfach auf den Bildschirm, obwohl sie nichts von dem Text in ihrem Hirn aufnahm.
 
   Wer verdient am Krieg? Die Rüstungsindustrie.
 
   Es geht um den Waffenhandel, von dem der Iraker gesprochen hatte.
 
   Ein Klopfen scheuchte Madea aus ihren wahrheitsfindenden Gedanken, sie schreckte hoch.
 
   „Ja? Ich komme.“
 
   War Daniel so schnell schon wieder zurück? Das wäre schön.
 
    
 
   „Hallo Daniel“, rief Malcolm, als Thompson und Monroe den Computerraum betraten.
 
   Jack kam gleich zur Sache: „Die Stimme des Anrufers vom Flughafen haben wir auf dem Computer. Wie schaut es mit den Telefongesprächen aus den Redaktionen der verschiedenen Zeitungen und Nachrichtensendern aus. Sind diese auch schon in unseren Datenbanken abgelegt?“, wollte er von Malcolm wissen.
 
   „Die lokale Gazette hatte den Anruf nicht abgespeichert, aber der Fernsehsender hat uns freundlicherweise den von ihnen gespeicherten Anruf überlassen.“ Noch während des Sprechens flogen Malcolms Finger über die Tastatur, um die richtige Datei zu öffnen. Er wirkte heute sehr aufgewühlt und überdreht, was auch Daniel auffiel. Sicher hätte er heute auch seinen freien Tag genießen können, aber im Moment gab es zu wichtige Ermittlungen. Jack hatte ihn freundlich überzeugt, dass seine speziellen Computerkenntnisse unerlässlich wären.
 
   „Da, jetzt hab ich es“, posaunte der Computerexperte. „So nun noch unser Anruf von gestern.“ Kurzes verschwiegenes Warten erfüllte den Raum. „Und da ist Anruf Nummer zwei.“ Malcolm spielte als Erstes den Mitschnitt des Fernsehsenders ab. Danach die kurze Aufzeichnung der zwei Worte vom Flughafengespräch.
 
   „Hoppla“, entfuhr es Daniel. „Sieh an. Unser Unbekannter hat den ersten Fehler gemacht.“
 
   „Ja, den kriegen wir“, frohlockte Malcolm und hippelte auf seinem Stuhl.
 
   „Was ist denn mit dir heute los?“ Daniel musste jetzt mal nachfragen.
 
   „Der ist noch ganz aufgeregt von heute Morgen“, sagte Thompson nebenbei, als er noch einmal das Protokoll vom Vorgang auf dem Flughafen in die Hand nahm.
 
   Daniel sah auf die Uhr. „Wieso? Was war denn heute Morgen passiert?“
 
   „Vizegouverneur Baker hat unseren Laden hier besucht“, erklärte Malcolm.
 
   „Wie jetzt?“ Monroe schaute seinen Chef schief an, so, als würde er Malcolms Worte nicht verstehen. „Der war hier, und schon ist er wieder weg?“
 
   „Ja, er wollte allen Beamten danken, die sich aufopferungsvoll auch an Feiertagen für den Staat den Arsch aufreißen“, sagte Thompson, während er in die Akte schaute. „So ähnlich jedenfalls hat er es gesagt.“
 
   „Ich habe ihm die Hand geschüttelt.“ Malcolm schob seine Brille zurecht. „Er hat sich für meine Arbeit interessiert.“
 
   „Pausenlos klingelte mein Telefon“, berichtete Thompson und setzte ein Lächeln auf. „Ich hatte keine Zeit für Small Talk, da habe ich ihm die wahren Arbeiterbienen in unseren Bienenstock gezeigt. Er fand es gut, trottete mit seinen drei Leibwächtern hier rein und Malcolm gab ihm Einblick in unsere Arbeit.“
 
   „Er fragte nach allen möglich Sachen. Ich gab ihm freundlich Auskunft.“
 
   Daniel lehnte sich an den alten Metallschrank, der einige Unterlagen beherbergt, in Erwartung, was Malcolm ihm noch so von dem Geschehen schildern würde.
 
   „Er fragte zum Beispiel, ob hier noch mehr an den vielen Geräten arbeiteten. Ich erwähnte dann unsere Kollegen, die heute aber den Feiertag bei ihren Familien verbringen dürfen. Dann erkundigte er sich über mein heutiges Hiersein. Ich erläuterte ihm, dass wir gestern einen wichtigen Schritt in dem Fall mit den toten Soldaten vorangekommen seinen und ein Menschenleben diesbezüglich gerettet haben. ‚Oh’ war sein Wortlaut“, Malcolm zeigte Daniel theatralisch, wie Baker neugierig und interessiert geschaut hatte. „Ich hätte ihm fast an den Kopf geworfen, dass es bei uns nicht so langweilig ist, wie am Politikerschreibtisch.“
 
   „Trage nicht so dick auf.“ Thompson blickte von seinem Lesematerial hoch.
 
   „Entweder er hat nur kleinkindisch gefragt, oder er weiß vieles nicht“, wehrte sich der Computerexperte.
 
   „Meistens ist es die Variante 2, die wissen nicht, was an der Basis passiert“, pflichtete Daniel ihm bei.
 
   „Ich erklärte ihm kurz, dass wir eine irakische Bürgerin vor dem Tod bewahrt haben und diese nun zur Sicherheit in einer sterilen Wohnung sei. Dann kam wieder sein ‚Oh’“, Malcolm zeigte wieder sein schauspielerisches Talent. „Solche Wohnungen hat unser FBI auch?“, er verdrehte dabei die Augen, „Natürlich sagte ich, wir haben auch noch ein sicheres Haus, aber in dem Fall war die Wohnung angebrachter. Manchmal sind diese Politiker wie von einem anderen Stern.“ Malcolm brach sich ein Stück von der Tafel Schokolade ab, die neben seiner Tastatur lag. „Entschuldigung, mein Nervenfutter.“ Er schob es sich in den Mund.
 
   „Na, wenn es hilft“, meinte Daniel.
 
   „Und diese sicheren Unterkünfte sind so richtig hier in der Innenstadt, unauffällig, fragte Baker kleinkariert.“ Wieder verdrehte Malcolm die Augen.
 
   „Mensch, was soll er denn sonst fragen, irgendwie musste er nun mal Interesse für unsere Arbeit zeigen. Oder soll er fragen, wie dein Kaffee und deine Schokolade schmecken?“ Thompson schüttelte leicht den Kopf und konzentrierte sich wieder auf die Akte.
 
   „Ich sagte, eine ist in der Cooper-Street und die andere in der Glenwood-Avenue. Lobenswert fand er meine Opferbereitschaft an einem Feiertag bezüglich schneller Ermittlungen bei Fällen, die nicht aufgeschoben werden können.“ Ein wenig Stolz schwang in Malcolms Stimme mit.
 
   „Wurde für mich auch ein Orden des Lobes hier irgendwo abgegeben?“
 
   „Kann ich euch mal unterbrechen, lasst uns mit den wichtigen Sachen weitermachen, der Vizegouverneur ist mir gerade so was von egal.“ Thompson klappte die Mappe zu. „Wie passen unsere drei toten Muslime zu dem Mann mit der Stimme vom Flughafen? Und die nächste Frage wäre: Wollte er abfliegen, oder kam er gerade mit einem Flieger an?“
 
    
 
   „Dan, bist du das?“ Madea blieb vor der Tür stehen, sie machte die Alarmanlage aus.
 
   „Miss Zamar, ich bin vom FBI“, tönte die Stimme von der anderen Seite der Tür. „Mein Chef schickt mich, ich soll Sie hier in der Wohnung bewachen. Das erscheint ihm sicherer.“
 
   Sie zog ihre Stirn kraus. Er hatte nichts von einem Beschützer erzählt, der in die Wohnung kommen soll. Sie huschte schnell zum Fenster und sah hinaus. Der Wagen, der als Schutz für sie vorhin vorgefahren war, stand am selben Fleck. Von oben erkannte sie den Beifahrer auf seinem Sitz, den Kopf an die Stütze gelehnt. Schläft der etwa?
 
   „Moment“, rief sie. „Ich muss mir erst etwas anziehen“, log sie, um Zeit zu gewinnen. Sie würde sich den Ausweis zeigen lassen, nur musste sie dazu die Tür öffnen. Sie verzog das Gesicht. Warum hatte diese blöde Tür keine Sicherheitskette? So ein Mist. Im Raum umsehend musste sie sich schnell etwas einfallen lassen, denn sie wollte die Tür nur einen Spalt weit öffnen, um den Ausweis zu überprüfen. Vielleicht war er harmlos, immerhin saßen die beiden auch noch in dem Wagen unten an der Straße.
 
   Ja, das müsste gehen. Madea nahm aus dem Küchenschrank eine Gabel und schob diese so vor die Wohnungstür, dass sich die Zinken beim Öffnen der Tür in den Teppich schieben würden. Ein handbreiter Spalt sollte bleiben, damit er seinen Ausweis durchreichen konnte.
 
   „Miss Zamar?“
 
   „Ja, ich bin jetzt fertig. Ich öffne die Tür ein wenig und Sie zeigen mir ihren Ausweis.“ Augenblicke zuvor holte Madea schnell noch ein Messer aus dem Messerblock in der Küche.
 
   „Kein Problem.“
 
   Rechts das Messer haltend, öffnete sie mit der linken Hand die Tür.
 
   Sofort stieß Balroso mit voller Wucht gegen die Tür, merkte aber gleich, dass irgendetwas dahinterstand. Nochmals rammte er dagegen. Dieses Miststück.
 
   Madea wollte die Tür wieder zudrücken, aber der Mann setzte augenblicklich einen Fuß in den Spalt. Ihr Herz schlug wie wild, eine Welle der Angst schob sich durch ihren Körper.
 
   Balroso schob seine Pistole durch den zehn Zentimeter breiten Spalt. Da er wusste, dass sie hinter der Tür stand, drehte er den Lauf der Waffe in die Richtung.
 
   Blitzschnell reagierte Madea, was ihr das Leben rettete. Mit voller Kraft trat sie gegen die Tür, das Handgelenk des Mannes wurde kurz eingeklemmt, sodass der Schuss, der abgefeuert wurde, knapp an ihr vorbeiging. Nochmals trat sie dagegen. Mike sagte ihr immer, sie solle mit aller Kraft und Entschlossenheit vorgehen.
 
   „Miststück!“ Balroso rammte weiter gegen die Tür, die sich Millimeter für Millimeter weiter öffnete.
 
   Auch Madea sah, dass ihre Konstruktion nicht ewig halten würde. Mit dem Messer schnitt sie ihm kräftig in das Handgelenk. Die Waffe fiel zu Boden und Balroso stöhnte kurz auf. Blut tropfte auf den Teppich, er zog die Hand zurück. Aber das ließ ihn nur noch wahnsinniger werden. Er rammelte nun wie wild gegen die Tür.
 
   Sie musste aus der Wohnung raus, diesem Horror entkommen. Ihr blieb nur der Weg über die Feuertreppe, die im Hinterhof endete. In ihrer panischen Angst umklammerte sie beim Verlassen durch das Küchenfenster noch immer das Messer. Sie musste sich einen Vorsprung erarbeiten, bald würde er durch die Tür stürmen und dann … Das Fahrzeug der beiden FBI-Agenten stand vor dem Haus, bis dahin musste sie es schaffen.
 
   Konzentration, Stufe für Stufe, nur nicht fallen. Gerade als sie um die Hausecke bog, stieg Balroso aus dem Küchenfenster. Sie lief zu dem Wagen der beiden Beamten und erstarrte bei dem Anblick, der sich ihr bot. Das Messer fiel ihr vor Schreck aus der Hand.
 
   „Nein“, entfuhr es ihr. Ihr Atem ging hastig. Die beiden Männer wurden durch Schüsse in den Kopf getötet. Was sollte sie jetzt machen? Wer sollte ihr helfen?
 
   Sie brauchte ein Telefon. Ihr eigenes Handy lag oben in der Wohnung in ihrem Rucksack. Mist!
 
   Mit dem Versuch, die Tür des Fahrzeuges zu öffnen, scheiterte Madea. Warum ließ sich diese blöde Tür nicht öffnen? Sie wollte doch nur ein Telefon rausholen. Es half nichts, sie musste verschwinden, laufen, weglaufen. Dieser Kerl würde gleich um die Ecke kommen.
 
    
 
   Malcolm wollte seine Theorie zu den im Fall beteiligten Verbrechern äußern, als Monroe sich schlagartig vom Schrank erhob und sein Telefon aus seiner Hosentasche zog. Ein ganz eigenartiges Gefühl erfasste ihn.
 
   „Dem Vizegouverneur in allen Ehren, aber warum muss er ausgerechnet heute hier vorbeikommen und blöde Fragen stellen?“ Daniel wählte die Telefonnummer von der sicheren Wohnung. Thompson und Malcolm sahen ihn entgeistert an. „Ich weiß nicht so recht, aber ich will nur sichergehen …“
 
   „Du meinst, weil ich Baker von der Wohnung erzählt habe ...“ Malcolm stockte im Satz.
 
   „Sie meldet sich nicht.“ Daniel wurde unruhig. Sofort wählte er ihre Handynummer.
 
   „Aber er ist doch der Vizegouverneur.“
 
   „Hatte er nicht auch noch drei Leibwächter mit?“, fragte Monroe, als er auf ein Lebenszeichen von Madea wartete.
 
   Thompson sah auf die große Uhr im Raum. „Komm, stell eine Verbindung zum Observationsteam vor dem Haus her“, wies er Malcolm an.
 
   „Ja, sofort“, sagte der Computerexperte. Hatte er etwa einen Riesenfehler begangen?
 
   „An ihr Handy geht sie auch nicht ran.“
 
   „Auf die Anrufe über Funk meldet sich niemand.“ Malcolm fluchte. „Was ist dort los?“
 
   Daniel zögerte nicht mehr, er rannte los.
 
   Thompson wies Malcolm an, sofort alle verfügbaren Einheiten in die Cooper-Street zu dirigieren. Aus seinem Schreibtisch holte er sich seine Dienstwaffe und eilte hinaus.
 
   Mit horrender Geschwindigkeit jagte Monroe durch die Straßen und brachte seinen Land Rover vor dem mit Blaulicht wartenden Polizeiwagen zum Stehen. Drei Streifenwagenteams standen vor dem Haus. Er zog nicht nur seine Waffe aus dem Hosenbund, sondern auch seine Dienstmarke aus der Tasche, denn die Beamten kannten ihn nicht.
 
   Er kam an dem Fahrzeug des Observationsteams vorbei, sah die leblosen Körper seiner Kollegen und fragte mit einem stummen Blick den davor knienden Polizeibeamten, ob die beiden noch leben. Wortlos und betroffen schüttelte der andere den Kopf.
 
   „Ist noch jemand in der Wohnung?“, fragte Daniel.
 
   „Nein, keine Personen“, kam die Antwort eines Beamten.
 
   „Ich gehe hoch.“
 
   Monroe rannte die Stufen empor. Als er die Blutflecke an der Tür sah, wurde ihm speiübel. „Nein, bitte nicht!“ Er stieß die Tür auf, mit erhobener Pistole schaute er sich in der Wohnung um. Aus dem Küchenblock fehlte ein Messer. Das geöffnete Fenster verriet ihm, dass Madea daraus geflüchtet sein muss. Auch die Gabel auf dem Boden, die als Türstopper dienen sollte, entdeckte er.
 
   Daniel hörte ein Poltern auf der Treppe. Thompson erschien in der Tür.
 
   „Madea ist weg“, sagte Daniel gereizt. „Wo ist sie nur?“ Nervös fuhr er sich mit der Hand durch die Haare. „Sie ist bestimmt verletzt.“
 
   „Es könnte auch das Blut vom Täter sein“, blieb Thompson sachlich. „Jetzt beruhige dich, wir werden sie finden.“
 
   Beide gingen wieder hinunter zu dem Wagen, in dem die getöteten Kollegen lagen.
 
   „Dieses Schwein!“, brachte Jack verachtend heraus.
 
   „Hallo, ich habe hier etwas für Sie.“ Ein Beamter aus dem Streifenwagen brachte ein Messer, welches er mit Handschuhen anfasste.
 
   „Die Sorte Messer steckt dort oben im Messerblock“, sagte Daniel. „Dieses fehlt daraus. Madea wird es sich zur Verteidigung genommen haben.“
 
   „Durchaus. Sie flüchtete dann über die Feuertreppe und hoffte auf die Hilfe der beiden Kollegen. Vor dem Auto hier stehend, ließ sie das Messer fallen, da auch sie die toten …“ Thompson konnte nicht weitersprechen.
 
   „Vielleicht konnte sie noch vor dem Täter weglaufen“, gab sich Daniel hoffnungsvoll. Aber Wut stieg in ihm auf, mit voller Wucht trat er gegen das Fahrzeug.
 
    
 
   Madea lief. Es war ihre einzige Chance. Sie könnte es schaffen, denn sie war gut in Form. Und sie hatte ihre Sportschuhe an. Aber wohin sollte sie? Wer sollte ihr helfen? Sollte sie etwa ein vorbeifahrendes Auto anhalten? Der Irre war immer noch hinter ihr her. Sie musste einfach dorthin kommen, wo sich viele Menschen aufhielten.
 
   Sie wagte es, sich umzudrehen. Dieser Kerl war nicht so schnell, aber er würde nicht aufgeben.
 
   Erstaunt über ihre Schnelligkeit, musste Balroso sich ganz schön ins Zeug legen.
 
   Mit einem sauberen Schuss konnte er sie erledigen, aber sie war als bewegtes Ziel schon zu weit entfernt. Außerdem würde zu viel Aufsehen die Polizei sofort auf den Plan rufen, obwohl hier täglich Schießereien in den Straßen stattfanden.
 
   Das ältere Ehepaar, welches Madea schon von Weitem sah, ging auf der anderen Straßenseite. Sollte sie die beiden Alten ansprechen? Konnten die Madea wirklich helfen? Sie glaubte nicht daran, dieser Wahnsinnige würde die beiden über den Haufen schießen.
 
   Also lief sie vorbei.
 
   Weiter rannte sie über die Brücke Richtung Zentrum. Da kam eine Frau mit zwei kleinen Kindern. Nein, die konnte Madea nicht in Gefahr bringen.
 
   Nicht nur die Autos rasten an ihr vorbei, sondern auch ihre Gedanken durch den Kopf. Für das Warum blieb keine Zeit, sie musste sich überlegen, wie sie lebend aus der Situation rauskam. Gleichzeitig fiel ihr ein, dass sie das neue Handy, welches sie in der Überstürzung zurücklassen musste, jetzt hätte gut gebrauchen können.
 
   Eine Gruppe von Teenagern tänzelte über den Gehweg. Sollte Madea sich zwischen ihnen verstecken? Nein, das passte nicht.
 
   Ein kurzer Blick über ihre Schulter nach hinten verriet ihr, dass der Kerl hartnäckig kämpfte und der Abstand nur minimal größer geworden war.
 
   Wo war sie jetzt eigentlich? Die Straße kam ihr bekannt vor. Hier ging es zur Five-Point-Station, fiel es Madea wieder ein, dort waren immer eine Menge Menschen unterwegs, auch an einem Feiertag wie Thanksgiving. Nun überlegte sie nicht mehr lange, ob sie die vorbeikommenden Menschen ansprechen sollte oder nicht, denn ihr kam ein anderer Gedanke. An der Ecke zur Five-Point-Station gab es eine große McDonald’s-Filiale, in der sich immer dicht gedrängt die Menschen aufhielten. Und das Fast-Food-Restaurant hat immer geöffnet. Diese Idee ließ Madea nur noch schneller werden. Vielleicht schaffte sie es, so viel Abstand zwischen sich und dem Verfolger zu bringen, dass dieser nicht mehr sah, wie sie in dem Laden verschwinden wird.
 
   Das gibt es doch nicht, dachte sich Balroso, dieses Miststück läuft jetzt noch schneller. Aber sein Ehrgeiz und sein Ruf, der durch ein Scheitern ruiniert werden könnte, trieben ihn an. Da ihm nun zu viele Leute entgegenkamen, steckte er seine Waffe unter seine Jacke. An seinem rechten Handgelenk sickerte das Blut durch den Ärmel, was ihn im Moment mit reichlich Adrenalin im Körper nicht störte, aber er wusste, dass seine Kraft bei größerem Blutverlust nachlassen würde.
 
   Madea sprintete um die Hausecke in die nächste Straße und sah von Weitem schon das riesige „M“ prangen. Kurz bevor sie den Laden erreichte, blickte sie sich nach hinten um. Sie war knapp im Vorteil, er kam noch nicht.
 
   Einige Personen schlenderten mit ihren McDonald’s-Tüten durch die Tür, und Madea hastete hindurch nach innen. Kurz blieb sie nach Atem ringend stehen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Wo konnte sie sich verstecken?
 
   Da hinten in der Ecke. Dort standen mehrere Tische mit großen klobigen Clubsesseln herum, in denen jede Menge Personen saßen. In der äußersten Nische genossen zwei junge Männer ihre Burger. Sie steuerte den Tisch an. Schnell, dachte sich Madea. Ihr Herz und ihr Atem rasten wie wild.
 
   „Entschuldigung, es tut mir leid, aber ich muss mich mal unter Ihrem Tisch verstecken, bitte.“ Madea nahm all ihren Mut zusammen, um die beiden anzusprechen.
 
   Die beiden Männer sagten nichts, blickten sie nur verwirrt an.
 
   „Da ist ein Irrer hinter mir her“, fügte sie hinzu.
 
   Der eine zeigte wohlwollend mit der Hand unter den Tisch. „Bitte, wenn es hilft.“
 
   Madea hockte sich so unter den Tisch, dass sie nicht gesehen wurde, aber dennoch durch einige Lücken der anderen Tische, Sessel und Stühle hindurchschauen konnte. Sie hatte das große Fenster im Blick. Irgendwie musste sie Dan erreichen, aber wie?
 
   Da war der Kerl, er trug nun eine Sonnenbrille und ein Basecap. Das Gesicht war nicht zu erkennen.
 
   Balroso blieb vor den großen Fenstern des Fast-Food-Restaurants stehen und blickte sich in der Gegend um. Er hielt sich sein rechtes Handgelenk umfasst. Dieses Weib könnte dort drinnen sein, dachte sich Balroso. Ebenso gut könnte sie in die U-Bahn Station gelaufen sein. Mist, er kochte innerlich.
 
   Hatte er noch eine Chance, sie in der Menge zu finden? Aber der eigentliche Grund, dieses Restaurant und auch die U-Bahnstation nicht zu betreten, lag darin, dass sich dort überall Kameras befanden. Das Risiko, identifiziert zu werden, schien ihm zu groß. Er musste verschwinden, bevor das FBI anrückt und das gesamte Viertel absperrt, denn mit Sicherheit haben die Vorgesetzten schon mitbekommen, dass es kein Überwachungsteam mehr gab.
 
   Einer der beiden Männer am Tisch sah nach unten zu Madea, sie legte ihren Zeigefinger an den Mund, um anzudeuten, dass er sie nicht verraten möge.
 
   Zwischen den Lücken der Sessel verfolgte sie Balroso mit ihren Augen. Er zögerte, das erkannte sie. Innig hoffte Madea, er möge nicht den Laden betreten. Aber würde er sich wirklich trauen, sie in aller Öffentlichkeit zu erschießen?
 
   Nein. Das musste auch der Kerl sich überlegt haben, denn Madea sah, wie er mit wutverzogenem Gesicht den Platz vor dem Fenster verließ und sich davon machte. Aber was passierte, wenn er draußen auf sie wartete? Noch traute sie sich nicht, ihr Versteck zu verlassen. Sie brauchte ein Telefon, allerdings kannte sie auch noch nicht die Telefonnummer von Dan auswendig. Was sollte sie nur machen?
 
   „Der Kerl, der vor dem Fenster stand, ist weg“, sagte der eine Typ.
 
   „Kann sein, aber der wartet bestimmt hinter der nächsten Ecke.“ Madeas Herz raste noch immer. „Kann mir mal jemand ein Telefon geben?“ Was sollte sie den Jungs sagen? Sie kam zu dem Entschluss, dass die Wahrheit vielleicht das Einfachste sei. „Ich will das FBI anrufen. Würde es okay sein?“
 
   Der Mann zu ihrer linken Seite nickte und gab ihr sein Telefon.
 
   „Kann mich dann ein Beamter der Polizei auf dieser Nummer zurückrufen? Wäre das auch in Ordnung? Es würde bestimmt ein paar Minuten dauern.“
 
   „Wir haben hier noch genug zu essen.“ Beide nickten. „Möchtest du auch etwas?“
 
   Die beiden Männer fanden das Ganze wohl eher lustig. Sie nahm das Telefon entgegen.
 
   Zehn Minuten später klingelte das Handy, Madea saß jetzt mit am Tisch.
 
   „Ja, hier ist Madea“, sagte sie hastig.
 
   „Oh Gott, wo bist du?“ Daniels Stimme erkannte sie sofort.
 
   „Im McDonald’s-Restaurant bei der Five-Point-Station.“
 
   „Was? Wie bist du dorthin gekommen?“, fragte er erstaunt.
 
   „Gelaufen. Ich bin vor diesem Mistkerl weggelaufen“, brachte sie voller Hass hervor.
 
   „Wo ist der jetzt?“
 
   „Ich glaube, der Kerl ist weg. Der ist hier ins Restaurant nicht reingekommen. Bitte Dan, hol mich hier raus.“ Sie schluckte. „Woher wusste der von der Wohnung?“
 
   „Ich bin in fünf Minuten bei dir. Halte dich versteckt.“ Daniel legte auf.
 
    
 
   Balrosos Kräfte ließen nach, außerdem musste er schleunigst verschwinden. Sicher wird dieses Weib irgendwo ein Telefon zu greifen bekommen und Hilfe herbeirufen. Dann tanzen hier die Uniformierten in Dreierreihe.
 
   Sein Auto stand in der Nähe der Cooper-Street, er musste es dort wegholen. Aber auf keinen Fall würde er den Weg zurücklaufen, so viel stand fest. Erstens fühlte er sich ausgelaugt und zweitens sollte das Fahrzeug so schnell wie möglich dort weg. In der U-Bahn gab es zu viele Kameras, deren Nähe er tunlichst vermied, denn das FBI würde eine Überprüfung der Bilder auf der Suche nach seinem Gesicht nicht auslassen. Nicht nachdem dieses Miststück wahrscheinlich sein Gesicht gesehen hat, auch wenn es nur ein Teil war.
 
   Also würde er sich ein Taxi nehmen und sich in die Nähe zu seinem Wagen bringen lassen.
 
   Er hatte dieses Weib ziemlich unterschätzt. Er hielt ein leeres Taxi an. Auf der kurzen Fahrt überlegte er, wie er weiter vorgehen würde. Er musste zu Pearson fahren und die weitere Vorgehensweise besprechen, immerhin war es seine Idee mit dieser Irakerin gewesen. Dass die so bissig war, konnte keiner ahnen.
 
   Balroso kam nicht um den Gedanken herum zu erkennen, dass Baker eventuell ein Schwachpunkt sein könnte. Nicht, dass der Vizegouverneur alles verraten würde, nein, das wird es nicht sein, dafür steckte er zu tief mit in diesem illegalen Geschäftsmorast. Vielmehr könnten seine unverhofften Gefühlsregungen und eventuelle Fangfragen von Ermittlern zu Stolpersteinen werden.
 
   Er schaute auf seine Uhr, ein Treffen mit Pearson wurde immer dringender.
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   „Danke Jungs.“ Madea sprang auf, als sie Dan durch die Tür kommen sah. Sie eilte zu ihm.
 
   „Bist du in Ordnung?“, fragte er, noch bevor er sie völlig in den Arm nahm.
 
   „Ich lebe und bin noch im ganzen Stück, aber nervlich könnte ich eine Pause vertragen.“
 
   „Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist.“ Er küsste sie auf die Stirn und nahm dann ihre Hand. „Komm, lass uns hier verschwinden.“
 
   „Der könnte da draußen noch irgendwo sein.“
 
   „Deswegen gehen wir auch hinten durch den Personaleingang hinaus.“ Dan zog Madea hinter sich her in Richtung Küche. Das Präsentieren seines Ausweises vor den Bediensteten ebnete ihnen beide den Weg zum Hinterausgang. „Mein Wagen steht hier hinten. In den Straßen der Umgebung werden alle zur Verfügung stehenden Polizeikräfte nach auffälligen Personen Ausschau halten.“ Sie hatten seinen Land Rover erreicht.
 
   „Du kannst deinen Kollegen Bescheid geben, dass sie nach einem Kerl mit schwarzer Jacke und dunkelblauer Hose suchen müssen. Am rechten Handgelenk hat er eine große Schnittwunde.“ Madea stieg in das Fahrzeug.
 
   Daniel nahm sein Telefon zur Hand und gab die Informationen sofort an Thompson weiter.
 
   „Wohin fahren wir?“, wollte Madea wissen, als sie bereits unterwegs waren.
 
   „Im Moment weiß ich das auch nicht so genau“, antwortete Dan ehrlich. „Wir fahren erst einmal durch die Straßen und können dabei feststellen, ob uns jemand folgt. Dann müssen wir uns überlegen, wo wir uns ungestört unterhalten können, da ich mal annehme, dass du nicht in die Zentrale möchtest.“
 
   „Das ist richtig.“ Madea sah ihn von der Seite an. „Es gib ein Leck in eurer Truppe. Oder wie kam der Kerl, der mich umbringen wollte, an die Adresse der Wohnung?“
 
   „Deswegen brauchen wir ein ruhiges Plätzchen, um uns zu unterhalten. Es ist kein Leck in unseren Reihen. Es könnte ein Spur sein, die uns eventuell weiterbringen könnte.“
 
   Madea sah ihn mit zusammengezogener Stirn an. „Das verstehe ich nicht.“ Beide schwiegen kurz. „Du wirst es mir aber sicher gleich erklären.“
 
   „Ja. Also gut. Wir fahren erst einmal in den Zoo. Dort gibt es im Eingangsbereich ein Lokal. Von dort aus können wir den Eingang beobachten und schauen, ob uns bis dahin jemand gefolgt ist.“ Zielstrebig lenkte Daniel sein Fahrzeug Richtung Zoo.
 
   Sie zahlten Eintritt und suchten sich in der äußersten Ecke der Terrasse des Lokals einen einsamen Tisch. Prächtige Grünpflanzen standen in geordneter Reihenfolge zwischen den Sitzmöglichkeiten. Die Kinder einiger Familien liefen ständig wild um die anderen Tische und Stühle. Ab und an kehrten sie an die elterlichen Tische zurück, um sich zwei oder drei Pommesstreifen in den Mund zu schieben. Dan und Madea platzierten sich so, dass sie durch die Grünpflanze etwas Sichtschutz vor neu ankommenden Besuchern des Zoos hatten. Allerdings blieb noch so viel Freiraum zwischen den kräftigen Blättern, dass sie den Eingang gut kontrollieren konnten.
 
   „Also, wie war das mit dem Leck?“, fragte Madea gleich drauflos, als sie sich setzte.
 
   Dan wollte gerade anfangen zu erzählen, als er die Kellnerin heranschwirren sah. Zuallererst wollte Madea eine große Flasche Wasser, denn nach diesem Lauf musste sie ihren Flüssigkeitshaushalt wieder ausgleichen. Dan bestellte sich einen Kaffee.
 
   „Alles fing heute früh mit dem Besuch des Vizegouverneurs an.“ Dan erzählte nun die ganze verworrene Geschichte. Zwischendurch brachte die Kellnerin die Getränke. „Ich bin wahnsinnig geworden, als ich nicht wusste, was mit dir passiert war.
 
   Plötzlich kam dann der Anruf aus der Zentrale, und man gab mir die Telefonnummer, bei der ich mich dringend melden sollte.“
 
   „Aber ab sofort ist deine Handynummer in meinem Kopf gespeichert. Das passiert mir nicht noch einmal.“
 
   Dan beugte sich kurz zu ihr rüber. „Ich wusste, du bist ein cleveres Mädchen.“ Er nahm wieder den Eingangsbereich in Augenschein.
 
   „Also hat der Vizegouverneur etwas damit zu tun?“ Madea fragte ungläubig, denn es war so ungeheuerlich.
 
   „Nun, es könnten auch einer von den drei Leibwächtern sein, die die Informationen weitergegeben haben. Aber das ist eher unwahrscheinlich. Nach meinem Erkenntnisstand muss Baker etwas damit zu tun haben.“ Dan holte tief Luft, so, als wolle er in ungeahnte Tiefen abtauchen. „Als ich kam, war Baker schon wieder fort, und kurz danach klopfte jemand bei dir an der Tür. Das kann kein Zufall sein.“
 
   „Aber was hat der Vizegouverneur mit Waffenhandel zu tun? Wie passt das alles zusammen?“
 
   „Das weiß ich nicht. Wir sollten aber schnellstens herausfinden, ob er wirklich etwas damit zu tun hat. Es ist einfach unvorstellbar.“
 
   „Kann man den Vizegouverneur nicht einfach verhören? Sicher, er würde das nicht eben mal so zugeben, aber ihr würdet neue Erkenntnisse bekommen.“ Madea trank die Flasche Wasser leer.
 
   „So etwas Anmaßendes, der Vizegouverneur könnte der Bösewicht sein, dürften wir noch nicht einmal denken, geschweige denn aussprechen.“ In seiner Stimme hörte man ein wenig Bitterkeit heraus. „Den können wir nicht einfach mal zum Verhör einladen. Es ist ja nur ein erster Verdacht von uns. Wir müssen schon handfeste Beweise auftischen, um Baker mit Anschuldigungen zu konfrontieren.“
 
   „Was werdet ihr jetzt unternehmen?“
 
   „Malcolm sitzt am Computer und recherchiert über Bakers private Freizeitgestaltung, dahingehend ist nur wenig bekannt. Aber auch die Zeit vor seiner politischen Kariere muss genau durchleuchtet werden, vor allem, welche Bekanntschaften und Beziehungen er hatte.“ Dan trank seinen Kaffee. „Thompson versucht herauszubekommen, wann er welche Termine wahrgenommen hat, die nicht in der öffentlichen Presse erschienen waren.“
 
   „Das könnte also dauern“, sagte Madea frustriert.
 
   „Nicht unbedingt, Malcolm ist schnell und akribisch. Außerdem weiß er seine Schuld zu begleichen, er macht sich Vorwürfe.“
 
   „Baker steht doch in der Öffentlichkeit, da müssten die Medien doch Material über ihn haben.“
 
   „Ja, sicher. Aber er hat auch ein Privatleben. Einiges von dem, was er macht oder wie er lebt, ist bekannt, zum Beispiel, dass er nicht verheiratet ist. Er besitzt ein Anwesen auf dem Land, wo er sich gerne zurückzieht, ab und an feiert er dort auch große Partys. An langen Arbeitstagen übernachtet Baker hier in seiner Wohnung in der Stadt. Zwei Haushälterinnen sind bei ihm eingestellt, die schon ein paar Jahre für ihn arbeiten. Weiterhin ist bekannt, dass er ab und zu in Spielcasinos geht und zu Pokerrunden in sein Haus einlädt. Da ist nichts Auffälliges bei. Bis jetzt jedenfalls noch nicht.“
 
   „Und was können wir jetzt machen?“ Madea umklammerte unruhig ihre leere Wasserflasche. „Irgendetwas müssen wir doch machen.“
 
   „Möchtest du noch etwas trinken? Oder auch etwas essen?“
 
   Sie schüttelte den Kopf. „Ich bekomme keinen Bissen runter. Was machen wir also?“
 
   „Du wirst erst einmal nichts machen. Du wirst dich versteckt halten. Dafür brauchen wir aber eine sichere Unterkunft.“
 
   „Richtig. Niemand sollte wissen, wo ich bin.“
 
   „Wir könnten ein Hotelzimmer für dich buchen, an der Rezeption darf niemand Auskunft über das Zimmer mit seinen Gästen geben.“ Dan leerte seine Kaffeetasse und schob sie zur Seite. „Allerdings sollten wir das Zimmer nicht auf unsere Namen buchen. Baker könnte noch jemanden beim FBI sitzen haben, der ihm die Informationen liefert. Der könnte auf die Idee kommen, alle Buchungsnamen der Hotels durchzugehen und …“
 
   „Wir könnten Maggie für uns buchen lassen, oder steht ihr Name in meiner Akte, sodass jemand darüber stolpern könnte?“ Madea setzte sich aufrecht.
 
   „Ja. Ich habe die ersten Tage auch über Maggie Informationen eingeholt.“
 
   „Mist, Maggie hätten wir vertrauen können.“
 
   „Aber sie ist auch nicht hier in Atlanta. Es wäre schön, wenn jemand bei dir bleibt. Ich kann nicht ständig bei dir sein, ich muss etwas tun, damit wir in dem Fall weiterkommen.“
 
   Beide schwiegen.
 
   „Also brauchen wir jemanden, der nicht in der Akte auftaucht“, meinte Madea.
 
   „Das wäre nicht schlecht.“
 
   Madea bekam plötzlich eine Eingebung. „Kennst du Mike Morgan?“
 
   Dan sah sie fragend von der Seite an. „Nein.“
 
   „Also steht er nicht in der Akte. Das ist sehr gut, denn Mike könnte mich auch durchaus beschützen. Ihm gehört das Fitnesscenter, wo ich öfter bin. Ich denke, dass du weißt, wo das ist, oder?“
 
   „Ja, ich habe dich dort gesehen. Und, was ist mit Mike Morgan?“
 
   „Ich vertraue ihm, denn er trainiert mich, hat mir eine Menge Sachen zur Selbstverteidigung beigebracht. Oft saßen wir noch nach dem Training zusammen und unterhielten uns über viele verschiedene Themen, die die Welt bewegen. Er war damals 1991 im Irak. Sehr offen sprach er über seinen Sinneswandel, nachdem er den Kriegsschauplatz verlassen hatte. Er trat aus der Army aus, arbeitete dann noch ein paar Jahre in einer Sicherheitsfirma, ehe er dann dieses Fitnesscenter eröffnete.“ Madea drehte die leere Flasche in ihren Händen. „Ganz stolz erzählte er, wie er jeden ersparten Cent in neue Sportgeräte investierte.“
 
   Dan zögerte. „Also gut. Fahren wir zu ihm hin und erklären es ihm.“ Er winkte die Kellnerin heran, um zu bezahlen.
 
   Sie fuhren nicht auf direktem Wege zu Mike Morgans Fitnesscenter. Dan wollte sichergehen, dass ihnen kein Mensch folgte.
 
   Vor Madea und Dan betraten zwei junge Mädchen das Sportstudio, die am Empfangstresen eincheckten. Dann verlangte Madea Mike zu sprechen. Die Frau hinter dem Tresen kannte Madea, schaute dennoch etwas schockiert in Anbetracht der blauen Flecke.
 
   Erst jetzt wurde Madea wieder gewahr, wie sie mit ihrem Aussehen auf andere Leute wirken musste, dreckig und verlodert. Sie schaute an sich hinunter.
 
   Aber die Frau nahm das Telefon in die Hand und rief Mike an den Empfang.
 
   „Madea, um Gottes Willen, wie siehst du denn aus?“, sprudelten seine Worte sofort hervor, als er im Eingangsbereich erschien. „Was ist mit dir passiert?“
 
   „Schön, dich zu sehen, Mike. Genau das würde ich dir alles erklären, aber nicht hier.“ Madea gab ihm zur Begrüßung die Hand. Auch Dan begrüßte ihn.
 
   „Gut, dann lasst uns in mein Büro gehen.“
 
   Drei Minuten später saßen sie in einem kleinen Raum, dessen Abmaße gerade so die Möblierung eines Büros zuließen. Dan stand, weil kein dritter Stuhl im Raum war.
 
   „Mike, darf ich dir Daniel Monroe vorstellen, er arbeitet beim FBI“, begann Madea ihre Erklärung.
 
   „Hallo“, sagte Dan. „Die ganze Sache erscheint ihnen bestimmt jetzt sehr verrückt, erst recht, wenn wir alles berichtet haben, was sie wissen müssen, um uns zu helfen.“
 
   Mike machte große Augen. „Habe ich das jetzt richtig verstanden, ich soll euch helfen?“
 
   Sie nickte. „Natürlich nur, wenn das möglich ist und wenn du willst.“
 
   „Madea, wieso sollte ich dir meine Hilfe verwehren?“, sagte Mike bemitleidend. „Wenn ich dich so ansehe, brauchst du auch dringend Hilfe. Dann erzähle doch mal.“
 
   „Vielleicht sollte Dan anfangen, ich kann vieles selbst noch nicht begreifen.“
 
   Daniel berichtete nun von den vielen Ereignissen und versetzte damit Mike immer wieder in Erstaunen. Zwischendurch ließ Mike von der jungen Frau, die die beiden Besucher empfangen hatte, einige Getränke bringen.
 
   „Und nun sind wir hier gelandet, weil Madea so viel Vertrauen in Sie setzt“, endete Daniel.
 
   „Das muss ich erst einmal alles verdauen“, meinte Mike und lehnte sich in seinem eher bescheidenen Schreibtischsessel zurück. „Nennen Sie mich übrigens Mike, das macht die Sache einfacher.“
 
   „Okay, Mike, ich bin Dan.“
 
   „Ich habe von den toten Soldaten im Fernsehen gehört. Das will man dir jetzt in die Schuhe schieben?“ Mike sah Madea mit verwirrtem Blick an. „Das ist einfach unglaublich. Wie kann ich euch behilflich sein?“
 
   „Es wäre schön, wenn du erst einmal auf deinen Namen ein Hotelzimmer für Madea buchst, denn niemand soll wissen, wo sie sich aufhält. Und damit meine ich auch kein Mensch aus der FBI-Zentrale, weil wir noch immer nicht wissen, ob Bakers grundsätzlich alle Informationen bekommt, die er hören will.“ Mike nickte zustimmend. „Nur wir drei würden von dem Zimmer wissen.“
 
   „Aber warum könnte Madea nicht in meiner Wohnung unterkommen?“, fragte Mike.
 
   „Es könnte zu gefährlich werden.“ Dan schüttelte den Kopf. „Nachbarn werden aufmerksam, stellen Fragen, quatschen zu viel. Wenn du natürlich einsam auf dem Land wohnst und keine Nachbarn hast, wäre das etwas anderes.“
 
   „Du hast recht. Da, wo ich wohne, gibt es eine Menge großmäuliger Nachbarn. Also gut, dann eben ein Hotelzimmer, eigentlich sollte das kein Problem sein.“
 
   „Aber das ist noch nicht alles. Es wäre gut, wenn du auf Madea noch ein wenig achtgeben könntest, solange ich unterwegs bin, zumindest bis sich die Lage entspannt hat.“
 
   „Da kommen mir Erinnerungen an meine Zeit als Bodyguard wieder hoch. Das sollte auch kein Problem sein.“ Mike drehte sich zu Madea. „Dich wird keiner mehr so zurichten.“
 
   „Danke“, sagte Madea. „Wir sollten uns überlegen, welches Hotel geeignet ist.“
 
   „In einem großen Haus mit vielen Betten fällt man nicht so schnell auf.“ Daniel trank von dem Saft, den Mike ihm hingestellt hatte. „Das Sheraton am Airport ist ganz gut dafür.“
 
   „Also gut, ich rufe gleich an, ob ein Zimmer frei ist.“ Der Fitnesstrainer nahm sein Telefon und wählte. Nachdem die Verbindung hergestellt war, erkundigte er sich nach einem Zimmer und nach kurzer Wartezeit bejahte er die Buchung eines Appartements.
 
   „Ich schlage vor, dass ihr noch wenigstens eine Stunde wartet, bis ihr in das Hotel fahrt“, erklärte Dan. „Ich werde in die Zentrale fahren und alles Weitere mit meinem Chef besprechen und sehen, was sie bis jetzt schon herausgefunden haben. Wäre das in Ordnung?“
 
   Mike erhob sich aus dem Sessel. „Das ist okay, denke ich.“ Er sah Madea dabei fragend an.
 
   Sie nickte. „Ich muss noch einige organisatorische Dinge erledigen, bevor ich mit dir in das Hotel fahre. Du kannst so lange hier in meinem Büro bleiben.“
 
   „Mike, denk daran, erzähl niemandem von den hier eben gesagten Worten. Fahr nicht auf direktem Weg in das Hotel, schau öfter mal in den Rückspiegel.“
 
   „Mach dir keine Sorgen, ich habe einige Jahre bei einer Security-Firma gearbeitet. Viele Dinge bleiben einfach im Kopf.“
 
   „Sehr gut. Ich brauche deine Telefonnummer. Bevor ich zurückkomme, rufe ich an.“
 
   Mike gab sie Daniel, der dann zur Tür ging.
 
   Madea stand plötzlich auf und stellte sich ihm in den Weg. „Bitte sei so schnell du kannst wieder zurück.“
 
   Er nahm sie in seine Arme und drückte sie. „Ich werde mich beeilen.“ Seine Lippen berührten kurz und sanft ihre Stirn, bevor er sich löste und zur Tür hinauseilte.
 
   „Habe ich eine gewisse Zuneigung gesehen?“, fragte Mike erstaunt.
 
   Madea winkte nur ab.
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   Als Monroe in das Büro kam, schlürfte Malcolm schon seine zwölfte Tasse Kaffee. Wie besessen arbeitete er an seinem Computer. Bilder wechselten in schneller Folge mit Medienberichten.
 
   „Oh Dan, es tut mir so unendlich leid“, sagte Malcolm ganz aufgelöst. „Geht es Madea gut? Alles meine Schuld. Ich werde alles wieder gutmachen. Du kannst von mir verlangen, was du willst, nur bitte führ mich nicht zum Henker, habe Gnade mit mir. Ich arbeite bis zum Umfallen, bis wir diese Schweine haben. Ich hänge mich da rein, bis mir die Augen zufallen.“
 
   „Ist ja gut, hör auf. Ich habe gerade mit dem Henker gesprochen, wir haben gerade keinen passenden Strick für dich, daher sollst du deine Strafe hier am Computer verbüßen.“
 
   „Ich wusste, du bist mein Freund.“
 
   „Wo ist Thompson?“
 
   „Im Labor. Die Jungs haben einige Spuren in der Wohnung sichergestellt. Er wollte nachfragen, ob für uns etwas Brauchbares dabei ist.“ Malcolm bearbeitete heftig seine Tastatur, während er mit Daniel sprach. „Er ist schon eine ganze Weile fort, bestimmt taucht er gleich wieder auf. Schau mal, vielleicht habe ich da etwas.“ Er zeigte auf ein Foto, welches auf dem Bildschirm erschien. Darauf waren im Vordergrund zwei Damen mit Sektgläsern zu sehen, die der Kamera entgegenlächelten. Der Hintergrund des Bildes offenbarte galatauglich gekleidete Menschen, die sich angenehm in kleinen Grüppchen unterhielten.
 
   „Sieh dir das dort hinten in der Ecke an.“ Malcolm zoomte die gewünschte Stelle heran, um die gemeinten Personen noch besser zu erkennen.
 
   „Der eine ist Baker und den anderen kenne ich nicht. Wer ist das?“
 
   „Sofort, als ihr zur Wohnung gefahren seid und auch mir klar wurde, dass Baker etwas damit zu tun haben könnte, durchforstete ich alle seine Freunde, Verwandte und Kontakte, ob die ansatzweise da mit drinhängen. Uns allen ist wohl klar, dass der Vizegouverneur das nicht eben mal allein durchzieht, also mal eben ein paar Iraker anruft und diese zum Mord anstiftet, oder mal eben ein paar Waffen einkauft, um sie dann meistbietend in islamistischen Ländern zu verhökern.“ Dan nickte und hörte ihm weiter zu. „Er ist Teil eines Gefüges, welches wir irgendwie zusammensetzen müssen. Ich habe über ihn nun alle Zeitungsberichte der letzten Jahre durchgesucht, habe mir Fotos angeschaut, besonders solche von Galaempfängen, Partys und Ähnlichem. Da kann man versteckt ein paar Leute erkennen, die vielleicht nicht unbedingt mit auf das Foto sollten. Baker hat scheinbar auch gerne Leute mit viel Geld um sich, so wie Wellington, der Immobilienguru, Bauunternehmer Parker oder Mister Adams, dem sämtliche Spielcasinos der Stadt gehören.“
 
   „Die werden ihm alle seine politische Kariere finanziert haben. Und er hier? Zu welcher Branche gehört er?“
 
   „Das ist John Pearson. Er besitzt die Firma Pearson-Steel, die er von seinem verstorbenen Vater übernommen hat, und produziert Waffen.“
 
   „Hoppla!“ Daniel wurde hellwach. „Könnte das unsere Verbindung sein?“
 
   „Schwierig zu sagen“, sagte Malcolm zweifelnd. „Dieses Foto von einem Galaempfang für wichtige Industrielle der Stadt Atlanta ist schon vier Jahre alt.“
 
   „Außerdem könnte die Unterhaltung der beiden rein zufällig sein.“ Das kam von Thompson, der plötzlich hinter den beiden aufgetaucht war. Die beiden Ermittler waren bei ihrer Arbeit so vertieft gewesen, dass sie nicht gehört haben, wie er den Raum betreten hatte.
 
   „Vielleicht könnte das rein zufällig sein, vielleicht aber auch nicht“, sagte Malcolm mit leicht trotzigem Unterton, so, als wenn er nicht zulassen wollte, dass man seine akribische Sucharbeit gleich wieder zerstört. „Wir können bei diesem Herren mal auf den Busch klopfen, eventuell entstauben wir einiges.“
 
   Daniel starrte förmlich auf dieses Foto und sagte dann: „Nun, die Köpfe stecken ziemlich nah beieinander. Das macht man nicht gleich, wenn man sich eben erst kennengelernt hat, es sei denn, die Musik war sehr laut. Aber das ist auf solcher Veranstaltung eher unwahrscheinlich. Alle anderen in Konversation befindlichen Personen auf dem Bild halten einen diskreten Abstand zueinander, sie können sich also gut verstehen.“
 
   Thompson nickte. „Du meinst also, sie besprechen etwas, was nicht jeder hören soll.“
 
   „Könnte doch sein.“
 
   „Haben wir denn noch einen anderen Ermittlungsansatz?“, fragte Malcolm. „Können uns die Kollegen aus dem Labor weiterhelfen?“
 
   „Wir haben niemanden mit vergleichbaren DNA-Spuren, die am Tatort gefunden wurden, in unserer Datei. Leider. Die Sekretärin von Baker will mir erst am Montag eine Liste mit allen von Baker wahrgenommenen Terminen fertigstellen. Und wenn wir gegen Baker etwas in der Hand haben wollen, dann müssen wir wirklich schwere Geschütze auffahren.“ Nach einem Atemzug fügte Thompson noch hinzu: „Aber vielleicht war er es auch nicht, eventuell war es nur Zufall und irgendwo sitzt noch ein Maulwurf.“
 
   „Aber das glaubst du doch selber nicht“, erregte sich Daniel. „So viel Zufall gibt es nicht.“
 
   „Um ehrlich zu sein, nein, das glaube ich auch nicht. Dennoch müssen wir den Fall von allen Seiten betrachten. Was haben wir jetzt?“, fragte Thompson. „Dieses einzelne Bild, wo der Vizegouverneur sich mit John Pearson unterhält. Gibt es noch etwas?“
 
   „Im Moment noch nicht“, sagte Malcolm kleinmütig. Aber schon einen Augenblick später ereiferte er sich: „Aber ich werde noch etwas finden. Wo ich nun weiß, dass ich auch bei Mister Pearson ein wenig suchen kann, sind die Erfolge vielleicht aussichtsreicher.“
 
   „Also gut, mach dich an die Arbeit. Ich versuche eine Liste mit sämtlichen Anrufen von Baker zu bekommen. Das könnte schwierig werden.“ Thompson ging in sein Büro.
 
   Daniel verließ die FBI-Zentrale, fuhr zu seiner Wohnung, um sich frische Sachen zu holen. Dann begab er sich zur Tarnwohnung, die es nun nicht mehr ist. Von dort nahm er Madeas Tasche und ihren Rucksack samt Laptop mit.
 
   Wie er in Erinnerung hatte, verfügte Madea über keine weiteren Klamotten als über die verschmutzte Jeanshose und das Kleid, was sie am Körper trug. Deshalb schaute er in ihren Rucksack und fand den Schlüssel von ihrer Wohnung. Eine Viertelstunde später schloss er ihr Zimmer auf und packte aus ihrem Schrank wahllos Shirts, Hosen, Kleider, Unterwäsche und Strümpfe in eine Tüte, die er mit in sein Auto nahm. Er blieb noch gute zehn Minuten auf dem Parkplatz, um den Eingang und die Umgebung zu kontrollieren. Aber nichts tat sich. Auf Umwegen und immer den Rückspiegel im Auge fuhr er zum Hotel Sheraton, in dem Madea und Mike seit drei Stunden auf ihn warteten. Kurz vor der Zufahrt zum Hotel meldete er sich telefonisch bei Mike, der ihm die Zimmernummer durchgab.
 
   Fünf Minuten später klopfte Daniel an der Zimmertür. „Ich bin es, Dan.“ Gleich darauf öffnete Mike ihm die Tür.
 
   Madea wollte ihm eigentlich gleich in die Arme fallen, was aber nicht möglich erschien, da er mit Taschen, Rucksack und Tüte beladen war. Sie nahm ihm gleich den Rucksack ab.
 
   „Sehr gut, mein Laptop, dann kann ich damit arbeiten. Was ist denn dort drin?“ Sie zeigte auf die Tüte.
 
   „Deine Hose ist dreckig, dein Kleid ist verschwitzt, ich dachte, du bräuchtest frische Kleidung“, meinte Daniel keck und stellte das Mitgebrachte neben dem Bett ab.
 
   „Du warst in meiner Wohnung?“, fragte Madea leicht irritiert.
 
   „Nur kurz, ich schwöre es.“ Daniel hob wie zur Entschuldigung die Hände. „Ich habe nur den Schrankinhalt in die Tüte gequetscht. Für dich. Ich habe auch einen Schlüssel benutzt, und zwar deinen, der im Rucksack war.“
 
   „Nun, dann kann ich wohl duschen gehen, jetzt habe ich schließlich saubere Kleider. Danke.“ Sie nahm die Tüte und verschwand damit im Bad.
 
   „Lief alles problemlos?“ Daniel wandte sich an Mike.
 
   „Oh ja. Ich habe an der Rezeption eine Auskunftssperre hinterlegt.“ Mike saß auf dem Stuhl der vor dem kleinen Schreibtisch stand. „Uns ist keiner gefolgt, wir haben eine halbe Stunde in einem Parkhaus gewartet.“
 
   „Sehr gut.“ Daniel ging zum Fenster und schaute hinaus. Das große Zimmer war im fünften Stock des Hauses. Die moderne Gemütlichkeit umfasste nicht nur zwei Einzelbetten und einen Schreibtisch, sondern auch eine harmonische Sofaecke mit anheimelnden Sesseln und einen blumendekorierten Esstisch für zwei Personen.
 
   „Wie ist es bei dir im Büro gelaufen?“, fragte der Fitnesstrainer neugierig. „Seid ihr einen Schritt weitergekommen?“
 
   „Ich gebe dir erst einmal ein unsicheres Ja. Aber lass es mich erklären, wenn auch Madea dabei ist.“ Daniel ging zur Minibar und holte sich eine Flasche Cola heraus.
 
   „Gut, ich warte.“
 
   „Also, ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich habe bärigen Hunger.“ Daniels letzte Nahrung waren die paar Bisse von dem trockenen Brötchen heute früh.
 
   Mike lachte. „Tu dir keinen Zwang an und bestell die halbe Menükarte.“
 
   Daniel nahm sich die Karte zur Hand. „Ich hoffe, du bleibst noch zum Essen. Schließlich muss der Staat sich bei dir für deine Schutzdienste erkenntlich zeigen. Außerdem möchte ich sichergehen, dass wir nochmal mit deiner Hilfe rechnen können. Wäre es denn möglich, dass du morgen noch mal hier vorbeikommen kannst?“
 
   „Wenn wir uns einen Zeitplan zurechtlegen, sollte es machbar sein.“
 
   Während die beiden Männer sich noch ihre Speisen aussuchten, kam Madea mit frischem Kleid und Pullover aus dem Bad. Das um ihre Haare gewickelte Handtuch hing hinten herunter. Ihre schmutzige Wäsche legte sie ordentlich zusammen. „Ob man die Wäsche hier reinigen lassen kann?“
 
   „Na klar. Wir können das sofort in Auftrag geben, dann hast du die Sachen morgen früh wieder zurück.“ Daniel reichte ihr die Menükarte. „Komm, such dir etwas zu essen aus.“
 
   Madea wählte sich ein leichtes Geflügelgericht aus und ging dann ins Bad zum Haareföhnen zurück. Daniel bestellte das zusammengestellte Abendessen für drei Personen über das Haustelefon.
 
   „Was hast du in der Zentrale herausbekommen?“, fragte Madea, als sie sich nach zehn Minuten mit trockenen Haaren an den Esstisch setzte.
 
   Daniel berichtete über das Foto, welches Malcolm entdeckte. Er vergaß auch nicht zu erwähnen, dass es nur ein sehr vager Verdacht ist. „Komm, ich zeige euch mal ein Bild von dem Kerl.“ Er ging zum Schreibtisch und schaltete den darauf befindlichen Computer an. Er loggte sich sofort ins Internet und suchte nach einem Foto von John Pearson. Zwei Sekunden später unterbreitete der Computer ihm etliche passende Angebote.
 
   „Hier, das ist John Pearson, Besitzer von Pearson-Steel und Waffenproduzent. Malcolm ist gerade dabei, alles über ihn herauszufinden. Bis jetzt ist es auch nur eine hauchdünne Vermutung, dass die beiden sich näher kennen.“
 
   „Aber an irgendwen muss Baker ja die Information mit der Wohnung weitergegeben haben“, sagte Madea.
 
   „Das ist richtig.“ Daniel wirkte nachdenklich. „Wenn er in der Struktur des Waffenhandels eine Rolle spielt, dann wird er auch sein Geld daran verdienen. Deshalb werden morgen früh gleich zwei weitere Kollegen in meinem Ermittlungsteam sämtliche Konten von Baker durchleuchten. Ich denke allerdings, dass wir dort nichts Auffälliges finden werden, da er mit Sicherheit clever genug sein wird, sein illegal verdientes Geld nicht auf einem hiesigen Konto zu deponieren.“
 
   „Wenn Baker aber mit Pearson geschäftlich zusammenarbeitet, müssen sie auch miteinander kommunizieren“, dachte Madea laut nach. „Das muss doch jemand gehört oder gesehen haben.“
 
   „Es gibt heute Mittel und Wege, um Nachrichten geheim von A nach B zu transportieren. Das fängt bei der neuesten Nachrichtentechnologie an und könnte bei einem normalen Botengänger enden, der einfach nur einen verschlüsselten Text in seiner Aktentasche trägt. Seine Telefonliste wird überprüft, wobei wir sicher auch dort nichts finden werden. So naiv wird er nicht sein.“
 
   Ein gedämpftes Klopfen war an der Tür zu hören.
 
   „Zimmerservice, ich habe Ihre Bestellung hier.“
 
   „Lassen Sie es vor der Tür stehen“, rief Dan dem Kellner nach draußen zu. „Wir holen es gleich herein.“ Und leise an Madea gewandt: „Reine Sicherheitsmaßnahme. Die Bedienung wird zwar sauer sein, dass sie kein Trinkgeld bekommt, aber das geht leider nicht anders.“
 
   Zwei Minuten später öffnete Daniel vorsichtig die Zimmertür, überprüfte den Flur in beide Richtungen und zog dann den überladenen Servierwagen herein.
 
   Madea stellte alles auf den Tisch. Beim Essen ging die Unterhaltung weiter.
 
   „Und was ist mit diesem Pearson?“, fragte Madea und angelte sich mit der Gabel ein Stück gebratenes Huhn von ihrem Teller. „Ihr könnt seine Alibis für die Tatzeiten überprüfen.“
 
   „Das könnten wir schon machen“, antwortete Dan und trank ein Schluck Cola, „aber das wird uns nicht weiterbringen, weil er mit Sicherheit nicht selbst an den Tatorten war.“
 
   „Das stimmt“, pflichtete Mike ihm bei. „Der wird dafür Handlanger haben, die für ihn die Drecksarbeit erledigen.“
 
   „Pearson hätte auch nicht die Medien nach den Mordanschlägen informiert, wo doch jedem klar sein muss, dass man Pearsons Stimme identifizieren könnte, weil er mehr oder weniger bekannt ist.“ Daniel verschlang ein Stück von dem zarten Rindfleisch. „Ich habe die Tonbandaufzeichnung der Presseagentur gehört. Der Mann, der angerufen hat, sprach zwar sehr gutes Englisch, aber es war kein reines Amerikanisch. Man vernahm einen europäischen Akzent. Ich tippe so auf Spanisch, Portugiesisch oder Italienisch.“
 
   „Was können wir dann noch tun?“, fragte Madea unbeirrt.
 
   „Wir müssen warten, bis Malcolm noch ein paar Details mehr ausgegraben hat. Letztendlich brauchen wir eine Beweiskette, wo alle Glieder ineinandergreifen und halten.“ Daniel schob sich die letzten Gemüsehappen in den Mund und legte das Besteck auf den Teller.
 
   „Ich werde mich jetzt auf den Weg nach Haus machen“, sagte Mike und erhob sich von seinem Stuhl. „Ich bedanke mich für das vorzügliche Abendessen.“
 
   „Nein, ich habe zu danken“, ereiferte sich Dan sofort. „Du hast sofort zugesagt, obwohl dir bewusst war, dass es für dich auch gefährlich werden könnte.“
 
   „Ich kann doch Madea meine Hilfe nicht verweigern. Man kann so einem wunderbaren Menschen eine Bitte doch nicht abschlagen.“ Mike verabschiedete sich von Madea und ging.
 
   Daniel folgte ihm.
 
   In der offenen Tür stehend, wandte Mike sich noch einmal zu Daniel um: „Und du weißt das auch, dass sie ein wunderbares Wesen ist, mein Freund.“
 
   Daniel nickte. „Bis morgen, ich rufe dich an.“ Er schloss die Zimmertür.
 
   Madea räumte derweil das Geschirr wieder auf den Servierwagen. Die Flasche Wasser blieb auf dem Tisch, ebenso zwei Gläser. Daniel schob dann den Servierwagen auf den Flur.
 
   „Wir sollten die Nachrichten verfolgen, schauen, ob irgendetwas für uns dabei ist.“ Daniel schaltete den Fernseher ein und suchte das passende Informationsprogramm.
 
   Madea saß auf dem Sofa und verfolgte das Geschehen im Fernsehen, als Dan seine Tasche nahm und im Badezimmer verschwand. Kurz lugte er noch einmal aus der Tür und sagte: „In fünf Minuten bin ich wieder bei dir.“
 
   Nach sieben Minuten betrat er barfuß, nur in Jeanshose bekleidet den Raum. Mit einem Handtuch rubbelte er sich das Haar trocken.
 
   „Was machst du da?“, fragte Dan, als er Madea am Computer sitzen sah.
 
   „Wir können doch Malcolm helfen und auch zu verschiedenen Dingen zu Baker und Pearson recherchieren. Wir sollten uns vielleicht auch die Firmengeschichte von Pearsons Steel anschauen, eventuell sehen wir irgendeine Ungereimtheit. Die Konten der Firma muss natürlich das FBI überprüfen.“
 
   Daniel zog einen Stuhl neben Madea, setzte sich drauf und schaute sie von der Seite an. Er schmunzelte. „Sollte das nicht die Aufgabe der Polizei sein?“
 
   „Kann schon sein. Aber das lässt mich nicht an die letzten Tage denken. So kann ich die Angst aus meinem Bewusstsein verdrängen.“ Sie wollte sich mit der Arbeit einfach ablenken.
 
   Daniel wusste natürlich, dass einem Menschen drei Attentate in vier Tagen nicht einfach kaltlassen. Sie ist eine kluge Frau, nach außen zeigt sie sich stark, aber innerlich bekämpft sie in jedem Winkel ihres Bewusstseins die schleichende Angst.
 
   Vorsichtig strich er jetzt ihre Haarsträhne, die ihr immer wieder ins Gesicht fiel, zur Seite, so, als wolle er sehen, wie es hinter der Fassade ausschaut.
 
   Sie fühlte seine Hand und drehte sich zu ihm. Ihr Herzschlag wurde schneller.
 
   Die eine Hand auf die ihre legend, blickte Dan in ihre Augen. „Warum muss alles so kompliziert sein?“ Er küsste sie vorsichtig auf den Mund. „Ich liebe dich, Madea.“
 
   Kein Wort bekam sie heraus, kribbelnde Wärme durchströmte ihren Körper. Was passierte mit ihr? Noch nie verspürte sie solche Gefühle. Wie sollte sie sich verhalten? Madea stand auf, ging zum Tisch und goss sich aus der Flasche Wasser in ihr Glas.
 
   Weitere Sekunden klammerte sie sich noch an die Flasche, bevor Daniel an ihre Seite trat. Er nahm ihr die Flasche aus der Hand, stellte sie auf den Tisch und zog Madea an seinen Körper. Der innige, lange Kuss ließ Madea die verwundete Lippe vergessen. Nach langen Augenblicken sagte sie ruhig: „Ich liebe dich doch auch“, so, als müsse sie sich für ihr spätes Bekenntnis rechtfertigen.
 
   Vorsichtig streifte Dan ihren Pullover über ihren Kopf und ließ ihn auf den Boden fallen. Madea ließ es einfach geschehen, sie wollte erleben, wo ihre Gefühle sie hintrugen. Die Träger ihres Kleides schob er über ihre Schultern. Sanft erforschten seine Lippen nun jeden Quadratmillimeter ihrer zarten Haut.
 
   Wenige Minuten später lagen ihr Kleid und seine Hose neben dem Bett. Widerstandslos genoss Madea die innige Liebe.
 
    
 
   Der Landsitz von Vizegouverneur Edward Baker lag nördlich von Atlanta in einer weitläufigen Wiesenlandschaft. Das Anwesen umfasste die 400 Quadratmeter große Villa im modernen Baustil mit großen Glasfronten, zwei Garagen, einem Swimmingpool und etlichen Nebengebäuden für den Hausmeister und vier Bodyguards. Eine hohe Mauer schützte die Anwohner vor neugierigen Blicken. Bis zur nächsten Ortschaft war es ein Kilometer.
 
   Drei Schäferhunde liefen frei auf dem Areal herum und bewachten es. Dreimal in der Woche erschien ein Hundetrainer, der mit den Tieren arbeitete.
 
   Es war bereits kurz nach 22 Uhr, als ein dunkelblauer Van vor dem großen Tor des Grundstückes hielt. Die Kameras vergrößerten das Gesicht des Fahrers, was Pearson natürlich wusste, deshalb lächelte er schmierig. Kurze Zeit später öffnete sich das Metallgitter und der Waffenproduzent fuhr auf knirschenden Kieselsteinen die geschwungene Einfahrt hoch. Der Mittelklassewagen, welcher eher für Familien gedacht war, sollte ihn in der Ortschaft, durch die er fahren musste, neutral und unauffällig erscheinen lassen. Auch deshalb fuhr er selbst, sein Fahrer brauchte ihn nicht überall hinkutschen. Seine Edelkarossen mussten in den Garagen bleiben.
 
   In der langen Zeit, die Pearson nun schon mit Baker verbrachte, war er erst zweimal in dessen Haus gekommen. Sie kontaktierten sich über Bakers privates Zweittelefon, dessen Existenz nur Baker und Pearson kannten.
 
   Die verschwiegene Haushälterin, eine 61-jährige Mexikanerin, öffnete ihm die Tür.
 
   „Kommen Sie herein. Mister Baker erwartet Sie in der Bibliothek.“
 
   Pearson folgte ihr und betrat dann einen Raum, der an drei Seiten aus gefüllten Bücherregalen und einer Seite aus einer Glasfront bestand. Baker saß auf einer schwarzen Ledercouch mit einem Glas Rotwein in der Hand.
 
   „Danke, Carlita, für heute brauche ich dich nicht mehr. Du kannst dich zurückziehen.“ Baker nickte dankend der Haushälterin zu, die dann die Tür von außen schloss.
 
   „Es muss wichtig sein, wenn Sie hier raus aufs Land kommen“, sagte Baker und richtete sich aus seiner Bequemlichkeit auf. Obwohl es nicht seine Art war, einem die Gastfreundschaft zu verwehren, aber in dem Fall war es etwas anderes. Er bot Pearson extra kein Getränk an, er sollte sich schließlich nicht wohlfühlen und festsitzen.
 
   „Mein Freund“, sagte Pearson lächelnd, „manchmal entwickeln sich die Dinge unvorhergesehen anders.“ Er blieb an dem glänzenden Schreibtisch stehen. „Du musst noch einmal die Irakerin ausfindig machen. Lass deine Kontakte spielen und horch, wo das FBI die Frau versteckt hält.“
 
   Baker schaute ihn zerknirscht an. „In welche Scheiße ziehst du mich da rein? Erst willst du unter einem Vorwand die Adresse von dem Mädchen, machst sie zum Sündenbock und knallst sie dann ab. Das hättest du dir vorher überlegen können, dass die Sache auch schiefgehen könnte. Mit Mord will ich nichts zu tun haben.“
 
   „Na, na“, Pearson nahm sich einen Kugelschreiber von der Ablage und balancierte ihn in der Hand, „für größere Geschäfte müssen nun mal größere Opfer gebracht werden. Du hast auch die zweite Hand aufgehalten.“
 
   In dem Punkt konnte er Pearson nicht widersprechen, obwohl er zu dem Zeitpunkt, als er mit ihm über seinen Anteil pokerte, noch nichts von Pearsons Irakhetze wusste. Wohl oder übel musste Baker dort mitspielen, sonst würde ihn Pearson fallen und auffliegen lassen. Wo ist er da eigentlich reingeraten?
 
   „Also hat dein Mann das Mädchen nicht erledigt.“ Das klang eher nach einer Frage. Der Hausherr wollte nicht vollkommen unkooperativ wirken.
 
   „Nein“, brummte Pearson zähneknirschend. „Er hat sich bei der Kröte ein wenig verschätzt. Jedes Mal hatte die Glück und konnte entkommen.“ Nach einigen stillen Sekunden fügte er mit Nachdruck noch hinzu: „Aber das wird nicht noch einmal passieren.“
 
   Baker lächelte still in sich hinein, er kannte dieses typische Schwanzwedeln eines angeschlagenen Hundes. Gab es doch in den politischen Amtsstuben genügend Arschkriecher, die ähnlich daherredeten, wenn etwas schiefging.
 
   „Das wird jetzt bestimmt nicht mehr so einfach sein. Das FBI könnte sonst Verdacht schöpfen. Ich weiß nicht, ob die nicht auch schon heute früh argwöhnische Schlussfolgerungen gezogen haben. Ich glaube das zwar nicht, aber wir sollten das Glück nicht zu sehr strapazieren.“
 
   „Dir wird schon etwas Gutes einfallen“, sagte der Industrielle, während er um den Schreibtisch schlich.
 
   Im Moment konnte Baker dazu noch keinen konstruktiven Gedanken fassen, zu sehr ärgerte er sich, dass er Pearson von diesem Mädchen erzählt hatte.
 
   „Also gut“, sagte Baker erst einmal, „ich werde mir überlegen, wie ich es am sichersten anstellen werde und morgen früh wieder in die Stadt fahren.“ Baker leerte sein Weinglas in einem Zug und erhob sich von seiner Couch. Ihm war klar, dass Pearson nur deshalb persönlich bei ihm vorbeischaute, um die Nachdrücklichkeit seiner Worte zu unterstreichen. Von Angesicht zu Angesicht konnte Baker Pearson diese heikle Aufgabe nicht abschlagen.
 
   Pearson drang mit einem intensiven Blick in seine Augen. „Nun, dann wäre das wohl geklärt, eine erste Anzahlung hast du ja schon erhalten.“ Er schlenderte in Richtung Tür und fügte hinzu: „Es ist schön, Freunde zu haben, die einem in jeder Situation helfen können.“
 
   „Dann sollte ich jetzt keine Minute verlieren, um zur Nachtruhe überzugehen. Ich kann dich hinausbegleiten.“
 
   „Ich denke, ich finde den Weg allein.“
 
   Als Pearson aus dem Haus war, schenkte sich Baker Wein in sein Glas nach. Er dachte über die ganze Sache nach. Warum wollte Pearson eigentlich dieses Mädchen noch immer töten? Wozu? Es konnte doch egal sein, ob sie tot oder lebendig ist. Er wusste es nicht.
 
   Je länger er darüber grübelte, gelang er zu der Schlussfolgerung, dass er die Fährte der Ermittler nicht unbedingt zu sich leiten sollte. Er wird in dem Fall einfach nichts tun, er konnte Pearson einfach hinhalten, bis sich eine andere Situation einstellt. Das Mädchen sollte leben. 
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   Seit 7 Uhr lag Madea wach, sie war glücklich und ausgeruht. Endlich schlief sie eine Nacht gelöst durch, was schon seit einigen Tagen nicht mehr der Fall war. Die Nähe zu Dan gab ihr Sicherheit. Sie fühlte sich geborgen. Weil sie aber die Angst ein wenig zur Seite geschoben hatte, kam ihr plötzlich ein ganz anderer Gedanke, der nun schon seit einer halben Stunde in ihrem Kopf herumschwirrte.
 
   Als sich Dan schlaftrunken zu ihr drehte, küsste sie ihn ganz wach und brachte ihm sein schönstes Lächeln entgegen. „Und wie geht es jetzt weiter? Was können wir jetzt machen?“ Madea gierte förmlich danach, etwas gegen die Männer zu unternehmen, die sie in diese Lage gebracht haben.
 
   Erst schaute Daniel sie irritiert an, dann schmunzelte er. „Wir werden hier liegenbleiben, in Deckung gehen und das wiederholen, was wir gestern Abend gemacht haben.“
 
   Sie gab ihm einen leichten Klaps auf seine freie Schulter. „Nein, im Ernst. Wir müssen doch etwas machen. Wir können doch nicht warten, bis die Verbrecher wieder zuschlagen.“
 
   Daniel spürte wieder die Energie, die Madea in den letzten Tagen verloren gegangen war. Das sollte positiv sein, denn die brauchten beide.
 
   „Ich werde in der Zentrale anrufen und nach neuen Erkenntnissen fragen. Da werden wir dann entscheiden, was wir als nächsten Schritt unternehmen.“
 
   „Ich habe da vielleicht eine Idee.“ Sie setzte sich im Bett auf und bedeckte ihre Blöße mit der Decke. Madea zögerte.
 
   Dan setzte einen interessierten Blick auf. „Nun sag schon.“
 
   „Ich weiß nicht so recht, vielleicht ist das Ganze auch nur blöd.“
 
   „Ob es gut oder nicht gut ist, können wir immer noch entscheiden. Bis jetzt können wir für jeden produktiven Vorschlag nur dankbar sein. Nun sag schon.“
 
   „Vielleicht können wir diesen Pearson mit einem Bluff testen, ob er mit Baker zusammenhängt oder nicht.“ Madea ließ eine Pause für seine Reaktion, die aber nicht kam. Deshalb fuhr sie fort: „Entweder Pearson spielt mit oder er verkauft uns hinterher für dumm.“
 
   Dan verschränkte seine Arme hinter dem Kopf. „Und wie stellst du dir das vor?“
 
   „Ich habe mir da Folgendes überlegt, wobei du natürlich auch eine Rolle spielst. Ohne dich funktioniert das nicht.“ Madea schilderte ihre Überlegungen.
 
   „Das ist aber ein dünnes Seil, auf dem du balancierst. Hm“, brummte er. „Eines würde die Sache auf jeden Fall bringen, und zwar Klarheit. Gleichzeitig könnte ich mich nach Hinweisen umschauen.“
 
   „Heißt das, du findest die Geschichte gut?“
 
   „Na ja, schlecht ist das jedenfalls nicht“, sagte er nachdenklich. „Aber da kommen wir an einen Punkt, wo mein Chef nicht wissen sollte, was ich so treibe. Er würde es nicht gutheißen, denn es ist gefährlich.“
 
   Madea nickte. „Du hast mir aber mal gesagt, dass jeder Held solche Risikomomente hat.“
 
   „Stimmt. Und deshalb werde ich es auch machen. Nur du wirst schön hierbleiben, denn der Spatz wird nicht in die Höhle des Löwen fliegen. Das wäre nun wirklich sehr beunruhigend. Es kann auch ohne dich funktionieren.“
 
   „Aber du glaubst doch nicht wirklich, dass Pearson oder einer von seinen Handlangern mich in aller Öffentlichkeit erschießen würde“, sagte Madea erregt.
 
   „Nein, ich denke nicht, aber man weiß nie, wie die so ticken.“ Daniel setzte sich im Bett auf. „Das Wichtigste wäre erst einmal zu wissen, ob Pearson heute in seinem Büro ist oder nicht. Aber das Allerwichtigste wäre Malcolm.“ Er stand auf. Und bevor er im Badezimmer verschwand, fügte er hinzu: „Wir brauchen seine technischen Raffinessen.“
 
   Als Daniel nach fünf Minuten mit einem um seine Hüfte gebundenen Handtuch wieder erschien, stand Madea angekleidet am Fenster.
 
   „Es gibt also noch eine Menge vorzubereiten“, sagte Dan, als er sich sein Shirt überstreifte. „Ich habe mir gerade überlegt, dass Mike mir eventuell helfen kann. Er könnte ein Ablenkungsmanöver starten. Aber du wirst schön hierbleiben.“
 
   „Nichts da. Ich werde diese Schweine mit zur Strecke bringen.“ Aufgebracht stapfte sie ins Bad und schloss die Tür.
 
   Darüber dachte Dan kurz nach und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Madea war seit gestern Abend wie ausgewechselt, ihr Kämpferherz schlug. Sollte er sie etwa mit aller Macht hier zurückhalten? Er konnte sie auch nicht hintergehen, nein, dafür war sie viel zu schlau. Er wusste im Prinzip, dass er sie nicht aus der Sache raushalten konnte, also brauchte sie eine Aufgabe. Während er sich anzog überlegte er, was Madea machen könnte. Warum sollte sie eigentlich nicht auch ein Ablenkungsmanöver starten und dann gleichzeitig die Pferde scheu machen. Wenn Pearson etwas mit dieser lausigen Geschichte zu tun hat, könnte er bei ihrem Auftritt nervös werden. Ja, das könnte gehen, dachte er sich.
 
   Madea kam aus dem Bad und sagte gleich: „Ich könnte Pearsons Sekretärin anrufen und um einen Termin bitten. So können wir in Erfahrung bringen, wann er im Haus ist.“
 
   „Das ist sehr gut. Du gibst sowieso eine bessere Vorzimmerdame eines imaginären Geschäftskunden ab als ich.“ Er nahm sie in den Arm und küsste sie. „Ich werde Malcolm anrufen und ihn zu ein paar Aktivitäten überreden, die Thompson nicht wissen muss.“
 
   Madea zählte laut die Stichpunkte auf ihrer gedachten Aufgabenliste: „Ein schnelles Frühstück bestellen, Sekretärin anrufen, Malcolm überreden, Mike anrufen …“
 
   „… Ausrüstung aus der Zentrale holen und Schmink- und Verkleidungsmaterial besorgen.“ Dan hielt kurz inne und sagte dann: „Wir bräuchten ein Feuerwehrauto.“
 
   Madea machte große Augen. „So richtig?“
 
   Dan schwenkte seinen Kopf hin und her. „So in etwa jedenfalls. Vielleicht kann uns da Mike weiterhelfen.“
 
   „Na dann los.“ Madea bestellte das Frühstück aufs Zimmer, während Dan mit Malcolm telefonierte.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



33.
 
    
 
   Malcolm Turner hielt mit seinem weißen Kastenwagen vor dem Bürogebäude der Firma Pearson-Steel.
 
   Als Monroe ihn heute früh anrief, hatte er gerade vier Stunden geschlafen. Es war schon eine irre Aktion, die Daniel von ihm verlangte. Aber er konnte ihn auf keinen Fall abweisen, denn er musste seine Schuld begleichen, und die wog schwer. Schon allein der Gedanke daran ließ ihn wütend auf sich selber werden. Madea Zamar hätte tot sein können. Gab es denn jemals zuvor schon so etwas, dass ein hochrangiger Politiker sich zu einem schwerwiegenden Verbrechen hinreißen ließ?
 
   Also stand Malcolm sofort auf und machte sich daran, herauszufinden, wer das Sicherheitssystem bei Pearson-Steel baute und heute noch wartet. In Atlanta kannte der Technikfreak, sechs große namenhafte Firmen, die Sicherheitssysteme dieser Größenordnung installierten. Er rief die Internetseiten der Firmen auf und überprüfte die Referenzlisten. Bei der vierten Firma wurde er fündig. Vor sechs Jahren ließ sich Pearson-Steel mit neuer Technik von Elpansuc ausstatten. Jetzt wusste Malcolm, mit welchen Videoüberwachungs- und Alarmsystemen er es zu tun hatte.
 
   In einem Arbeitsoverall, der Malcolm als Mitarbeiter der Firma Elpansuc auswies, trotte er mit Laptop und Werkzeugtasche gelassen zum Empfangsoval, der sich mitten in der großen Glaslobby befand. Hinter dem Empfangstresen gab es ebenfalls eine riesige Glasfront, die von drei verschlossenen Türen unterbrochen wurde. Erst dahinter befanden sich ein Fahrstuhl und das elegant moderne Treppenhaus. Das tief in die Stirn gezogene Basecap schützte wenigstens sein halbes Gesicht vor den Fängen der Überwachungskameras, die überall in der Vorhalle dieser Waffenfirma hingen. In der Werkzeugtasche befand sich ein Störsender, der seit einer Minute seine Arbeit verrichtete.
 
   „Hallo, ich komme wegen der Störung, die bei Ihnen aufgetreten ist.“ Malcolm Turner zog seinen nachgemachten Ausweis aus der Tasche und zeigte ihn dem Mann, der hinter dem mit allerlei Technik ausgestatteten Empfang saß. Der beleibte Bedienstete schaute ihn schief an. Damit keine Verlegenheit aufkam, musste Turner weiterreden. „Ich wurde jedenfalls hierherbeordert, weil wohl die Übertragung von Kamera 3 zur Aufnahmestation nicht klappt. Außerdem treten angeblich leichte Störungen auf verschiedenen Sendekanälen auf.“
 
   „Ja, ich weiß gar nichts von dem Problem“, stotterte der Hausangestellte. In dem Moment sah er auf seinen Monitor und entdeckte das verzerrte Bild. „Hm, aber wie es aussieht, scheint es dieses Problem wirklich zu geben.“ Er drehte sich zu dem zweiten Monitor um. Auch dort sah er nur ungenaue Schattierungen.
 
   „Es wird schon so sein. Nicht umsonst wird jemand von Ihnen in meiner Firma angerufen haben.“ Malcolm hoffte jetzt, dass der Mann sich nicht zu querstellte und jede erdenkliche Möglichkeit unternahm, um die Richtigkeit seines Handels zu überprüfen. Ganz wohl war ihm nicht bei der Sache. „Ich muss nur in euer Herzstück, die Überwachungszentrale. Ich denke, dass ich das Problem in zehn Minuten behoben habe.“
 
   „Mir hat man nicht gemeldet, dass Sie im Anmarsch sind“, sagte der Mann.
 
   „Da kann ich doch aber nichts dafür. Soll ich etwa unverrichteter Dinge wieder abdüsen?“
 
   „Kann natürlich sein, dass mein Kollege, der zuvor hier saß, die Information bekommen hat, und mir nicht Bescheid gab“, brummte der Mann. „Wissen Sie, wir wechseln hier alle drei Stunden.“ Er überlegte, ob er in der Zentrale anrufen sollte, um nachzufragen, ob der Techniker der Firma Elpansuc bestellt wurde. Aber dann wäre es wieder möglich, dass seine Kollegen sich über ihn auslassen, wie sie es öfter tun. Die meinen immer, er sei unfähig, sich dieses oder jenes zu merken.
 
   „So wird es gewesen sein.“
 
   Im Prinzip wird es stimmen, dachte sich der Mann, denn auf seinen Bildschirmen gab es ja die Störung. So wird es wohl auf den anderen Monitoren auch ausschauen.
 
   „Nun, dann werde ich mal meinen Kollegen rufen, der Sie in die Sicherheitszentrale bringt.“ Per Telefon beorderte der Angestellte einen Mitarbeiter in die Eingangshalle.
 
   Mit einer Sicherheitschipkarte öffnete der Mitarbeiter eine der Glastüren. Turner und der Mann passierten den Durchgang. Er führte ihn in die fensterlose Sicherheitszentrale, ein Raum, der sich im zweiten Stockwerk befand.
 
   Auch dort war schon auf einigen Monitoren ein verzerrtes Bild zu erkennen. Der Mann, der in dem schwarzen Bürosessel saß, rollte ein Stück vom Arbeitstisch weg. Verschiedene Monitore standen darauf oder waren an der Wand dahinter befestigt.
 
   „So ein Müll aber auch!“, fluchte er. „Was soll denn dieser Mist.“
 
   „Genau deshalb bin ich hier“, sagte Turner. „Guten Tag. Meine Name ist Gardner.“ Er schüttelte den verdutzten Angestellten die Hand. Der andere Mann, der ihn in die Zentrale brachte, verschwand wieder.
 
   „Wie jetzt?“, fragte der Mitarbeiter überrumpelt.
 
   „Unsere Firma wurde informiert, da bei Ihnen ein Problem aufgetaucht sei.“ Malcolm stellte sofort seinen Laptop auf den Arbeitstisch und fuhr das Betriebssystem hoch. „Und dort sehe ich auch schon die Schwierigkeit.“
 
   „Seit zehn Minuten habe ich diesen Mist auf den Bildschirmen.“
 
   „Und in zehn Minuten bekommen wir das Problem gelöst.“ Malcolm schaute sich im Raum um und entdeckte den Hauptcomputer für das Sicherheitssystem. Turner musste den jungen Mann jetzt nur noch mit etlichen technischen Vokabeln und Thesen vollquatschen, damit der nicht mitbekommt, was er dort eigentlich treibt. Er verband seinen Laptop mit dem Computer und tippte mit kosmischer Geschwindigkeit Wörter und Befehle in die Tastatur, dass nur ein Gleichgesinnter wie er nachvollziehen konnte, was er dort aktivierte.
 
   „Also, wenn ich Sie so arbeiten sehe, ist das Problem wirklich in zehn Minuten gelöst.“
 
   „Nun, ich will keine Zeit vergeuden. Immerhin will ich morgen in den Urlaub fahren, da soll nichts mehr dazwischenkommen. Meine Frau und ich machen den ersten Urlaub mit unserem Sohn. Oh ich freue mich.“ Turner wollte den Angestellten einlullen. Turner selbst hatte noch nicht einmal eine Freundin, aber das Thema Familie war immer gut für ein ablenkendes und besänftigendes Gespräch. „Haben Sie auch Kinder? Es ist einfach herrlich.“
 
   Der junge Mann lächelte. „Ja, ich bin vor vier Monaten Vater geworden“, sagte er stolz. „Es ist ein wunderschönes Mädchen.“
 
   „Ach, sind doch für die Eltern immer die schönsten Kinder.“
 
   Nebenbei mimte er nun noch den Schwitzenden, während er alle Kameras des Hauses aufrief, um die von der Vorzimmerdame Pearsons zu finden. Als er die richtige Einstellung bekam, sagte er zu dem jungen Vater: „Mensch, ist das warm hier bei euch. Kann ich ein Glas Wasser bekommen?“
 
   „Oh, ja natürlich.“ Und schon spurtete der Mann davon.
 
   Schnell zeichnete Malcolm ein Stück von dem Geschehen im Vorzimmer auf und hoffte darauf, dass die Sekretärin an ihrem Schreibtisch sitzen blieb, was unauffällig wirkte. Dann baute er das Aufgezeichnete als eine Endlosschleife in den Überwachungsmodus ein. Immer, wenn also die Kamera aufgerufen wurde, sendete er das gleiche Bildmaterial.
 
   Das Wasser wurde gebracht. „Ich sehe keine Störungen mehr. Himmel noch mal.“
 
   „Mit den richtigen Leuten ist die Lösung von Störfällen in kürzester Zeit erledigt.“ Turner trank das Glas in einem Zuge leer. „So soll es doch auch sein, oder?“
 
   „Sicher.“
 
   „Ich bin dann fertig.“ Turner packte seinen Computer wieder ein. „Wie komme ich hier wieder raus?“
 
   „Ich rufe meinen Kollegen, der wird Sie hinausbegleiten.“ Mit einem starren Blick begutachtete er die Arbeit des Fachmannes, in schneller Folge wechselte er auf alle Kameraeinstellungen des Hauses. „Alles in Ordnung, wunderbar.“
 
   „Das ist schön zu hören“, sagte Turner gelassen, obwohl er innerlich sehr aufgewühlt war. Er wollte so schnell wie möglich raus aus diesem Haus. Bis jetzt schien das Glück auf seiner Seite zu sein.
 
   Fünf Minuten später saß Malcolm in seinem Wagen und fuhr zwei Straßen weiter, wo er am Bordstein hielt. Er kletterte vom Fahrersitz in den Laderaum des Fahrzeuges, wo allerlei Computersysteme, vornehmlich Abhör- und Überwachungstechnik, eingebaut war. Schnell brachte er die gewünschten Bilder auf die Monitore. Eines zeigte die arbeitende Sekretärin vor Pearsons Büro, zwei Bilder aus dem Treppenhaus und eines noch aus dem Foyer, mit dem Bediensteten am Empfang, von dem er sich gerade verabschiedet hatte.
 
   Er zog sein Telefon aus der Tasche und wählte Daniels Nummer. „Hallo Dan, ich bin jetzt fertig. Ihr könnt loslegen.“
 
   Malcolm Turner musste nun alles feinfühlig beobachten und Daniel ein Signal geben, falls sich unvorhergesehene Dinge ereignen. Sie waren mit einem Mikrosender verbunden.
 
    
 
   Der junge Mann, der das Foyer der Firma Pearson-Steel betrat, wirkte schüchtern und zurückhaltend. Sein Anzug, ein feines Anthrazitgrau, passend dazu eine unauffällige schwarze Krawatte, ließ ihn dezent und elegant erscheinen. Die schwarz geränderte Brille zeigte sein Gesicht modern und intelligent, mit Haargel waren die dunkelblonden Haare straff zurückgekämmt. In der linken Hand trug er einen Aktenkoffer.
 
   „Guten Tag, mein Name ist Robert Simon“, sagte er, als er an den Empfangstresen trat. Vornehm und leise sprach Daniel Monroe weiter: „Ich komme aus dem Büro des Vizegouverneurs, Mister Edward Baker. Ganz dringend muss ich eine Unterhaltung mit Mister John Pearson führen. Außerdem habe ich ein wichtiges Dokument zu überbringen. Ob Sie wohl die Freundlichkeit hätten, mich bei ihm anzumelden?“
 
   Der gleiche Wachmann, der eine halbe Stunde zuvor erst den Techniker der Firma Elpansuc in das Gebäude ließ, überlegte kurz, um ihn dann zu fragen: „Haben Sie eine Anmeldung?“
 
   „Nein, natürlich nicht.“ Ein wenig Entrüstung sollte durchklingen. „Das war eine dringende Sofortentscheidung des Vizegouverneurs des Staates Georgia. Ohne viel Aufsehen sollte ich hierhereilen.“
 
   Sollte doch die Sekretärin entscheiden, ob sie ihn sehen möchte oder nicht, dachte der Wachmann. So nahm er das Telefon in die Hand, wählte nur eine Taste und erreichte die Vorzimmerdame. Er erklärte ihr den Besucher mit seinem Anliegen. Kurz lauschte er und legte dann auf.
 
   „Einen Moment bitte. Mein Kollege bringt Sie in das Vorzimmer.“
 
   Daniel nickte lächelnd. „Sehr gern.“ Beim Warten rückte Monroe sich seine Brille immer wieder auf der Nase zurecht. Mit einer Creme hatte er die sichtbaren Stellen der Haut aufgehellt. So veränderte er nicht nur seine Erscheinung, sondern ging besser als Büroangestellter durch, da diese für gewöhnlich weniger Sonne sahen als Straßenarbeiter. Als er sich von Madea verabschiedete, war sie von seiner Verwandlung völlig fasziniert. Er hatte sich zu einer Person entwickelt, die Schwiegermütter zu gern an ihrer Seite wüssten.
 
   Fünf Minuten später stand er im Zimmer von Pearsons Sekretärin, welches sich in der dritten Etage befand. Monroe schätzte das Alter der Vorzimmerdame auf etwa 40 Jahre. Mit ihren zusammengebundenen langen Haaren, dem engen kurzen Rock und der knappen Bluse erschien sie sehr attraktiv. Sie erhob sich hinter ihrem Schreibtisch.
 
   „Was kann ich für Sie tun?“
 
   Da Madea trotz Nachfrage nicht genau herausbekam, ob Pearson zu dieser Zeit im Haus weilte oder nicht, hatte sich Daniel zwei Situationen in seinem Kopf zurechtgelegt, entweder er konnte direkt mit Pearson sprechen und indirekt heraushören, ob er mit Baker etwas zu tun hat, oder, falls der Chef der Firma nicht anwesend war, musste er die Sekretärin in ein Gespräch verwickeln und wichtige Informationen herausfiltern.
 
   „Guten Tag, mein Name ist Robert Simon. Ich würde gern Mister Pearson sprechen.“
 
   „Nun, das wird schwierig, denn er ist gerade nicht im Haus.“ Die Frau musterte Mister Simon von oben bis unten und zeigte sich sehr angetan von seiner Erscheinung. Selten hat sie so einen sportlichen Körper in solch einem Anzug gesehen.
 
   „Also das ist natürlich jetzt nicht so toll, Miss Paine.“ Daniel hatte den Namen auf dem Schreibtischaufsteller gelesen. „Ich weiß ja selbst, dass der heutige Nachmittag eine recht ungünstige Zeit ist, aber der Vizegouverneur war wohl der Auffassung, dass ich Mister Pearson jetzt antreffen werde, denn er hat mich mit einem wichtigen Dokument betraut, welches ich ihm überbringen soll.“ Daniel schob seine Brille zurecht.
 
   „Was machen wir denn jetzt?“ Miss Paine lächelte ihn an.
 
   Das war sehr entgegenkommend von ihr, dachte sich Daniel, so konnte er sie besser um den Finger wickeln. Er beugte sich zu ihr ran und sprach leise: „Mister Baker sagte, es sei dringend und es sollten keine Telefonate mehr geführt werden. Ich weiß ja nicht, was das zu bedeuten hat, aber es klingt sehr eigenartig, finden Sie nicht auch?“
 
   „Durchaus.“ Die Sekretärin gab sich nachdenklich und sagte dann auch ruhiger: „Ich wüsste auch nicht, wie man das deuten soll. Aber die Chefs haben eben manchmal Geheimnisse. Sie können doch das Dokument auch hier bei mir lassen.“
 
   „Um Gottes Willen, ich soll es nur persönlich an Mister Pearson überbringen.“ Daniel zog die Aktentasche an seine Brust, so, als wolle die Sekretärin ihm die Mappe jeden Moment entreißen. Er musste noch ein paar Floskeln einbringen, damit das Gespräch nicht abriss. „Mister Baker hat außerdem noch gesagt, dass die Lage schwieriger geworden ist und man vorsichtiger agieren sollte.“
 
   Miss Paine schaute ihn schief an. „Hm.“
 
   Daniel spekulierte, er wusste natürlich nicht, ob es die Verbindung zwischen Pearson und Baker gab und wenn ja, ob die Sekretärin überhaupt die Verbindung zwischen den beiden kannte. Bis jetzt war alles noch rein spekulativ. Das Ganze könnte auch ein Flop werden. So eindeutig geäußert hat sich die Vorzimmerdame jedenfalls noch nicht.
 
   „Wann wird Mister Pearson wieder hier sein? Könnte ich womöglich warten?“ Er klemmte die Mappe unter den Arm.
 
   „Nun, das mit dem Warten ist vielleicht ein wenig lang, denn ich erwarte ihn erst in drei Stunden wieder zurück. Er hält sich auf dem Golfplatz auf.“
 
   „Gott, wenn er sich nicht im Haus aufhält, ist es natürlich nicht sehr erfreulich, dann muss ich wohl noch einmal wiederkommen, was ich persönlich auch nicht erfreulich finde.“
 
   „Ich wäre sehr erfreut, wenn ich Sie in drei Stunden wiedersehen würde.“
 
   „Oh, wirklich?“ Daniel zeigte sich entzückt. „Sie wären sicher nicht das Störende, sondern der Weg hierher.“
 
   „Wieso das denn?“
 
   „Mister Baker tat sehr geheimnisvoll. Er sagte, ich sollte unbeobachtet hierherkommen. Möglichst wenige Leute sollen wissen, dass ich hier bin. Das war sehr schwierig und aufregend.“ Er nahm seine Brille ab und wischte sich die drei Tropfen Schweiß von der Stirn.
 
   „Das ist wirklich sehr mysteriös.“
 
   Daniel wartete noch immer darauf, dass sie etwas mehr zu dem Thema sagte. Er musste es weiter versuchen. „Wenn sonst Mister Baker hierherkam, schien es nicht so brisant zu sein.“
 
   „Aber er war noch nie hier.“
 
   Mist! Was nun? Daniel zog verklemmt die Tasche vor die Brust und sprach gedämpft weiter: „Na egal, wo sie sich treffen, jedenfalls soll vorsichtiger verfahren werden, zum Beispiel sollen auch keine E-Mails geschrieben werden. Die NSA bekommt alles mit.“
 
   Erst machte die Sekretärin große Augen, dann trat sie ganz dicht an Daniel heran und sagte leise: „Ich weiß nicht, was die sonst so miteinander zu tun haben, aber vielleicht sollten die beiden nicht mehr angeln gehen. Das weiß ich nämlich zufällig.“
 
   „Gütiger Gott“, sagte er theatralisch, „das sollten sie nicht mehr tun. Paparazzi könnten in Wald und Flur hocken.“ Er hatte seine Bestätigung.
 
   Miss Paine nickte bedächtig.
 
   „Übrigens, schöne Blumen haben Sie da.“ Das war das Zeichen für Malcolm, der alles mit anhörte. Er wiederum gab ein Zeichen an Madea, die jetzt mit ihrer Show beginnen konnte.
 
   Madea wartete 300 Meter vom Haupteingang der Firma Pearson-Steel entfernt, als sie von Malcolm das Signal bekam. Sie stieg auf das Fahrrad, welches Dan vorab besorgt hatte, und radelte direkt vor die Tür des Bürogebäudes. Daniel sagte, so ein Fahrrad braucht kein Nummernschild und ist deshalb für solche Aktionen ganz gut. Direkt im Eingang ließ sie das Rad mitten im Weg liegen und stürmte auf den Empfangstresen zu.
 
   „Ha, hier bin ich richtig!“, keifte Madea. Sie nahm all ihren Mut zusammen, um richtig aus sich herauszukommen. „Wo ist der Kerl, der mich umbringen will?“
 
   Der Wachmann riss entsetzt die Augen auf. „Kann ich Ihnen helfen?“
 
   „Wo ist dieser Scheißkerl, der mich tot sehen will? Hier bin ich.“
 
   „Bitte beruhigen Sie sich!“
 
   „Ich will mich aber nicht beruhigen.“ Madea schlug mit der Faust auf den Tresen.
 
   „Bitte, junges Fräulein, das muss ein Missverständnis sein.“ Der Wachmann betätigte unter seinem Tisch einen Knopf, der einen stillen Alarm auslöste.
 
   „Das ist kein Missverständnis“, sagte sie kratzbürstig. „Man wollte mich umbringen, und der Mörder muss unter diesem Dach sein.“ Mal sehen, welche Personen sie mit der Aktion aufscheuchen. Viel wichtiger war: Es muss ein Ablenkungsmanöver werden.
 
   Im Zimmer der Sekretärin wurden auch Daniel und Miss Paine auf das Treiben im Foyer aufmerksam, denn auf einem Bildschirm nahe der Tür konnten sie das Geschehen verfolgen. Als Madea wild gestikulierte, schaltete Miss Paine den Lautsprecher dazu.
 
   Daniel mimte den Entsetzten. „Was ist denn hier los?“
 
   „Ich weiß auch nicht, was das Theater soll.“
 
   „Die redet von einem Mörder! Himmel noch mal.“ Er gab sich erschrocken. „Ich wollte gerade gehen.“
 
   Sie hörten weiter zu, was im Foyer lauthals gesprochen wurde.
 
   „Sagen Sie, Miss Paine, ist das nicht die Irakerin, die womöglich einige Soldaten auf dem Gewissen hat? Ich hatte da so etwas gehört.“
 
   Jetzt war es die Sekretärin, die entsetzt schaute. „Ich weiß davon nichts.“
 
   „Gütiger Gott, warum ist die denn hier?“ Daniel zeigte sich unruhig.
 
   „Ist der liebe Gott ihr bester Freund, oder warum erwähnen Sie ihn so oft?“
 
   „Wenn ich ihn an meiner Seite weiß, dann beruhigt es mich wenigstens. Diese Frau darf mich auf keinen Fall sehen! Nicht, dass die mich noch mit dem Büro des Vizegouverneurs in Verbindung bringt. Im Interesse unserer Chefs sollten wir kein Risiko eingehen.“
 
   „Nun machen Sie es nicht ganz so dramatisch.“ Miss Paine konnte dieses wirre Geschehen nicht so richtig einordnen. Aber scheinbar wusste dieser süße Bürohengst mehr über Baker und Pearson als sie selbst. Sie ahnte, dass Pearson so einige Geheimnisse hütete.
 
   Daniel sah sie flehend an. „Miss Paine, Sie müssen etwas unternehmen. Oh Gott, wenn die hier hochkommt.“
 
   „Nur keine Angst, das kann sie nicht. Die Türen im Foyer sind alle nur mit Sicherheitskarten zugänglich. Außerdem sitzt dort ein Wachmann.“
 
   In dem Augenblick erschienen noch drei Sicherheitsbeamte, die sich um Madea postierten.
 
   „Ich kann aber nicht das Haus verlassen, solange sie dort ist. Gehen Sie doch bitte runter, sprechen Sie mit dieser Verrückten und bewegen Sie sie dazu, das Haus zu verlassen. Wenn Sie von Frau zu Frau mit ihr reden, ist sie bestimmt einsichtiger. Komplimentieren Sie die aufgebrachte Dame doch mit netten Worten hinaus. Die wird doch nicht wirklich glauben, dass jemand hier im Haus sie töten will.“
 
   „Hm, stimmt. Wir haben doch keine Mörder hier im Haus. Wie kommt diese Frau darauf? Also gut, ich werde runtergehen und mit ihr sprechen. Zum Schutz habe ich die Wachmänner bei mir. Sie können hier warten.“
 
   „Nichts tue ich lieber.“ Daniel setzte sich auf den Stuhl, der in der Ecke stand.
 
   Miss Paine entfernte sich zum Fahrstuhl, Daniel hörte ihre Absätze auf dem Steinfußboden klappern. Kaum dass die Lifttüren sich schlossen, erhob sich Daniel vom Stuhl, holte aus der Tasche eine Minikamera und begann, den Schreibtisch von Miss Paine zu durchsuchen. Er fotografierte alles, was ihm vor die Linse kam.
 
   Um die Kamera, die in der Ecke des Büros hing, brauchte er sich keine Sorgen machen, denn diese Bilder erschienen zurzeit nur bei Malcolm auf dem Monitor.
 
   „Halt dich nicht so lange bei der Büromieze auf“, drang es leise in Daniels Ohr. Malcolm sprach zu ihm. „Mach dich in Pearsons Büro, da sind bestimmt die dicken Fische.“
 
   „Ja, ich mach ja schon. Pass du lieber auf Miss Paine und Madea auf.“ Daniel ging jetzt zur Tür von Pearsons Büro. „Hoffentlich ist dort nicht noch eine Kamera installiert.“
 
   „So ein Quatsch. Erstens habe ich alle Kameraeinstellungen vorhin durchgesehen und zweitens wird er sich kaum bei seinen miesen Geschäften filmen lassen wollen.“
 
   „Hast recht.“ Daniel öffnete die Tür und betrat das riesige Büro.
 
   In der Zwischenzeit kam die Sekretärin im Foyer an, sie redete leise zu den Sicherheitsbeamten, die sich um Madea gesammelt hatten. Dann trat Miss Paine ein Stück an sie heran.
 
   „Was können wir für Sie tun?“, fragte sie sanftmütig. „Sagen Sie mir doch bitte zuerst Ihren Namen, dann können wir vielleicht besser miteinander reden.“
 
   „Ach, mein Name tut nichts zur Sache. Ich will nur den Kerl sehen, der mich umbringen will“, antwortete Madea wirsch.
 
   „Sie müssen sich irren. Hier ist niemand mit solch einer absurden Absicht.“ Miss Paine redete mit Engelszungen. „Bitte verlassen Sie jetzt das Haus.“
 
   Madea trat mit dem Fuß gegen das feine Holz des Empfangstresen. „Nein, ich werde hierbleiben, bis ich den Kerl gefunden habe.“
 
   Die Wachmänner erhoben sofort die Waffen, als Madea ihren Wutausbruch inszenierte.
 
   „Na, nicht so schnell. Ihr könnt mich nicht erschießen.“ Vorsichtig zog Madea ihr Handy aus der Hosentasche. „Man weiß, dass ich hier bin und es wird mitgehört. Ihr könnt mich nicht einfach über den Haufen schießen.“
 
   „Beruhigen Sie sich. Keiner hat vor, Sie über den Haufen zu schießen.“
 
   Während Madea das Gespräch weiter am Laufen hielt, durchforstete Daniel das Büro von Pearson. Er fotografierte erst einmal alles, was für einen Ermittlungsansatz sinnvoll sein könnte, damit sie es später in der Zentrale auswerten können. Ein paar wenige Papiere, Briefe von Hilfsorganisationen, Fotos in den Wandregalen, Pokale und Trophäen. Selbst so ein Pokal kann durchaus einen weiterbringenden Hinweis geben. Stammt er von einer noch nicht allzu viele Jahre zurückliegenden Veranstaltung, könnte man sich Teilnehmerliste und Fotos vom Ausrichter anschauen. Mit geübten Blicken sah er sich die Gemälde an den Wänden an, um zu überprüfen, ob sich irgendwo ein Safe befindet.
 
   Da war er. Aber auf die Schnelle nutzte ihm sein Wissen nichts, denn er konnte ihn nicht öffnen. Als er das Bild wieder zurückklappte, fiel ihm aber eine Kritzelei am linken unteren Bildrand auf. Waren auf den anderen Bildern nicht auch solche Zahlen? Er sah genauer hin. Ja, es waren Zahlen mit kleinen Abständen, nachträglich von Hand daraufgeschrieben. Was hatte das zu bedeuten? War es überhaupt wichtig? Fix fotografierte er alle fünf Gemälde. Jetzt war keine Zeit, darüber nachzudenken. Miss Paine konnte jeden Augenblick zurückkommen. Aber bis jetzt hatte Malcolm noch nichts gemeldet, deshalb schaute er weiter.
 
   Die Tür mit der Aufschrift „Bibliothek“ machte ihn neugierig. Etwas merkwürdig erschien es schon, dass es neben einem Büro eine Extrabibliothek gab. Einerseits gab es genügend Platz in den vielen Regalen und Schränken, die das Zimmer säumten, andererseits standen auch etliche Bücher hier in dem Raum. Kurz besah er sich die Tür, dann drückte er die Klinke herunter. Sie ließ sich öffnen. Was er sah, war natürlich keine Bibliothek, sondern ein kurzer schmaler Gang, der zu einer Wendeltreppe führte. Überraschte es Daniel wirklich, dass es kein Lagerraum für Bücher war?
 
   „He, Malcolm.“
 
   „Was ist los?“
 
   „Ich komme mir vor wie in einem Geisterschloss. Hier gibt es einen Geheimgang.“
 
   „Warum nur habe ich das Gefühl, dass wir auf der richtigen Fährte sind?“
 
   „Warum braucht jemand einen zweiten Ausgang?“, philosophierte Daniel. „Es hilft nichts, ich muss im Büro weitermachen. Die Zeit ist zu kostbar. Ist sie noch unten bei Madea?“
 
   „Ja, beeil dich trotzdem, lange wird sie die Sekretärin nicht mehr hinhalten können.“
 
   „Okay.“ Daniel nahm sich jetzt die paar Bücher vor, durchblätterte die Seiten, vielleicht fand sich noch ein loser Zettel mit einer wichtigen Notiz.
 
    
 
   Mit einem von Pearson ausgestellten Firmenausweis kam Balroso jederzeit durch den Werkseingang, der an der Nebenstraße lag. Wie jeder andere Arbeiter stiefelte er jetzt durch das Werk, um zum Bürogebäude zu gelangen.
 
   Pearson hatte seine Anweisungen geändert, die Route und den Treffpunkt der Schiffe. Er sagte, dass es besser wäre, ohne Telefon und E-Mails auszukommen, solange es möglich ist, denn das FBI ist nach den misslungenen Anschlägen aufgescheucht. Die werden noch enger mit der NSA zusammenarbeiten, um Hinweise zu bekommen. Pearson hatte ihm also eine Nachricht in seinem für ihn bereitgestellten Spint hinterlassen. Dieser Umkleideschrank, der sich im Keller des Gebäudes befand, diente schon des Öfteren für die Übergabe verschiedener Dinge. Also machte sich Balroso auf den Weg in den Keller, um den Umschlag mit den Anweisungen zu holen. Danach musste er sich zum Flughafen begeben, die Zeit wurde knapp. Noch einmal konnte er den Flug nicht verschieben, der Zeitplan in der Türkei wurde nun schon auf ein wesentliches Maß minimiert, mehr war nicht möglich.
 
   An der Sicherheitstür zog er seine Karte durch den Controller und gab in das Ziffernfeld den vierstelligen Code ein. Die Tür öffnete sich. Den Zugang zum Bürokomplex hatten nur wenige Berechtigte, eine Überwachungskamera sorgte ebenfalls für mehr Sicherheit. Als er den langen Gang im Kellergeschoss des Hauses betrat, sah er auf den Monitor der gleich gegenüber der Tür befestigt war. Dort wurde das aktuelle Geschehen im Foyer gesendet.
 
   Kurz hielt er inne, um seinen vorher flüchtigen Blick zu konkretisieren. War das nicht die Irakerin? Er musste genauer hinsehen, da das Bild nur schwarz-weiss eingeblendet wurde. Doch, es war dieses Weib.
 
   Seine Gedanken wirbelten. Wie kam die Hure hier her? Wo haben sie einen Fehler gemacht. Ist sie allein hier? Auf dem Monitor konnte er keine weiteren Akteure erkennen. Er musste einen besseren Einblick bekommen, musste sehen, ob die Kavallerie des FBI vor der Tür stand. Er überlegte weiter. Von seinen drei Freunden, die den Auftrag im Wald vermasselt haben, konnten sie nicht viel erfahren haben, denn sie wussten kaum etwas. Sie hatten einen Deal, sie sollten das Mädchen töten, dafür bekam ihr Rebellenführer Waffen. Über Einzelheiten wurden sie nicht aufgeklärt. Wo war der Schwachpunkt?
 
   Er eilte mit schnellen Schritten zum Treppenhaus. Von der zweiten Etage konnte er das Foyer durch die Glasfront besser überschauen, bis zum Platz vor dem Haus. Die Blätter einen großen Topfpflanze verdeckten ihn. Bis jetzt sah er nur das Weib, keine weiteren Personen, die erkennen ließen, dass sie vom FBI sind. Auch auf der Straße davor gab es keine Anzeichen von der Bundespolizei. Er entdeckte das hingeschmissene Fahrrad vor der Glaseingangstür. Ist diese Hure etwa mit einem Rad gekommen? Das ist sehr ungewöhnlich. Dann kann es durchaus möglich sein, dass sie allein hier ist.
 
   Aber was zum Teufel macht die hier? Er sah Pearsons Sekretärin mit Zamar sprechen, verstand natürlich kein Wort. Allerdings waren die Worte heftig und scharf, das erkannte man an der Reaktion und Mimik von den beiden Frauen. Außerdem standen die bewaffneten Sicherheitskräfte drumherum, die Situation erschien bedrohlich. Wie um alles in der Welt war sie so schnell auf des Rätsels Lösung gekommen?
 
   Balroso sah auf seine Uhr. Mist, die Zeit wurde knapp. Liebend gern würde er dieses Weib sofort abknallen, aber das kam nicht in Frage. Er könnte warten, bis sie wieder geht, verfolgt sie und erledigt sie dann. Aber wann würde sie hier wieder verschwinden? Das war ungewiss, ein Fakt, mit dem er im Moment überhaupt nicht arbeiten konnte, denn sein Flieger hob in 90 Minuten ab.
 
   Also gut, dann eben anders. Balroso zog sein Telefon aus der Tasche und wählte die Nummer von Mamodi. Er wohnte in der Stadt und tat für Geld fast alles. Balroso spannte ihn schon früher für einige Aufträge ein.
 
   „Hallo, Mister M.“
 
   „Hallo, Mister B.“
 
   „Ich habe keine Zeit für lange Erklärungen, es gibt einen Eilauftrag.“
 
   „Wann?“
 
   „Sofort.“
 
   „Das Mädchen, welchem du vor zwei Tagen mit deinem Wagen gefolgt bist, steht hier bei Pearson-Steel. Ich kann sie leider nicht erledigen, es stehen hier zu viele Zuschauer herum. Außerdem muss ich jeden Augenblick zum Flughafen. Postiere dich unauffällig vor dem Haupteingang und folge ihr, wenn sie das Gebäude verlässt. Scheinbar ist die Irre mit einem Fahrrad hierhergekommen. Wenn die mit dem Rad wieder hier abhaut, sollte es für dich keine Schwierigkeit sein, sie zu erledigen. Schieb sie von der Straße.“
 
   „Alles klar. Hat sie ihr Aussehen verändert?“
 
   „Nein, du wirst sie wiedererkennen.“
 
   „Gut. Ich mache mich sofort auf den Weg.“ Mamodi legte auf.
 
   Balroso steckte sein Telefon wieder in die Tasche. Seine Hoffnung war groß, das Kapitel Zamar dieser Geschichte mit Mamodi endlich beenden zu können. Warum musste Pearson auch solch bescheuerten Plan ausbrüten. Nur weil die Gier größer war als sein Verstand. Die anderen Jahre lief es doch reibungslos.
 
   Sein Blick konzentrierte sich wieder auf Zamars Auftritt. Was bezweckte sie mit dieser Vorstellung. Handelte sie rein emotional, als sie hierherkam? Was übersah Balroso in dieser bizarren Szene?
 
   Seiner Sucht nachgebend, holte sich Balroso Zigarette und Feuerzeug aus seiner Tasche. Kaum dass er sie entzündete hatte, wanderte seine Aufmerksamkeit wieder zu Zamar.
 
   Ihre Blicke trafen sich.
 
   Dann kam ihm eine Idee, vielleicht eine winzige Möglichkeit, an Zamar ranzukommen. Er ging in die Sicherheitszentrale.
 
    
 
   In dem Moment, als Madea die kleine Flamme aus den Augenwinkeln hinter der Scheibe wahrnahm, schaute sie nach oben. Sie sah schemenhaft einen Mann und ahnte, dass sie ihm schon mal begegnet war. Ihr Herz schlug schneller, ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Lange konnte sie dieses Schauspiel nicht mehr aufrechterhalten.
 
   „Wenn Sie so weitermachen, müssen wir die Polizei rufen!“ Miss Paine hatte schon alles versucht, der Geduldsfaden würde jeden Augenblick reißen.
 
   „Na wenn schon“, antwortete Madea grantig. Warum rief die Sekretärin eigentlich nicht die Polizei? Immerhin sind schon acht bis zehn Minuten vergangen, die Polizei hätte schon längst hier sein können. Das kann eigentlich nur eines heißen, die Firma hat etwas zu verbergen.
 
   „Wissen Sie, junge Frau, ich werde jetzt wieder in mein Büro gehen, denn ich habe zu arbeiten. Sie können denken und machen, was Sie wollen, aber wenn Sie in fünf Minuten nicht verschwunden sind, werden die Wachmänner die Polizei rufen. Meine Herren“, sie wandte sich an das Wachpersonal, „Sie werden nicht mehr auf ihre Kommentare reagieren. Sie wird, denke ich, zur Vernunft kommen.“ In dem Moment kamen zwei weitere Sicherheitsleute in das Foyer und steuerten auf Madea zu.
 
   „Miss Paine, wir werden die junge Frau erst einmal in Gewahrsam nehmen, denn sie stellt eine Bedrohung für die Firma dar. Wir werden dann die Polizei rufen. Sie können wieder an Ihren Schreibtisch gehen.“
 
   Die Sekretärin staunte. „Dürfen wir denn jemanden hier festhalten?“
 
   „Nun, wenn die Person eine Bedrohung darstellt, dann werden wir wohl das Recht haben.“ Die zwei Männer hielten Madea am Arm fest.
 
   „Ja, wenn das so ist, dann kann ich wieder gehen.“ Sollten die doch mit ihr fertig werden. Sie drehte sich elegant auf ihren Hackenschuhen und entfernte sich in Richtung Sicherheitstür.
 
   „Dan! Sie ist auf dem Rückweg“, dröhnte es in Daniels Ohr. „So eine Scheiße! Zwei Wachmänner wollen Madea in Gewahrsam nehmen, sie bringen sie weg.“
 
   „Mist!“ Dan brach seine Suche sofort ab. „Ich dachte, wir kommen ohne das große Tamtam aus. Also los, legt ein oder zwei Feuer.“
 
   Daniel hörte Malcolm, wie er wild Befehle auf die Tastatur des Computers hämmerte. „Gut, ich habe den Feueralarm im zweiten und dritten Stock ausgelöst.“ Er hatte sich zuvor schon computertechnisch in das Feueralarmsystem der Firma Pearson-Steel eingeschlichen.
 
   Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, hörte man den Alarm im gesamten Gebäude. Miss Paine und alle anderen blieben abrupt stehen.
 
   „Ist das der Feueralarm?“, fragte sie den einen Wachmann vom Empfang.
 
   „Scheint so. Ich sehe auf meinen Bildschirm ein Signal aus der zweiten und dritten Etage. Da muss es ein Feuer geben.“
 
   „Alle raus hier!“, rief nun der eine, der Madea am Arm gepackt hatte. Er ließ sie los.
 
   Im Treppenhaus hinter der Glaswand sah man schon die ersten Büroangestellten die Treppe heruntereilen. Das Foyer füllte sich mit verängstigten Leuten, zwei Damen stürzten. Die Wachmänner postierten sich nun an den Sicherheitstüren, um sie offen zu halten. Keiner hatte mehr ein Auge auf Madea, die sich langsam nach draußen schlich.
 
   „Himmel! Ich muss noch mal in mein Büro“, rief die Sekretärin. „Dort ist noch ein Gast.“ Sie rannte gegen den Strom von Personen.
 
   „Wo wollen Sie hin?“, rief der eine Wachmann. „Kommen Sie zurück!“
 
   Aber Miss Paine hörte die Worte schon nicht mehr. Sie klapperte mit ihren Schuhen die Treppe hinauf, da sie den Aufzug nicht nutzen konnte. Sie hatte Mister Simon noch nicht runterkommen sehen, er muss also noch dort oben sein. Das gibt es doch nicht, jeder Normale würde aus dem Haus rennen.
 
   Außer Atem kam sie in ihrem Büro an und sah ihn verängstigt noch immer auf dem Stuhl in der Ecke sitzen.
 
   „Was ist das hier nur für ein Irrenhaus.“ Daniel drückte sich die Aktentasche an die Brust, so, als könne sie alles Unheil von ihm fernhalten.
 
   „Jetzt kommen Sie doch. Es ist der Feueralarm, irgendwo im Haus ist ein Brand ausgebrochen.“ Oje, so ein Weichei in so einem tollen Körper, dachte Miss Paine.
 
   Monroe erhob sich. „Ist die Verrückte weg?“
 
   „Ja, nun kommen Sie schon.“ Miss Paine ging vor.
 
   Die ersten Sirenen der Feuerwehrautos waren zu hören. In der Eingangshalle und auf dem Platz davor liefen die Büroangestellten, Wachmänner und Feuerwehrleute durcheinander.
 
   Balroso stand noch immer in der zweiten Etage, außer sich vor Wut suchte er Zamar. Er war auf der Hut, denn das Feuer könnte sich rasend schnell ausbreiten. Aber warum roch er noch nichts? Komisch, es müsste doch schon minimal etwas Brandgeruch in der Luft liegen.
 
   Da war sie. Vielleicht konnte er sie in dem Gewirr beseitigen. Er rannte zur Treppe, nahm gleich zwei Stufen auf einmal, vorbei an den letzten Leuten, vorbei an Miss Paine und Mister Simon.
 
   Madea ließ sich mit den anderen Leuten nach draußen treiben und landete zwischen den Feuerwehrautos. Insgesamt standen zehn Fahrzeuge auf dem Platz. Es herrschte ein reges Treiben. Feuerwehrleute rollten Schläuche aus, Büroangestellte eilten mit großen Schritten darüber und Teamleiter bellten Befehle in ihr Funkgerät. Jetzt musste Madea nur noch das ausgeliehene Feuerwehrauto suchen, in dem Mike saß.
 
   Tatsächlich konnte Mike vorab einen alten Einsatzwagen der Feuerwehr besorgen. In seinem Fitnessstudio trainierte zweimal wöchentlich ein Feuerwehrmann. Da sie sich schon einige Jahre kannten, fragte Mike ihn ganz einfach. Er bräuchte das Fahrzeug für eine Hochzeit eines Freundes, es soll eine Überraschung werden. Im Gegenzug könne er drei Jahre kostenlos bei ihm trainieren. Das ließ der Vater einer jungen Familie sich nicht zwei Mal sagen, schließlich stand bei ihnen nicht das Geld kistenweise im Keller.
 
   Da endlich hatte Madea Mike gefunden, der wedelte heftig mit den Armen, damit sie ihn erkannte, er war nämlich wie alle anderen Feuerwehrleute gekleidet. Sie eilte zu ihm.
 
   Plötzlich hörte sie einen Schuss, ein Geschoss bohrte sich neben ihr in das Feuerwehrauto. Es folgte ein kurzer Aufschrei von ihr. Geistesgegenwärtig schmiss sie sich dabei auf die Erde und robbte hinter ein anderes Fahrzeug, welches nur zwei Meter entfernt stand.
 
   Eine zweite Kugel schlug dicht neben ihr im Asphalt ein. Sie zuckte zusammen.
 
   Monroe hatte sich gerade von Miss Paine verabschiedet, als er nun links neben dem Haupteingang durch die geöffnete Flügeltür ging. Auch er suchte das Fahrzeug von Mike, er musste sich beeilen.
 
   Von Weitem verfolgte er gerade noch, wie Madea sich hinter dem anderen Feuerwehrwagen verkroch, rannte auf den Kerl zu, den er nur von hinten sah. Der hat eine Pistole in der Hand, ging es Daniel sofort durch den Kopf. Blitzschnell schlug er ihm seine Aktentaschen mit aller Gewalt gegen seinen Kopf. Benommen stürzte Balroso auf sein Gesicht und ließ im Fallen seine Waffe los.
 
   Daniel rannte an dem Gestürzten vorbei und rief zu Madea: „Komm, steig ein, der ist erst einmal kampfunfähig. Beeil dich.“
 
   Madea rappelte sich sofort auf und stieg in die von Mike geöffnete Wagentür. Der Motor des Autos lief. Daniel schmiss die Tasche rein und stieg dann ebenfalls ein. „Los, machen wir, dass wir wegkommen, bevor die merken, dass es nicht brennt.“ Mike gab Gas und bugsierte das Fahrzeug, das er am Ende des Tross geparkt hatte, durch die Straße.
 
   Diese Aufforderung zur Entfernung vom Einsatzort war auch an Malcolm gerichtet. Er beendete die Sendeübertragung und fuhr unauffällig weg.
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   Nachdem die Tür des Hotelzimmers geschlossen war, warfen Madea und Daniel ihre Klamotten auf das Bett. Er konnte es kaum erwarten, aus den Zwängen des Anzugs zu entkommen. Daniel schaltete als Nächstes den Computer ein.
 
   Zuvor hatte Mike sie in einem anderen Stadtteil aus dem Wagen gelassen. Daniels Land Rover parkte eine Straße weiter. Während die beiden zum Hotel zurückfuhren, brachte Mike das Feuerwehrauto zu seinem Bekannten.
 
   Viele Worte gingen den beiden noch nicht über die Lippen, zu aufgewühlt waren ihre Gedanken. Immerhin war Madea wieder knapp dem Kerl entkommen. Und wieder hat keiner sein Gesicht richtig sehen können, Madea ist einfach nur in Deckung gegangen und Dan hat nur seine schwarzen Haare von hinten gesehen.
 
   Sie holte sich eine Flasche Wasser aus der Minibar. „War ganz schön eng da auf dem Vorplatz bei Pearson-Steel. Irgendwie kommst du immer zur rechten Zeit.“ Sie trank sie aus.
 
   „Habe ich mir so angewöhnt, es ist besser so.“ Er zog die Speicherkarte aus der Minikamera und fütterte den Computer damit.
 
   Er drehte sich zu ihr um. „Eigentlich war es saudumm von mir, dich dorthin zu lassen. Ich habe einfach nicht an jede Kleinigkeit gedacht.“ Er machte ein ernstes Gesicht. „Mensch, er hätte dich erwischen können, es ist alles meine Schuld.“ Daniel stand auf und umarmte sie.
 
   „Nein, ist es nicht. Ich habe schließlich darauf bestanden, mitzukommen. Es gibt manchmal Zufälle, an die denkt man nicht im Traum. Und dass dieser Killer offen im Haus umherlaufen kann, konnte sich vorab niemand vorstellen.“
 
   „Das stimmt. Das konnte keiner ahnen, dass der so dreist ist und auf dich schießt in aller Öffentlichkeit. Der hat das Chaos genauso ausgenutzt wie wir. Wir müssen aufpassen.“
 
   „Eines wissen wir nun mit Sicherheit: Die Firma Pearson-Steel hat etwas mit dem illegalen Waffenhandel zu tun. Und von so einem blöden Kerl lassen wir uns doch jetzt nicht aufhalten, klare Beweise dafür zu finden.“ Madea wunderte sich selbst, dass ihr die Worte so leicht über die Lippen kamen. „Wenn dieser Pearson tatsächlich den großen Deal mit islamistischen Fundamentalisten oder irgendwelchen fanatischen Milizen plant und ausführt, dann müssen wir diesen Hundesohn in die Knie zwingen. Immerhin sind auch einige verbliebene US-Soldaten und Diplomaten, die im Irak den Aufbau der demokratischen Politik unterstützen, oft genug Opfer dieser mörderischen und hinterhältigen Anschläge. Da können wir uns doch nicht verkriechen, weil da ein Kerl rumläuft, vor dem wir uns in Acht nehmen müssen.“
 
   „Das ist alles richtig, was du sagst. Wir verkriechen uns auch nicht, aber aufpassen müssen wir dennoch.“ Daniel löste sich von Madea und setzte sich wieder an den Computer. „Nur, und das ist das Wichtigste: Wir brauchen Beweise, mit denen wir sie festnageln können.“
 
   Die entstandenen Fotos aus der Firma erschienen auf dem Bildschirm. Gespannt sahen beide auf den Monitor. „Nun müssen wir suchen“, sagte Daniel.
 
   Ein Klopfen war an der Eingangstür zu hören. Schlagartig ging der Blick von Madea und Daniel in die Richtung. Es war mit Malcolm ausgemacht, dass er ins Hotel kommt.
 
   „Wer ist da?“, fragte er.
 
   „Ich bin es, Malcolm. Alles in Ordnung bei euch?“
 
   Daniel erkannte seine Stimme, senkte und sicherte seine Waffe, öffnete die Tür. „Ja, es ist alles in Ordnung.“
 
   „Man, war das aufregend. Ich bin völlig durchgeschwitzt. Es ist Angstschweiß, ich betone: Angstschweiß! Als Madea von den Wachmännern abgeführt werden sollte, wäre ich fast gestorben. Und du? Was machst du?“ Malcolm wandte sich Daniel zu. „Hast eine Ruhe weg! Ich dachte schon, du fertigst Skizzen an, bevor du fotografierst.“
 
   „Hektik bringt nichts. Ich muss mir vorher alles genau anschauen, bevor ich etwas vom Platz verrücke“, erklärte Daniel. „Ich habe doch trotzdem viele Fotos gemacht.“
 
   Malcolm legte für Madea sein nettestes Lächeln auf. „Und Sie, junge Lady, waren eine ausgezeichnete Schauspielerin, ein richtiges Talent.“
 
   „Ich weiß nicht, wenn man mein Herz nicht gesehen hat, war es vielleicht gut. Es schlug wie verrückt und meine Hände zitterten.“
 
   „Komm, Malcolm, schau dir die Fotos an. Jeder sagt, was er auf dem Bild als eigenartig empfindet.“
 
   Madea und Malcolm holten sich noch einen Stuhl heran und setzten sich links und rechts neben Daniel. Detailliert betrachteten sie die Fotos.
 
   Nach zehn Minuten intensiven Suchens nach einem winzigen Stück, das Pearsons kriminelles Handeln verraten würde, brach Madea das Schweigen: „Ich glaube, wir müssen irgendwie anders denken. Wir gehen doch jetzt davon aus, dass dieser Pearson hinter dieser Aktion steckt, oder?“ Durch ein Nicken stimmten die Jungs Madea zu. „Die Firma will scheinbar illegal noch ein paar Waffen verkaufen. Und wie passe ich dort ins Spiel?“
 
   „Wie es scheint, wollten sie dich als Krisentreiber benutzen“, meinte Daniel.
 
   „Hm, das könnte gut möglich sein. Aber warum gerade ich?“
 
   „Vielleicht Zufall?“ Malcolm brachte sich gedanklich ein. „Pearson wusste zufällig von dir und deinem Schicksal, womöglich sogar von Baker. Irgendwie so jedenfalls.“
 
   „Ja, so könnte das gelaufen sein“, sagte Madea. „Und Pearson hat sich die perfide Geschichte gestrickt. Vor einigen Jahren stand das mit dem Überfall auf Haditha in den Zeitungen, auch mein Name war dort zu lesen, als Überlebende dieses Massakers. Dann kam dieser verlogene Prozess gegen die Ex-Marines. So hat sich Pearson überlegt, dass ich darüber erzürnt sein müsste und mich nun an den ehemaligen Marines rächen könnte. Also zieht er alle Fäden und lässt es so ausschauen, als ob ich alle Morde begangen habe. Gleichzeitig fütterte er die Medien und heizt ein wenig die Stimmung an. Aber nicht nur hier in den USA streut er die unwahren und hinterlistigen Behauptungen, sondern auch im Irak. Dort sicherlich in einer anderen Form, damit auch ja alle rebellischen Milizen anspringen.“ Madea hielt kurz inne, um dann neu anzusetzen. „Nach jedem Mord stand mehr in der Zeitung, die Medien haben immer bösere Worte gefunden für eine Irakhetze. Im Irak allerdings wurde darüber mit einem ganz anderen Tenor berichtet. Ich habe mich gestern durch die Internetseiten der großen arabischen Zeitungen gelesen. Dort finden prominente Politiker scharfe Worte gegen die USA, weil eine irakische Bürgerin ohne jegliche Beweise als Täterin vorverurteilt wird.“ Madea holte tief Luft. „Aber das ist eigentlich harmlos. Direkter werden die Rebellen und Milizen auf ihren Internetseiten, sie treiben die Leute richtig an, sich gegen die Ungerechtigkeit zur Wehr zu setzen. Es ist ein Grund, die Waffen in die Hand zu nehmen.“
 
   „Das ist es doch!“, sagte Malcolm euphorisch, er stand vom Stuhl auf. „Und wenn sie keine Waffen besitzen, dann müssen sie welche kaufen.“
 
   „Genau. So könnte Pearson sich die Sache im Kopf zurechtgelegt haben“, sagte Daniel. „Und wonach sollen wir nun suchen?“
 
   „Hm“, Madea legte den Kopf in die Schieflage und überlegte kurz. „Vielleicht könnte man etwas über zusätzlichen Materialeinkauf zur Herstellung der Waffen herausbekommen. Wenn er zum Beispiel drei Tonnen Metalle einkauft und dann am Ende offiziell nur fünf Gewehre produziert hat, sollte uns das eventuell stutzig machen.“
 
   „Nicht schlecht, aber dafür müssten wir intensiver in die Buchhaltung eintauchen“, meinte Daniel. „Das könnte Tage dauern. Außerdem bräuchten wir dafür einen Durchsuchungsbeschluss und Pearson wäre gewarnt. So ohne Weiteres werden die uns nicht in die Bücher schauen lassen. Könnten wir aber auf unsere Liste mit den großen Fragezeichen setzen.“
 
   „Hast du in dem Büro von dem Kerl oder in dem Büro seiner Sekretärin irgendetwas entdeckt, wie der Vizegouverneur in der Sache mit drin steckt?“, fragte Madea weiter.
 
   Daniel schüttelte nachdenklich den Kopf. „Da war nichts. Es herrschte eine gewisse Ordnung im Raum, die darauf schließen lässt, dass er bewusst darauf achtet, um nur keine Hinweise auf seine illegalen Geschäfte zu hinterlassen. Es lagen keine wichtigen Papiere rum, einzig und allein drei Spendenanfragen für humanitäre Organisationen.“
 
   „Und bei der Sekretärin?“, bohrte Madea weiter.
 
   „Ich glaube, die weiß nichts von seinen illegalen Geschäften, zumindest weiß sie nur, dass Baker und Pearson öfter zusammen angeln gehen.“
 
   „Die beiden gehen angeln?“, fragte Malcolm sehr verwundert. „Liegen wir etwa falsch, und es ist nur eine reine Männerfreundschaft?“
 
   „Ein wenig merkwürdig ist das schon, würde man den beiden Herren nicht zugestehen. Man weiß wohl nie, wie jeder tickt“, sagte Daniel. „Aber bei solch einem Angelausflug kann man sich auch hervorragend unterhalten.“
 
   „Wie sieht es mit dem Transport aus?“ Malcolm brachte den nächsten Gedankenansatz.
 
   „Das ist gut.“ Madea war jetzt voller Energie. „Wie bringt Pearson seine Produkte zu den Kunden?“
 
   „Meinst du jetzt die legalen oder die illegalen?“, fragte Daniel.
 
   „Bestimmt sollten wir über beide nachdenken“, meinte der Computerexperte.
 
   Sobald die Rüstungsware unseren Kontinent verlassen soll, denke ich, wird sie mit einem Schiff transportiert. Oder liege ich da falsch?“
 
   „Also müssten wir sämtliche Häfen überprüfen“, sagte Daniel bestimmend. „Das kommt auf unsere Liste mit den Fragezeichen. Malcolm, vielleicht kannst du diese Aufgabe morgen im Büro angehen. Ah, morgen ist ja Samstag. So ein Mist.“
 
   „Na mal sehen, was ich tun kann. Das werde ich schon hinbekommen.“
 
   „Auf jeden Fall sollten wir mit diesen Bildern weitermachen.“ Madea betrachtete das nächste Foto, welches auf dem Bildschirm erschien. „Wir finden bestimmt noch etwas. Was lag denn bei der Vorzimmerdame auf dem Schreibtisch?“
 
   „Eigentlich nur Briefe an Wohltätigkeitsorganisationen oder Verhandlungen mit neuen Partnern.“
 
   „Lag nicht irgendwo ein Schreiben über die nächsten Lieferungen von fertiggestellten Produkten?“, hakte Madea nach.
 
   Daniel schüttelte den Kopf. „Nein. Das wird bestimmt in einem anderen Büro sein.“
 
   Sie schauten sich weiter die Fotos an. Da standen ominöse Skulpturen in den Regalen neben eingerahmten Fotografien, auf denen meist nur Pearson mit einer älteren Dame zu sehen war. Womöglich ist es seine Mutter. Diese Selbstherrlichkeit Pearsons auf den Fotos lässt erahnen, mit welchen Charakterzügen die drei es bei diesem Menschen zu tun bekommen könnten. An manchen Stellen mutete die Einrichtung recht skurril an, alles erschien zwar sehr modern, aber es passte einfach für den gediegenen Betrachter nicht zusammen. Aus der wilden Mischung der Gemälde, vom biederen Stillleben über ein Aquarell einer nackten Schönheit bis hin zu einem Pop-Art-Acrylbild ließ sich erkennen, dass Pearson in Hinsicht auf geschmackvolles Einrichten seines Büros völlig talentfrei war. Daraus konnte Daniel allerdings auch schlussfolgern, dass Pearson durchaus kritikresistent war und sich nicht unbedingt auf Vorschläge von anderen einließ. Ein Innenarchitekt würde solch eine Diskriminierung eines lichtdurchfluteten Raumes niemals zulassen.
 
   „Halt, Moment mal.“ Daniel vergrößerte das eine Foto. „Jetzt fällt mir ein, dass auf vier Gemälden einige Zahlenkombinationen standen. Das ist recht eigenartig. Die sind mit Hand winzig klein auf ein vielleicht teures Kunstwerk geschrieben. Das war eigenartig.“
 
   „Zeig mal her.“ Malcolm schaute genauer hin. „Meinst du das hier unten in der Ecke?“
 
   „Ja, diese Zahlenkolonne.“
 
   „Dieses Notierte könnte etwas bedeuten.“ Malcolm kratzte sich nachdenklich am Kopf.
 
   „Nun“, sagte Madea, „wenn sich jemand sehr viel merken muss, weil es aufgeschrieben zu gefährlich wäre, dann muss man sich komplizierte Dinge eben doch aufschreiben, verschlüsselt oder wo es niemand vermutet und einen Zusammenhang erkennt. So ist es doch oft mit Sachen, die man unbedingt nicht vergessen darf. Wenn ich zum Beispiel abends ins Bett gehe und mir fällt ein, dass ich am nächsten Tag an eine ganz wichtig Sache erinnert werden möchte, weil es einfach zu wichtig ist, dann lege ich mir irgendeinen Gegenstand auf die Erde, der dort nicht hingehört, also eine Gabel oder ein Buch oder ein Duschbad zum Beispiel. Am nächsten Morgen stolpere ich förmlich darüber, weil es mitten im Weg liegt. Aber nur ich weiß, dass es mich an etwas erinnern soll.“
 
   Daniel fing an zu grinsen. „Ach, deswegen bin ich wie ein Storch durch deine Wohnung gestakst. Der komplette Besteckkasten lag auf dem Boden.“
 
   Dafür fing er sich von Madea einen leichten Klaps am Hinterkopf ein. „So schlimm ist es nun auch wieder nicht.“
 
   „Das war nicht nett, Dan“, gab Malcolm seinen Kommentar dazwischen. „Du solltest der Lady etwas Nettes sagen.“
 
   „Wenn du meinst, dass die Ziffern belanglos ausschauen sollten, es aber nicht sind, dann sollten wir uns die Zahlen also genauer ansehen.“ Daniel wurde wieder ernst.
 
   Madea holte aus der Schreibtischschublade Papier und Stift. „Wir schreiben die Zahlen auf und dann fertigen wir eine Liste mit den ersten Gedanken und Interpretationen an.“
 
   Daniel vergrößerte alle vier Fotos mit den Gemälden und Madea notierte die Ziffern. „Also los, was könnte das bedeuten? Interessant sind sicher auch die Lücken zwischen den Zifferpaaren.“
 
   „Telefonnummern?“, fragte Malcolm in den Raum. „Ach, ich glaube eher nicht.“
 
   „Könnten es Kontonummern sein?“ Daniel schrieb es auf den Zettel. „Wäre aber eine ungewöhnliche Kombination.“
 
   „Hatte Pearson nicht einen Safe? Könnte das der Code sein?“, fragte Madea.
 
   „Ist eher unwahrscheinlich.“ Dan schüttelte den Kopf. „Niemand schreibt vorn auf einem Bild den Code zum Öffnen des Safes, der sich direkt dahinter befindet.“
 
   „Vielleicht Datum und Uhrzeit für verschiedene Ereignisse?“ Malcolm wurde unruhig.
 
   „Kann erst mal auf die Liste.“ Daniel notierte die Idee. „Wie wär es mit einem Code für ein Waffensystem?“
 
   „Das kann sowieso ein Code für alles Mögliche sein“, gab Madea zu bedenken.
 
   „Daniel, lass mich mal an den Computer.“ Malcolm stupste Daniel an, der ließ den Experten an die Tastatur. „Vielleicht kann uns der Rechner mehr Ideen geben.“ Er tippte eine dieser Zahlenkombination in die Tastatur: 16 13 36 57 84 31 13 72.
 
   „So, was haben wir dort“, sagte Malcolm, während er weiter irgendwelche Befehle eingab. „Zahlen für eine Statistik, ist zu unwichtig, Lotteriezahlen, noch unwichtiger, eine mathematische Funktion, könnte das für eine neuartige Waffe sein? Was haben wir denn hier, Mond und Sonnentabelle? Braucht man das für ein Waffensystem? Und hier, Thermodynamik für Ingenieure? Ein Haufen Zahlenkolonnen in einem Lehr- und Arbeitsbuch, mit denen wir nichts anfangen können, na toll.“
 
   „Das kann also noch viel Arbeit bedeuten“, warf Daniel ein.
 
   Malcolm suchte weiter. „Hier auf der Seite gibt es auch noch eine Reihe doppelter Zahlenreihen, Amt für Schifffahrt und Hydrographie, diese Tabelle mit Koordinaten ist das SOOP, ship of opportunity program.“
 
   Es folgte eine kurze Ruhepause, alle hingen ihren Gedanken nach.
 
   „Könnte das für die Schiffe mit den Lieferungen sein?“, fragte Daniel dann.
 
   „Bring mal Google Earth auf den Bildschirm.“ Madea spürte, dass sie auf dem richtigen Weg waren. „Lass uns diese Zahlen mal als Koordinaten eingeben.“
 
   „Das ist sicher nicht schlecht, aber es fehlen die Richtungsangaben, also „NW“ für „Nordwest“ oder „SE“ für „Südost““, sagte Daniel.
 
   „Das konnte Pearson sich vielleicht gerade noch merken“, sagte Malcolm, als er schon eine Kombination eintippte. „Lass uns einfach die vier Varianten, die wir haben, mit den vier verschiedenen Richtungsvarianten ausprobieren. Wir würden 16 Punkte auf der Landkarte finden, dann können wir sehen, ob wir das gut finden oder nicht.“
 
   „Alles, was in der Wüste ist, wäre ungünstig für ein Schiff.“
 
   „Sehr geistreich, Mister Monroe.“ Malcolm probierte gleich die erste Zahlenkombination. „Also 2°36‘31.64“S und 9°05’34.76“W ist mitten im Atlantik, das ist sehr weit von der Küste entfernt. Das Gleiche noch einmal mit der Richtung Südost. Das ist auch im Wasser vor Gabun.“ Er markierte nun alle gefundenen Stellen in einer aufgerufenen Karte. „Wenn wir diese Zahlen mit NW kombinieren, dann landen wir etwa 300 Kilometer vor Liberias Küste, genauso ist es mit Nordost, da kommen wir vor Kamerun raus. Liegt alles im Wasser.“
 
   Madea war begeistert von Malcolms Schnelligkeit am Computer. „Gut, dann schauen wir uns die nächsten Zahlenreihen an.“
 
   „Da haben wir 16°13’36.57“S und 84°31’13.72“W, das ist etwa 1000 Kilometer vor der Küste von Peru und in Richtung Osten landen wir im Indischen Ozean. Nordwest wäre so etwa 100 Kilometer vor Honduras, und Nordost wäre vor der Küste Indiens. Das ist alles schiffbar.“
 
   „Wenn ich so an Honduras denke“, redete Dan dazwischen, „fällt mir da natürlich Waffenhandel und Schmuggel ein. Könnte irgendwie auch interessant sein.“
 
   „Mal sehen, wo wir mit den nächsten Zahlen landen.“ Malcolm gab 31°54’12.08“N und 32°40’38.51“W ein. „Damit sind wir im Nordatlantik und mit Südwest im Südatlantik. So, die Ziffernfolge kombiniert mit Südost, verschlägt uns vor die Küste Südafrikas. Mit Nordost kommen wir vor Port Said, Ägypten raus.“
 
   „Ägypten?“ Madea wurde aufmerksam. „Der Staat befindet sich in guter Lage zu den islamischen Ländern. Das wäre doch für Pearson recht interessant. Ich meine, er wird ja wohl nicht die Waffen in Südafrika an Land bringen, um sie dann mit Lkws über den gesamten Kontinent zu fahren.“
 
   „Das wäre unlogisch, zumal die Transporter wahrscheinlich leer ankommen würden. Die bräuchten eine Eskorte, um in den Bürgerkriegsgegenden nicht ausgeraubt zu werden.“
 
   „Also gut, Ägypten sollten wir im Auge behalten. Eine Ziffernfolge haben wir noch, 36°06’15.95“N und 35°03’06.07“W. Das ist mitten im Atlantik, und Südwest auch. Südost ist fast 2000 Kilometer von Südafrikas Küste entfernt. Aber Nordost ist wieder ganz in der Nähe zu unseren islamischen Staaten. Das liegt zwischen Zypern und der Küste von der Türkei, auch nicht weit weg von Syrien.“
 
   Alle überlegten still.
 
   „Wenn wir jetzt mal davon ausgehen“, brach Daniel das Schweigen, „dass unsere Vermutung richtig ist und diese Zahlenfolgen Koordinaten sind, dann landen wir immer auf dem Wasser, egal wie wir es drehen. Also wäre unser Verdacht, es hat etwas mit Schiffen zu tun. Aber wozu braucht ein Kapitän so einen einzelnen Punkt mitten auf dem Ozean?“
 
   „Sicherlich ist immer nur eine Richtungskombination für Pearson relevant“, sagte Malcolm.
 
   „Was macht Pearson an den markierten Stellen? Der wird dort wohl kaum nach Öl bohren.“
 
   „Mal anders herum“, sagte nun Madea. „Wenn jemand illegalen Handel betreibt, möchte er nicht gesehen werden, oder?“
 
   Beide stimmten ihr zu.
 
   „Und wo ist man sehr ungestört?“
 
   „Auf dem Wasser.“ Malcolm war begeistert. „Das sind Treffpunkte auf dem Wasser.“
 
   „Gut, wenn wir jetzt davon ausgehen“, sagte Madea, „dass es wirklich um einen illegalen Waffenhandel im Irak geht, dann sollten wir unsere Aufmerksamkeit vielleicht erst einmal nur auf die zwei Koordinatenpunkte im Mittelmeer beschränken.“
 
   „Der eine Punkt befindet sich in der Nähe zu Ägypten, der andere ist nah an der Türkei. Beides sind Länder, die zur USA ihre guten Beziehungen pflegen. Sie werden also auch gewisse Handelsabkommen haben.“ Daniel sprach überlegt. „Soweit ich weiß, wird die Türkei auch mit Rüstungsgütern aus den USA beliefert. Das heißt, dort fahren offiziell und ganz legal Schiffe hin, die mit Waffen oder Ähnlichem beladen sind.“
 
   „Und was machen die Schiffe nun an den besagten Punkten?“, fragte Madea.
 
   „Das werden wir wohl noch herausfinden müssen.“ Daniel stand auf und sah auf die Uhr. „Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich habe Hunger.“
 
   „Dann sollte ich wohl mal etwas bestellen“, sagte Madea.
 
   „Vergiss nicht, eine Kanne Kaffee zu ordern.“ Malcolm griff sich die Speisekarte, die auf dem Tisch lag. „Ich habe schon Entzugserscheinungen.“
 
   Fünf Minuten später gab Madea telefonisch die gewünschten Speisen durch.
 
   „Bis zum Essen können wir noch unseren inspirativen Ideen freien Lauf lassen.“
 
   „Wie wollen wir nun herausbekommen, was die dort auf dem Wasser treiben?“, bohrte Madea weiter.
 
   „Ich denke, wir könnten vielleicht über Satellit sehen, was dort los ist“, brachte nun Malcolm als Vorschlag. „So ganz unbeobachtet können die sich nicht fühlen. Der Haken ist nur, wir haben nicht die gewisse Technik.“
 
   „Das ist richtig“, stimmte Daniel ihm missmutig zu. „Die NSA und die CIA können in jeden Winkel der Erde schauen.“
 
   „Was heißt das jetzt?“, fragte Madea. „Kommen wir hier nicht weiter?“
 
   „Nein, das vielleicht nicht, aber wir müssen jetzt auf jeden Fall Thompson einweihen. Der wird mir zwar den Kopf abreißen, aber wenigstens können wir ihn mit Ergebnissen beeindrucken.“
 
   „Können wir überhaupt mit der Hilfe der CIA rechnen?“, wollte Madea noch wissen.
 
   „Ich denke schon“, sagte Malcolm. „Immerhin haben wir von dem Verein deine Akte bekommen. Dan könnte mindestens Dankbarkeit zeigen.“ Madea und Daniel schauten ihn fragend an. „Sonst hätte er dich nicht kennengelernt.“
 
   Mit diesen Worten zauberte er ein Lächeln in Madeas hübsches Gesicht.
 
   Es klopfte an der Tür. „Zimmerservice.“ Das Abendessen wurde gebracht.
 
   Daniel hatte zwar einen Zwang nach genügend Sicherheit, aber er konnte beim Empfangen des Essens dem Kellner nicht mit einer Waffe in der Hand gegenübertreten. Also öffnete er die Tür. Der Kellner schob den Servierwagen mit den abgedeckten Speisen herein. „Bitte.“
 
   Daniel beschlich ein seltsames Gefühl. Etwas wortkarg erschien ihm der Kellner. Irgendetwas stimmte hier nicht. Welche Anomalie sah er nicht sofort?
 
    
 
   Endlich hatte Balroso Pearson über sein Telefon erreicht. Sein Flugzeug sollte jeden Moment starten.
 
   „Du sollst mich doch nicht anrufen“, schnarrte Pearson durchs Telefon. Sein Handy hatte er erst nach dem Verlassen des Golfclubs wieder eingeschaltet.
 
   „Aber es ist absolut wichtig. Bevor du in dein Büro fährst, solltest du wissen, was sich in deiner Firma vorhin abgespielt hat.“
 
   „In meinem Haus?“
 
   „Die Irakerin war bis in das Foyer gekommen und hat einen riesigen Aufstand dort gemacht. Ständig brüllte dieses Weib rum.“
 
   „Mutig, diese Kleine“, meinte Pearson verächtlich. „Wie konnte die uns so nahkommen?“
 
   „Ich weiß es nicht.“
 
   „Und was habt ihr mit ihr gemacht?“
 
   „Der Wachschutz wollte sie hinausdrängen. Ich stand zufällig in der zweiten Etage und habe es mit angesehen. Als ich dann in die Zentrale zum Chef der Wachmannschaft ging, um ihn anzuweisen, er solle die einfach festnehmen und herbringen, brach ein Feuer aus.“
 
   „Was, in meiner Firma?“
 
   „Aber wie sich dann herausstellte, loderten nirgendwo Flammen, es ging nur der Alarm los“, berichtete Balroso weiter.
 
   „Und was ist mit der Irakerin?“
 
   „Die ist im Gewirr von flüchtenden Angestellten und den Feuerwehrleuten entkommen.“
 
   „So ein Scheiß. Warum hast du sie nicht aufgehalten?“
 
   „Ich war oben in der Zentrale. Schließlich durfte sie mich nicht sehen, sonst hätte die mich erkannt.“ Dass Balroso zwar Madea Zamar verfolgte, dann auf sie schoss, aber nicht traf, verschwieg er seinem Arbeitgeber. Den Zorn von ihm wollte er jetzt nicht wirklich mit in die Türkei schleppen.
 
   „Und warum ging der Alarm los, obwohl kein Feuer ausbrach?“
 
   „Ich würde sagen, dass sich jemand in das Computersystem der Alarmmeldeanlage gehackt hat.“ Balroso hielt kurz inne. „Da war aber noch etwas. Ein junger Angestellter aus Bakers Büro war dort. Ich habe kurz mit dem Wachmann am Empfang gesprochen. Er sagte mir, dass der zu dir wollte.“
 
   „Zu mir? Von Baker?“
 
   „Ja, so hat er mir es erzählt. Nachdem aber der Alarm losging, war er mit raus gerannt und war dann verschwunden. Du solltest vielleicht Baker fragen, ob er dir jemanden geschickt hat. Ein wenig eigenartig war das schon.“
 
   „Da könnte etwas faul daran sein. Wenn ich im Büro bin, werde ich das überprüfen. Miss Paine wird sicher schon nach Hause gegangen sein, aber ich kann mir die Videoaufzeichnungen ansehen.“
 
   „Ich weiß, es klingt komisch, auch wenn mein Flieger gleich abhebt, aber wir sollten die Sache abbrechen und verschieben.“
 
   „Aber doch nicht wegen solcher Kleinigkeiten, nicht wegen der Irakerin, die dort einen Affentanz aufgeführt hat.“
 
   „Aber das war doch kein Zufall, dass dieses Weib dort war, von Baker ein Mitarbeiter vorbeikommt ohne Voranmeldung und der Feueralarm ausgelöst wird.“
 
   „Na ja, alles auf einmal ist schon merkwürdig. Hast du um das Mädchen herum noch andere Fremde gesehen? Könnten da noch Polizisten umhergeschlichen sein?“
 
   „Nein, ich glaube, die war allein da. Da lag ein Fahrrad vor der Tür, mit dem ist sie gekommen, denke ich.“
 
   „Wir können den Deal nicht abbrechen. Was sollen unsere Partner von uns denken?“
 
   „Dann müssen wir eben unseren Mitspielern sagen, dass ein enormes Sicherheitsrisiko eingetreten ist und die Übergabe um ein paar Tage verschoben wird.“
 
   „Geht absolut nicht. Die Waffen müssen aus den Kisten, sonst bekommt die türkische Regierung zu viele.“
 
   „Also gut. Ich muss jetzt Schluss machen, die geile Stewardess neben mir drängt mich, mein Gespräch zu beenden.“
 
   „Halte die Augen und Ohren offen, mehr als sonst.“
 
    
 
   Nachdem er bei Pearson-Steel ankam, erblickte Mamodi in dem Gewühl das Fahrrad. Es lag noch immer im Eingangsbereich. Beim Überblicken der chaotischen Situation sah er glücklicherweise, wie die Irakerin in das Feuerwehrfahrzeug stieg. Ebenfalls beobachtete er, wie der Anzugträger in den Wagen sprang. Sie hatte also doch Helfer gehabt, dachte sich Mamodi, und war nicht allein hier. 
 
   Eine Verfolgung des Feuerwehrfahrzeuges war nicht schwer, denn das leuchtende Rot ließ für ihn einen ungefährlichen Abstand zu. Er sah den Schlipsträger und das Mädchen umsteigen und weiter ging die Beobachtung.
 
   Mamodi überlegte sich, dass er auf offener Straße das Weib nicht erschießen konnte, zumal der Helfer auch beseitigt werden musste. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als sich in das Hotel zu schleichen. Er musste die beiden im Hotelzimmer erledigen. Er hatte gesehen, in welchem Stockwerk der Fahrstuhl hielt. Und dann wartete er am Ende des Korridors in der Abstellkammer. Aber Mamodi musste nicht lange warten, denn als ein verschrobener Harry-Potter-Verschnitt an eine Tür klopfte und der Kopf des Mannes herausschaute, mit dem die Irakerin zusammen war, konnte er sein Glück kaum fassen.
 
   Dieses Weib und ihre Helfer würden bestimmt vorsichtig sein, Fremde würden sie bestimmt nicht in ihr Zimmer lassen. So gedachte er, auf den Zimmerservice zu warten. Könnte durchaus sein, dass sie nicht in aller Öffentlichkeit zu Abend essen würden.
 
   Nun lag der Kellner ohne Jacke und Hose geknebelt in der Abstellkammer, und Mamodi stand mit dem Servierwagen an der Tür. Eine schallgedämpfte Automatic lag unter dem Tischtuch, eine kleine Pistole war an seiner Wade unter dem Hosenbein befestigt, und ein Springmesser steckte in seiner Jackentasche.
 
    
 
   Jetzt sah er es! Die Fliege fehlte und die Schuhe glänzten nicht, sie waren dreckig.
 
   „Das ist kein Kellner“, rief Daniel. „Deckung!“ Gleichzeitig sah er, wie der Kerl eine Waffe von der unteren Ablage des Servierwagens hervorzog.
 
   Madea stand nahe genug am Schreibtisch, um sich gleich dahinter zu ducken. Malcolm ließ sich entsetzt hinter das Bett fallen. Aber Dan hatte keine Fluchtmöglichkeit, er musste reagieren. Seine Waffe lag auf dem Bett. Na klasse, ging es ihm durch den Kopf.
 
   Noch bevor der Killer die Waffe auf Daniel richten konnte, sprang er den Kerl an und schlug ihm gleichzeitig die Automatic aus der Hand. Sie flog in die Ecke. Daniel riss den Killer auf den Boden. Beide lagen auf dem Teppich. Mamodi zog sein Springmesser aus der Jackentasche, mit dem er gleich auf Dan lospreschte. Aber er bekam den Killer am Arm zu fassen, drückte mit aller Kraft das Messer von seinem Körper weg. Mit seinem rechten Bein hatte Dan ein wenig Spielraum, deshalb rammte er dem Kerl mit voller Wucht das Knie in den Brustkorb. Doch Mamodi ließ noch nicht locker, er beantwortete diese Aktion mit einem Faustschlag seiner freien Hand. Der Hieb traf Daniels rechte Gesichtshälfte, was ihn nur noch wütender machte. Er nahm nochmals das Knie und trieb es mit aller Wucht zwischen seine Beine in den Genitalbereich. Die Wirkung kam sofort, der Killer lockerte seinen Griff und Dan konnte das Messer aus der Hand schlagen.
 
   Madea lugte hinter dem Schreibtisch vor. Sie hatte furchtbare Angst um Daniel. Wie konnte sie ihm nur helfen? Sie schaute sich um und entdeckte auf dem Schreibtisch einen langen Messingbrieföffner.
 
   Mamodi war ein zäher Bursche, er rappelte sich sofort wieder auf und gab jetzt Daniel einen kräftigen Tritt in den Brustkorb. Ihm stockte kurz der Atem, sein Blick streifte flüchtig Madeas Aktion, die gerade den Brieföffner vom Schreibtisch nahm. Er musste die Oberhand gewinnen und den Killer ausschalten, sonst würden sie alle sterben.
 
   Der Kerl hockte nun, hatte ein Bein aufgestellt und nestelte an seinem Hosenbein herum. Daniel lag einem Meter von ihm entfernt und ahnte gleich, dass er am Bein noch eine weitere Waffe hat. Mit einer Körperdrehung schwang er wuchtig sein Bein in Richtung des Angreifers. Sein Fuß sollte Mamodis Kopf treffen, aber stattdessen erwischte er nur die Schulter, was aber auch Wirkung zeigte. Der Killer fiel nach hinten gegen den Servierwagen und bekam seine Waffe nicht zu fassen. Es schepperte im Raum, und das Essen verteilte sich auf dem Teppich. Ein zweiter wutgeladener Tritt von Dan drängte den Angreifer weiter in Richtung Schreibtisch. Nun war Monroe nicht weit von dem Bett entfernt, auf dem seine Waffe lag.
 
   Die Entscheidung, seine Beretta zu holen, war zu kurz, um abzuwägen, ob er dafür auch schnell genug sein könnte. Er stürzte sich auf das Bett, aber in dem Augenblick holte der Killer seine Pistole vom Bein.
 
   Madea musste nicht lange überlegen und nutzte die Chance, denn der Täter war abgelenkt, saß mit dem Rücken zu ihr und zielte auf Daniel. Sie wollte nicht erst wissen, ob es Daniel bis zu seiner Waffe schafft, bevor der Killer abdrückt. Das Adrenalin in ihrem Körper ließ sie mutig und energiegeladen hinter dem Schreibtisch hervorspringen und mit aller Kraft in den Rücken stechen, etwa in die Nähe des Herzens. Nur nicht zu zaghaft, sonst konnte sie ihn nicht kampfunfähig machen, das hatte sie von Mike gelernt.
 
   Ein Schuss löste sich noch aus der Waffe des Angreifers und schlug neben dem Bett auf dem Boden ein. Der Aufschrei und das darauffolgende Zusammensacken des Körpers von Mamodi kündigten Daniel und Madea das Ende des Eindringlings an. Blut lief aus dem starrgesichtigen Mund. Madea stand wie angewurzelt am Schreibtisch.
 
   Malcolm schaute vorsichtig hinter dem Bett hervor. „Ist der tot?“
 
   „Wollen wir hoffen“, sagte Daniel und sprang auf, um die noch immer offen stehende Tür zu schließen. Im Hotel sollten die anderen Gäste nicht mitbekommen, was dort vor sich ging.
 
   In dem Augenblick stürmte Mike herein. „Was ist denn hier los? Ich habe einen Schuss gehört.“ Er sah sich im Raum um.
 
   Daniel atmete noch hastig. „Der muss uns von Pearson aus gefolgt sein. So ein Mist.“
 
   „Ist der so richtig tot? Schade eigentlich.“ Kaum hatte Malcolm die Worte ausgesprochen, sahen ihn alle verwundert an. „So können wir ihn nicht mehr fragen, wer ihn geschickt hat.“ Er lächelte Madea an. „War aber trotzdem eine klasse Leistung.“
 
   „Was, du hast zugestochen?“, fragte Mike verwundert.
 
   „Ich habe gedacht, dass wir alle zusammen noch was erleben wollen, oder nicht?“ Madea beugte sich zu dem leblosen Körper hinunter und suchte an der Halsschlagader nach einem Lebenszeichen. „Da ist kein Puls mehr.“
 
   „Ist nicht schade drum.“ Daniel kniete sich neben die Leiche und durchsuchte die Taschen des Toten. Er fand ein Handy und einen Autoschlüssel.
 
   Logisch schlussfolgernd, packte Madea ihre Sachen zusammen. Malcolm setzte sich an den Computer und sicherte die Dateien auf einem Speicherstick, den er aus seiner Hosentasche zog.
 
   „Bevor jetzt Thompson mit dem Team der Spurensicherung hier aufläuft, brauchen wir noch ein anderes Hotel für Madea.“ Dabei sah Daniel Mike an. „Ich gehe runter zur Rezeption und spreche mit dem Angestellten. Ich erkläre ihm, dass gleich meine Kollegen vom FBI kommen werden. Madea und du, ihr werdet durch den Personalausgang gehen und verschwinden. Sucht ein Hotel, welches klein und übersichtlich ist. Es sollte maximal zwei Ein- und Ausgänge geben, damit die Observationsteams alles gut überschauen können. Ich werde mit meinem Chef sprechen, dann kann er die Teams anfordern. Mike, es wäre schön, wenn du noch ein wenig über Madea wachen könntest. Malcolm und ich müssen diesen Mist erst einmal dem Chef erklären.“
 
   „Wenn ich das Chaos hier so sehe, denke ich, braucht Madea auf jeden Fall noch unseren Schutz“, sagte Mike. „Ich bleibe bei ihr, bis du kommst.“
 
   „Ich danke dir wirklich sehr. Also los dann.“
 
   Madea ging zu Daniel und sah sich seine Wunde am Ohr an, die blutete. Rechtsseitig schwoll der Kiefer an und färbte sich schon leicht rötlich. Sie strich ihm vorsichtig über die Wange und sprach leise in sein Ohr: „So, jetzt passen wir optisch zusammen.“
 
   Daniel lächelte und gab ihr zur Antwort ein Kuss auf die Wange.
 
   Mike und Madea verschwanden aus der Tür, Daniel telefonierte mit Thompson und ging dann hinunter zur Rezeption. Nach zehn Minuten war er wieder im Zimmer.
 
   „Ich glaube, wir brauchen eine Pille gegen Schwindelgefühl“, meinte Daniel zu Malcolm. Der schaute ihn schief an. „Thompson wird uns wohl rundlaufen lassen.“
 
   „Wir haben wenigstens ein paar beeindruckende Ergebnisse.“
 
   Dann hörten sie Gepolter auf dem Flur, und Thompson erschien mit einem Tross Kriminaltechniker.
 
   „Ich bin gespannt auf eure Erklärungen.“
 
   Daniel erzählte ihm nun alles, Jack sollte es nicht von anderen erfahren. „Und Malcolm habe ich dazu überredet, ja fast gezwungen, mitzumachen. Er kann also nichts dafür.“
 
   „Nun, Chef, so ist das auch nicht. Ich musste das, was ich verbockt habe, für die Lady wieder gutmachen.“
 
   Thompson schüttelte über diese bescheuerte, unglaubliche Aktion nur den Kopf. „Bevor ich mich jetzt über euer scheißriskantes, illegales Unternehmen aufrege und damit herzinfarktgefährdet umfalle, lösen wir erst noch den Fall. Das mit dem Herzinfarkt müssen wir auf später verschieben. Was habt ihr also mitgebracht? Hat es sich wenigstens gelohnt?“
 
   „Ich denke schon. Malcolm, zeig und erklär ihm das mit den Koordinaten.“
 
   Malcolm Turner gab Thompson eine Kurzfassung von dem, was sie herausgefunden haben. „Die Vermutung liegt nahe, dass dies ein Treffpunkt ist.“
 
   „Hm“, war nur von Thompson zu hören. Er verschränkte die Arme.
 
   „Wir brauchen die Unterstützung der CIA oder der NSA. Sie sollen die beiden Punkte überwachen, am besten sofort. Irgendwas läuft dort.“
 
   Jack Thompson sah auf seine Uhr. „Das muss ich mit Direktor Stone absprechen, mal sehen, wie wir das hinbekommen. Turner, ich nehme an, dass Sie das relevante Material schon gespeichert haben. Bringen Sie es mit in die Zentrale. Was ist mit Baker, haben wir eine Verbindung?“, wollte Thompson noch wissen.
 
   „Leider fehlt da noch ein stichhaltiger Beweis.“ Daniel klärte ihn auf. „Die Sekretärin von Pearson wusste nur, dass die beiden zusammen angeln gehen. Da könnte man sich so einiges absprechen.“
 
   „Vielleicht sollten wir in dem Punkt einige Nachforschungen einleiten. Wo ist eigentlich Zamar?“
 
   „Sie ist in Sicherheit in einem anderen Hotel. Es wäre schön, wenn wir zwei Überwachungsteams an die Hoteleingänge stellen könnten.“
 
   „Also gut, du fährst zu ihr, ich schicke zwei Teams.“ Thompson gab den Fahrplan vor. „Turner, sie kommen noch mit ins Büro und ich versuche hier, Schadensbegrenzung zu regeln. Davon darf nichts an die Presse gelangen.“ Mit einer Handbewegung deutete er Daniel an zu gehen. „Morgen früh, pünktlich um 8 Uhr in meinem Büro.“
 
    
 
   


 
   
  
 



35.
 
    
 
   Der Samstagmorgen zeigte sich freundlich. Daniel fuhr direkt vom Hotel in die Zentrale.
 
   Am Abend zuvor fand er Mike und Madea nach einem Telefonanruf in einem kleinen Hotel auf der anderen Seite des riesigen Flughafengeländes. Mike fragte sich immer wieder, in welch miese Geschichte Madea dort hineingeraten war. Wie einflussreich waren diese Leute, die immer wieder ihre Tentakel nach Madea ausstreckten? Bevor Mike sich kurz vor 23 Uhr von den beiden verabschiedete, erklärte er sich bereit, am Vormittag bei Madea im Hotel zu bleiben.
 
   Schlag 8 Uhr erschien Daniel bei Thompson im Büro und begrüßte ihn reumütig.
 
   „Wenn uns diese Spur weiterbringt“, sagte Jack, „und wir Erfolg haben, kannst du dir einen Orden anheften. Wenn nicht, wird Direktor Stone dir dein Federkleid liften.“ Er stand auf.
 
   „So schlimm?“, fragte Daniel kleinlaut.
 
   „Meinst du etwa, er war begeistert?“ Beide gingen in den Computerraum.
 
   „Wohl eher nicht. Aber wir sind auf der richtigen Spur, davon bin ich überzeugt.“ Daniel sah Malcolm und Ethan am Computer sitzen. Ein Feldbett mit zerknautschten Kissen und Wolldecke stand hinten in der Ecke des Raumes. Er ahnte, dass Malcolm die Nacht hier im Büro verbracht hatte. Einige Pappbecher zierten seinen Arbeitsplatz. Ob Thompson ihm das als Strafe aufgebrummt oder er sich selbst diese Bürde auferlegt hatte, konnte Daniel nicht genau erkennen. Aber wie er den Computerexperten kannte, wollte dieser erst Ergebnisse schaffen, bevor er ruhig schlafen konnte.
 
   „Also, meine Herren, dann mal zur Erläuterung“, fing Thompson gleich an. „Bis vor drei Stunden wollte ich diese Spinnerei mit den Koordinaten nicht wirklich glauben, aber ich muss mich korrigieren. Man sollte nie etwas unversucht lassen. Ich glaube, das habe ich einmal gesagt. Dann los, Mister Turner.“
 
   „Dank Direktor Stone haben wir seit gestern Abend, 22 Uhr den Kontakt mit der CIA, die beobachten seitdem die beiden Koordinatenpunkte. Sie schicken mir die Bilder hier auf meinen Rechner. An der Küste Ägyptens tut sich nur insofern etwas, als eine Menge Schiffe kreuz und quer fahren. Aber vor der Küste der Türkei gibt es seit drei Stunden Aktivitäten. Zuerst kam ein Containerschiff und verlangsamte seine Fahrt. Dann ankerte es dort. Zirka eine Stunde später tauchte ein Küstenfrachter auf und hielt längsseits.“ Malcolm nahm einen Schluck vom Kaffee. „Das ist etwa 80 Meilen von Iskenderun entfernt. Der Hafen dort ist Umschlagplatz für viele Waren, die in den östlichen Teil der Türkei geliefert werden.“
 
   „Hm, und wo sind die beiden jetzt?“, fragte Dan ganz ungeduldig.
 
   Ein Satellitenbild zeigte sich auf dem Monitor. „Nicht so hastig. Sie liegen noch dort.“
 
   „Und was treiben die dort auf dem Wasser?“ Daniel war ganz aufgeregt.
 
   „Schau selbst“, sagte Thompson. „Es sieht so aus, als laden die Ware um. Und mit Sicherheit werden es Waffen sein, die die Guten nicht sehen und die Bösen bekommen sollen.“
 
   „Bestimmt.“ Daniel nickte. „Ist das nun Zufall oder Glück?“
 
   „Ich würde sagen, beides.“ Malcolm gab noch ein paar Befehle in den Computer ein. „Besser bekomme ich das Bild nicht hin.“
 
   Daniel starrte auf den Monitor. „Also doch ein Orden. Wissen wir schon, woher der Kahn kommt?“
 
   „Im Moment noch nicht.“ Thompson lehnte sich an den Schrank. „Wir haben aber die Unterstützung einiger Leute aus Langley. Die CIA ist dabei, die Route des Containerschiffes zu rekonstruieren und den Ausgangshafen zu finden.“
 
   „Dann brauchen wir noch die Reederei, zu der das Schiff gehört“, sagte Dan.
 
   „Wenn wir den Ausgangshafen kennen, werden wir den Reeder finden, aber auch wenn das Schiff in den nächsten Hafen einläuft. Mal sehen, wohin die Reise geht. Malcolm wird das Containerschiff und den Frachter im Auge behalten.“
 
   „Wobei wir damit rechnen können, dass die Papiere gefälscht sind und der Eigner von alldem nichts weiß.“ Daniel setzte sich auf den freien Schreibtischstuhl, der am Nebentisch stand. „Es wird sicher auch nur ein kleiner Personenkreis von den Waffen wissen.“
 
   „Aber der Kapitän muss ja wohl Bescheid wissen, immerhin hat der seinen Kahn dort gestoppt.“ Malcolm zeigte auf den Computerbildschirm.
 
   „Und was machen wir jetzt?“, fragte Daniel. „Damit haben wir immer noch kein beweisrelevantes Material in der Hand. Auf den Bildern könnte auch der Kaiser von China seine Seide an arme Fischer verschenken.“
 
   „Ich werde in der nächsten Stunde mit Direktor Stone, einem CIA-Experten für illegalen Waffenhandel, und Jackson, dem Direktor der CIA in Langley, eine Videokonferenz durchführen.“ Thompson blickte mit zuversichtlicher Miene in die Runde. „Mal sehen, was die zu dem Ganzen beitragen können. Dann werden wir uns abstimmen, wie wir weiterverfahren. Vielleicht haben Agenten vor Ort, also im Nahen Osten, von einem Waffendeal in der nächsten Zeit gehört. Eventuell passen ein paar Puzzleteile zusammen.
 
   Ihr drei werdet hier so lange weiterrecherchieren, bis ich zurück bin. Ethan, Sie werden eine Liste aller Häfen an der südlichen Ostküste aufstellen, die von der Größe her relevant für unser Containerschiff wären. Dazu brauchen wir die Reedereien in den Häfen. Daniel, wir brauchen alles über Pearsons Produkte: welche Waffentypen und -systeme er produziert. Darüber hinaus wäre eine Auflistung seiner Handelspartner wünschenswert. Malcolm, Sie behalten das Schiff im Auge und versuchen, herauszubekommen, welche Spedition für Pearsons Produkte die Landwege hier in den USA übernimmt.“
 
   „Dann brauche ich aber erst einmal einen Kaffee“, sagte Daniel.
 
   „Ich weiß, es ist viel Arbeit, aber im Moment stehen uns nicht mehr Arbeitskräfte zur Verfügung. Am Montag bekommen wir Verstärkung an den Computern.“
 
   „Kann man denn nicht einfach eine staatliche Behörde der Türkei damit beauftragen, dieses Containerschiff auf illegale Waffen zu durchsuchen?“, fragte Ethan.
 
   „Nein, das geht leider nicht so einfach“, erklärte Thompson. „In internationalen Gewässern darf kein Staat ein Schiff aufhalten, nur weil ein Verdacht besteht, dass das Schiff illegale Ware oder verbotene Güter transportiert. Da brauchen wir konkrete Beweise.“
 
   „Wäre auch zu schön und zu einfach gewesen“, sinnierte Daniel.
 
   Nebenan klingelte das Telefon auf Thompsons Schreibtisch.
 
   „Ich denke, ich muss jetzt los. An die Arbeit, meine Herren.“
 
   Drei Stunden bearbeiteten Ethan, Malcolm und Daniel die Computer, um Informationen zu sammeln, bevor Thompson mit einem Stapel Papiere unter dem Arm wieder im Büro auftauchte. Alle schauten ihn an und erwarteten das Ergebnis der Videokonferenz.
 
   „Nun, die CIA ist auch nicht allwissend. Von dieser Waffenlieferung haben die Vögelchen ihnen auch noch nichts gezwitschert. Sie wollen zwei Quellen anzapfen, um sich umzuhören. Der Punkt wäre, dass wir Fotos von den Waffen brauchen. Registriernummern werden wir wohl nicht an den illegalen Waffen finden. Außerdem müssten in dem Hafen, wo das Schiff einläuft, Ermittlungen angestellt werden.“ Jack machte eine kurze Pause. „Daniel, das heißt für dich, du fliegst in die Türkei, wenn es auf die Schnelle möglich ist. Wir haben uns geeinigt, dass ein Ermittler der Bundespolizei dabei sein sollte.“
 
   Daniel staunte nicht schlecht. „Nun, ich …“
 
   „Dir wird ein Agent der CIA vor Ort zur Seite gestellt, der schon einige Jahre in der Ecke arbeitet und sich bestens auskennt. Sein Name ist Walter. Du selber sprichst Arabisch und hast im Moment das meiste Detailwissen. Wie sieht es aus? Kannst du in zwei Stunden startklar sein? Die Zeit ist kostbar. Denn wenn die Waffen unterwegs sind, spüren wir die vielleicht nicht mehr auf. Eine kleine Maschine vom Hartsfield-Jackson-Airport bringt dich zur Andrews-Air-Force-Base, von dort aus geht eine Maschine der CIA nach Europa. Der Flug war bei denen geplant, sie würden jetzt auf dich warten.“
 
   „Das muss ich erst einmal alles verdauen.“ Das kam für Daniel sehr schnell, ergab aber Sinn, denn nur die Zeit brachte ihnen jetzt noch den Erfolg. „Und was ist mit Madea?“
 
   „Das interpretiere ich jetzt als ein Einverständnis“, sagte Thompson. „Wir können vor dem Hotel die Wachen öfter wechseln lassen, damit sie mehr Scharfsinn entwickeln und nicht einöden. Sie wird drei Notrufnummern bekommen, inklusive meiner Handynummer.
 
   Das gefiel Daniel überhaupt nicht, aber was sollte er machen? Einerseits würde er Madea rund um die Uhr beschützen wollen, anderseits wollte und musste er weiter ermitteln. Außerdem hätte er Thompson einen außerordentlich guten Grund nennen müssen, warum er nicht nach Europa fliegen könne. Eigentlich musste Daniel dies als eine Art Auszeichnung ansehen, denn dieses enorme Vertrauen, welches man ihm mit dieser Auftragsübertragung entgegenbrachte, kam einem Lob gleich.
 
   „Also gut, ich werde ein paar Sachen holen und fahre dann zu ihr, um ihr alles zu erklären.“
 
   „Du wirst als Journalist Dan Smith unterwegs sein. Deine Papiere, die dich als Mitarbeiter der Times ausweisen, und weitere Genehmigungen, die du dort als Journalist brauchst, bekommst du im Flieger der CIA. Alle weiteren Informationen, die du wissen und lernen solltest, bekommst du am Flughafen und kannst sie unterwegs anschauen. Alles klar?“ Eine Antwort wartete Jack nicht ab. „Dann los.“
 
   Mike und Madea saßen im Hotel vor dem Laptop und informierten sich über sämtliche Häfen im Mittelmeer, die in der Nähe der Koordinatenpunkte lagen und ein Containerschiff aufnehmen konnten. Denn an den touristenüberströmten Küsten gab es etliche Häfen, aber diese waren oft nur für Sportboote und Yachten ausgelegt. In der anderen Ecke des Zimmers lief ein Nachrichtensender auf dem kleinen Fernsehapparat.
 
   Ungeduldig schaute Madea wieder auf die Uhr, die ihr Computer in der unteren Ecke des Bildschirmes anzeigte. Es war bereits 14 Uhr, und noch immer hatte sie nichts von Dan gehört.
 
   In dem Augenblick klopfte es an der Tür. „Ich bin es, Dan.“
 
   Mike sprang sofort auf, um ihn reinzulassen.
 
   „Wir haben nicht viel Zeit“, erklärte Daniel hastig. „In einer halben Stunde muss ich im Flieger sitzen.“ Er berichtete ihnen, was sich an dem Koordinatenpunkt ereignet hat und welche Absprachen die Dienste getroffen haben. „Ich soll mich mit einem Agenten in Iskenderun treffen. Thompson meint, dass das Schiff womöglich dort einlaufen wird. Aber wichtiger ist, den Frachter unter Beobachtung zu behalten, Malcolm hat jetzt den Blick auf das Schiff. Sobald der Frachter in einem Hafen einläuft, gibt er Bescheid.“ Daniel sah auf seine Uhr. „Ich hoffe, dass ich in drei bis vier Tagen wieder hier bin, bis dahin muss dort alles erledigt sein.“
 
   „Und was wird aus Madea?“, fragte Mike.
 
   „Sie wird erst einmal hier bleiben müssen. Ich weiß, du wirst nicht immer Zeit haben, um auf sie aufzupassen. Deshalb hat Thompson die Wechsel der Wachteams an den Hoteleingängen in kürzere Zeitabschnitte eingeteilt. Das hat den Vorteil, die Eintönigkeit zu umgehen.“ Daniel kramte in seiner Jackentasche und holte einen Zettel heraus. „Madea, hier habe ich drei Notrufnummern für dich. Außerdem hat Thompson seine persönliche Telefonnummer für dich rausgerückt. Du kannst ihn Tag und Nacht anrufen.“ Er schrieb die Handynummer auf den Zettel.
 
   „Konnte Thompson nicht jemand anders in die Türkei schicken?“, fragte Madea etwas traurig und nahm das Stück Papier entgegen.
 
   „Nun“, Daniel sprach stockend, „Thompson hat mich wohl als die geeignetste Wahl gesehen, da ich mit allen Fakten betraut bin. Du kannst es mir glauben, es fiel mir nicht leicht, der Reise nach Europa zuzustimmen, da ich weiß, dass ich dich dann für längere Zeit allein lassen muss. Ich weiß auch, dass Mike nicht immer hier auf dich achtgeben kann. Deshalb habe ich Thompson zu mehr Personal für die Überwachung gebeten. Wir müssen jetzt weiterermitteln.“
 
   „Du hast sicher recht, wenn wir hier beide rumsitzen, kommen wir nicht weiter.“ Madea umarmte ihn. „Aber was soll ich so lange hier machen?“
 
   „Du passt schön auf dich auf. Wenn du Essen bestellst, dann sprich dich am Telefon mit dem Servicepersonal ab, macht euch ein Kennwort aus, welches du bei jeder Bestellung änderst.“ Daniel löste sich sanft von Madea. „Ich muss jetzt los.“
 
   „Ich muss jetzt auch erst einmal ins Fitnesscenter“, fügte Mike hinzu. „Ich kann aber zum Abend wieder hier sein.“
 
   „Dein Einsatz ist lobenswert“, sagte Daniel anerkennend. „Ich werde mich später erkenntlich zeigen.“
 
   „Pass auf dich auf“, gab Mike ihm mit auf den Weg. „Komm gesund wieder.“
 
   Daniel küsste Madea zum Abschied.
 
   „Bitte, komm heil wieder.“ Auch Madea äußerte den Wunsch. „Ich möchte mit dir noch eine schöne Zeit verbringen.“
 
   „Werden wir. Bis bald.“ Daniel verließ das Zimmer.
 
    
 
   John Pearson rutschte auf seinem Bürosessel unruhig hin und her. Die klobigen Zeiger an der Wanduhr zeigten gleich 15 Uhr an, und er hatte schon seinen dritten Whisky getrunken. Noch immer hatte er keine Nachricht von Carolin. Er hoffte, dass sie den gnadenlosen und rigorosen Erfordernissen für diesen Auftrag gewachsen sein wird.
 
   Normalerweise ist Mario Balroso für das Beseitigen von Zeugen zuständig, was aber im Moment wegen der immensen Aufgabenfülle für ihn nicht zu schaffen ist. Die Wichtigkeit, in der Türkei den Waffentransport zu überwachen und den Handel mit den Kunden erfolgreich abzuschließen, fällt wesentlich höher aus, als hier Zeugen zum Schweigen zu bringen.
 
   Pearsons Vertrauen in Carolin ist groß. Er mochte sie nicht nur, weil sie in der Universität ihr schauspielerisches Talent unter Beweis gestellt und sich tagelang als Deborah ausgegeben hatte, sondern auch, weil sie ihm in regelmäßigen Abständen gute Dienste im Bett leistet. Dafür bekam sie immer ein sehr gutes Extragehalt. Außerdem mochte Pearson ihre gewisse Kaltschnäuzigkeit. In seinen Augen ist sie eine klasse Frau, die für seine geschäftlichen Belange außerhalb der Firma sehr gut geeignet ist.
 
   Für Carolins Einsatz hatte er sich nach dem gestrigen Vorfall in der Firma entschlossen. Sicher, er hatte nichts in seinem Büro gefunden, was darauf schließen lässt, dass der vermeintliche Mitarbeiter von Baker in seinem Büro geschnüffelt hat. Noch vor dem Eintreffen in seiner Firma hatte er bei Baker telefonisch nachgefragt, ob er einen jungen Mann geschickt hatte, was er natürlich verneinte. So überlegte sich Pearson auf Sicherheit zu setzen und weitestgehend Zeugen, die vom FBI befragt werden könnten, zu entfernen.
 
   Endlich. Sein Handy klingelte.
 
   „Hi, hier bin ich“, tönte Carolins Stimme durchs Telefon.
 
   „Sehr schön. Hat alles geklappt in Savannah?“ Pearsons Bedenken waren verflogen.
 
   „Ich denke, ich habe das nicht schlecht gemacht. Gestern Abend bin ich noch zu dem einem Zöllner, der keine Familie hat, nach Hause gefahren. Vor seinem Haus ist zufällig mein Auto kaputtgegangen. Ich habe also bei der Reparatur meine Hände dreckig gemacht und musste diese nun waschen. Er öffnete seine Haustür, nachdem ich dort geklingelt hatte. Wegen meinem kurzen Röckchen und meinen langen braunen Haaren konnte er meine Bitte nach einem Händewaschen nicht abschlagen. Als meine Hände sauber waren, konnte er nicht Nein sagen, als ich ihn um ein Glas Wasser bat. Anstandshalber hat er gleich etwas mitgetrunken. Wir haben uns nett unterhalten. Jedenfalls so lange, bis er von den Tropfen, die ich ihm unbemerkt ins Glas getan hatte, ohnmächtig wurde. In seinem Schrank standen noch vier sündhaft teure, russische Wodkaflaschen, die ich neben ihm leer auf die Couch gelegt habe. Die drei angezündeten Kerzenstummel, die ich mitgebracht hatte, gaben mir etwa 20 Minuten Vorsprung. Später kam ich umgezogen und in blond zurück und sah, wie sein Haus in Flammen stand. Die Feuerwehrleute zerrten einen Körper aus dem Feuer und bedeckten diesen mit einem Leichentuch.“
 
   Carolin machte eine Pause.
 
   „Du bist ein cleveres Mädchen, ich wusste es. Und hast du den anderen auch erledigt?“
 
   „Da müssen wir noch warten, denn er ist erst 14 Uhr zur Arbeit gefahren. Wenn er in der Nacht Dienstschluss hat, werde ich ihn abfangen. Deine Idee, den Tod von dem anderen Zöllner wie einen Unfall aussehen zu lassen, ist sicher gut, aber schon schwieriger. Ich habe mir gerade die Strecke angesehen: Es gibt nur zwei Stellen, wo ich sein Auto mit meinem Hummer von der Straße schieben kann. Wir wollen hinterher doch sicher sein, dass er diesen Unfall nicht überlebt hat, oder?“
 
   „Ja, natürlich. Und das wird auch klappen?“, fragte Pearson.
 
   „Ich kann doch wohl Auto fahren“, sagte sie kühl.
 
   Da hatte sie recht, dachte sich Pearson. Er wusste genau, dass sie nicht zimperlich war. Auf einer Fahrt nach Florida lernte er ihren rasanten Fahrstil kennen.
 
   „Sicher, du kannst sehr gut Auto fahren. Melde dich bitte wieder, wenn auch diese Sache erledigt ist.“
 
   „Und du meinst, um den dritten Mann soll ich mich nicht kümmern?“ Carolin fragte noch einmal nach.
 
   „Nein, nein. Drei Unglücksfälle an einem Tag wären sehr auffällig. Das würde der Polizei schon wieder verdächtig vorkommen. Wenn der dritte Zöllner von den anderen beiden hört und du ihm noch einen Zettel unterschiebst, er möge sich nicht verquatschen, wird er ruhig bleiben. Zwei tote Kollegen sind sicher auch für ihn ein Argument, den Mund zu halten. Bleib noch ein paar Tage dort und schau, wie der Mann reagiert. Lass es mich wissen, wenn der auffällig wird. Dann entscheiden wir, wie wir handeln.“
 
   „Okay, dann nehme ich ein Zimmer und bleibe hier in Savannah.“
 
   „Wenn du schon einmal dort bist, kannst du auch den Hafen im Auge behalten. Solltest du irgendwelche Polizisten dort rumschleichen sehen, gib mir sofort Bescheid.“
 
   „Ja, das kann ich machen.“
 
   „Also gut, du meldest dich später noch einmal.“
 
    
 
   In Iskenderun hüllte die Dunkelheit die alten Schiffe in metallene Ungeheuer. Nur spärliches Licht von primitiven, rostigen Lampen strahlte auf die Fahrwege im Hafengelände.
 
   Balroso lehnte mit einer qualmenden Zigarette an einem rostigen, grünen Container. Vor etwa einer halben Stunde ist er in Iskenderun eingetroffen. Nun wartete er geduldig auf die Ankunft des Frachters, der die teure Ware an Bord hat. Normalerweise wäre der Plan gewesen, dass Balroso auf dem Wasser die Umbettung der Waffen überwachen sollte. Der Frachter hatte vorab schon vorbereitete, leere Kisten geladen, in welche die Ware gelegt werden sollte. Allerdings war der Plan wegen der Widerspenstigkeit der Irakerin aus den Fugen geraten. Hätte er sie gleich erledigt, wäre er schon 24 Stunden früher hier gewesen und befände sich auf dem Frachter.
 
   Nach einer Stunde und drei weiteren Zigaretten hörte er endlich das Geräusch, auf das er so lange gewartet hatte: das dumpfe Arbeiten von Schiffsmotoren. Nach weiteren zehn Minuten legte der Frachter am Kaimauerplatz 9 an. Hafenarbeiter befestigten die schweren Taue an den Pollern. Gleichzeitig fuhr der erste von den 5 Lkws vor.
 
   Während das emsige Treiben begann, stieg Mehmet den Steg herab. Balroso trat seinen glimmenden Tabakrest auf dem Boden aus und ging auf seinen Vertrauten zu. Sie begrüßten sich mit einem freundschaftlichen Klaps auf die Schulter.
 
   „Ich dachte schon, ich kann hier das ganz große Geld allein machen.“ Mehmet grinste diebisch.
 
   „Träume sind schön, mein Freund, aber jetzt bin ich hier, und das ist die Realität. Mach einen guten Job, dann bekommst du noch einen Bonus zu deinem Anteil. Läuft alles?“
 
   Mehmet nickte. „Ja, alle sieben Crewmitglieder des Schiffes und der Kapitän haben ihr Schweigegeld erhalten. Sie werden in zwei Stunden hier in Iskenderun anlegen, aber im Südhafen.“
 
   „Wie lange wirst du mit deinen Leuten noch brauchen, bis alles verladen ist?“
 
   „Mindestens vier Stunden. Wir wollen doch sichergehen, dass alles akkurat verladen und verzurrt ist.“
 
   „Auf jeden Fall müssen wir alles gut absichern, denn die Straßen, die wir fahren, sind nicht wirklich Straßen, sondern eher Pisten für Geländewagen.“
 
   „Ist der Lkw mit den Medizinprodukten schon hier?“, fragte Mehmet und kramte aus seiner Jackentasche eine Zigarette hervor, die er anzündete.
 
   Balroso sah auf seinem Handydisplay nach der Uhrzeit. „Er wird in einer halben Stunde hier sein. Bis dahin habt ihr schon die ersten zwei Lkws beladen und Karim kann die Kartons mit den Medizinprodukten um unsere Waren drumherumstapeln. Übrigens, ich habe die Ausweise für die Fahrer hier. Wir reisen als Mitarbeiter des Internationalen Roten Kreuzes.“
 
   „Sag mal, wie ist denn das eigentlich, sind in den Kartons wirklich Medikamente drin?“, fragte Mehmet kleinlaut.
 
   Balroso sah ihn verständnislos an. „Wie jetzt? Glaubst du wirklich, ich kaufe teures Zeug ein, um unsere Waren zu tarnen?“ Er lächelte ihn mitleidig an. „In den Kisten sind Kartons, wo wiederum Originalkartons enthalten sind. Alles eine Frage der Organisation. Wenn wirklich eine Kontrolle sein sollte, werden die Posten sich bis zum dritten Karton vorarbeiten, dann werden sie wohl die Schnauze voll haben, das hoffe ich doch. Und wenn nicht, müssen wir zu anderen Mitteln greifen. Ach, noch etwas. In einer Stunde wird noch ein Lkw hinzukommen, die Ladung ist schon drauf. Er braucht aber noch die Kisten und Kartons zur Tarnung. Er wird sich unserem Konvoi anschließen.“
 
   „Und was hat der geladen?“ Mehmets Neugier war geweckt.
 
   Balroso überlegte, ob Mehmet davon erfahren sollte. Letztendlich sei es wohl doch sinnvoller, ihn einzuweihen, bevor er rumschnüffelt.
 
   „Die Ladung habe ich organisiert, es wird ein Extragehalt für uns dabei herausspringen. Mittlerweile fragen unsere Partner immer mehr nach explosiver Chemie. Und warum sollten wir ihre Wünsche nicht erfüllen? Also, du wirst schön die Lkws tarnen, mit keinem über unseren zusätzlichen Lohn sprechen. Auf dem Fahrzeug werde ich mitfahren.“
 
   Mehmet zeigte sich beeindruckt. „Du bist ein guter Geschäftsmann“, schmeichelte er ihm, „du weißt, wie man es anstellt.“
 
   „Okay, dann los.“ Während Mehmet zu dem ersten Lkw ging, der gerade beladen wurde, machte sich Balroso zum Kapitän des Frachters auf, der sein Geld bekommen sollte.
 
   Nervös steckte er sich schon wieder eine Zigarette an. Warum hat Mamodi noch nicht angerufen und warum konnte er ihn nicht erreichen? Mittlerweile drifteten seine Gedanken immer öfter zu einem gescheiterten Mamodi ab. Nur so konnte er sich seine Stille erklären.
 
   Aus dieser Ungereimtheit schlussfolgerte er allerdings, dass er schnellstens die Ware zu den Kunden bringen sollte, damit sie den Deal noch reibungslos abschließen können.
 
   Er betrat die Brücke des Kapitäns.
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   Warum musste sie eigentlich so sträflich hier rumsitzen? Daniel war kaum zwei Stunden fort, schon überfiel sie die Ruhelosigkeit. Madea musste einfach etwas tun. Nur am Computer zu hocken, reichte ihr nicht.
 
   Aber nicht nur das machte ihr zu schaffen, nein, sie hatte auch Angst um Daniel. Ihr war klar, dass er sehr gut mit Waffen umgehen konnte, auch dass er gut im Nahkampf ausgebildet war, dass das aber nicht der Grund für ihre Furcht um sein Leben zu sein schien. Die islamischen Länder allgemein bergen jede Menge Gefahrenpotenzial, wo man schnell in einer Spirale aus Hass und Gewalt enden kann. Er selbst behauptete, noch nicht so gut Arabisch sprechen zu können, was allerdings schon wichtig wäre. Und Türkisch, so weiß Madea, spricht er außerdem kein einziges Wort.
 
   Madea fuhr sich mit der Hand über die Stirn und sah dabei aus dem Fenster. Vor dem Hauteingang des Hotels sah sie den dunklen Wagen, in dem zwei Beamte des FBI saßen. Thompson hatte Wort gehalten: Die Bewacher wechselten in kürzeren Abständen die Positionen. Am Hintereingang befand sich ebenfalls ein Zwei-Mann-Team zur Bewachung.
 
   Im nächsten Augenblick sah sie ein Flugzeug aufsteigen, und ihre Sehnsucht nach Daniel wurde größer. Außerdem stand immer noch die Gefahr im Raum, dass der Mörder sie auch in dem Hotel aufspüren könnte. Wenn sie das Hotel heimlich verlassen würde, dann wüsste wirklich niemand, wo sie sich befindet. Auch nicht der Mensch, der Madea töten will.
 
   Sie stand am Fenster und noch immer schwirrten ihr die Gedanken von Daniels Auftrag durch den Kopf und wie es wäre, wenn sie …
 
   Nein, das war viel zu riskant. Madea erlaubte ihren Gedanken zu viel Freiheit.
 
   Sie hielt die Arme vor ihrer Brust verschränkt, drehte sich um und sah auf die Wanduhr im Zimmer. Warum eigentlich nicht? Je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr reifte grob ein Plan. Sie wurde nervöser, während sie noch immer aus dem Fenster schaute.
 
   Also gut, sie hatte sich jetzt entschlossen, dann sollte sie nun schnell handeln. Aber wenigstens wollte sie Mike eine Nachricht hinterlassen. Auf keinen Fall konnte Madea ihn anrufen, er würde ihr das ausreden. Ihren Rucksack zerrte sie aus dem Schrank und schaute hinein. Dort waren alle wichtigen Sachen drin, ihre Papiere und ihr Portemonnaie. Sie öffnete es und kramte in den Seitenfächern rum. Da war sie, die Chipkarte für ihr Schließfach in der Universität. Niemand wusste davon. Sie schob sie wieder ins Portemonnaie. Dann nahm sie sich zweimal Unterwäsche, Socken und noch ein sauberes, hellblaues T-Shirt aus der Reisetasche. Madea sah an sich hinunter. Ja, das musste reichen: eine Jeanshose und die helle Bluse. Sie wollte nur das Nötigste mitnehmen, nur, was in den Rucksack passte. Den Laptop ließ sie auf dem Tisch stehen. Im Bad nahm sie eine Zahnbürste aus der Halterung und die kleine Tube Zahnpaste des Hotels und verstaute dies ebenfalls im Rucksack. Den Pullover, der über der Stuhllehne hing, stopfte sie auch noch hinein.
 
   Sie überlegte kurz, ob sie alles hatte. Gut. Als Nächstes nahm sie den Stift und den Hotelschreibblock und hinterließ eine Nachricht für Mike. Er wird sie finden, wenn er heute Abend kommt, er hat einen Zimmerschlüssel.
 
   Die Schwierigkeit bestand jetzt darin, ungesehen aus dem Hotel zu kommen. Da die Beamten des FBI eher die hineingehenden Leute optisch kontrollierten, sollte es für Madea vielleicht doch nicht so schwer sein, rauszukommen. Sie musste ihr Aussehen ein wenig verändern.
 
   Auf dem Korridor sah sie keine Personen. Mit dem Lift fuhr sie bis in den Keller. An dem einen Ende des Flures befand sich ein Fitnessraum, daneben gab es noch einen Raum, wo lieblos zwei Billardtische aufgestellt waren. Madea bewegte sich in die andere Richtung des Flures und hoffte, dass ihr niemand begegnete. Von Weitem sah sie schon die Schilder an den Türen, die ihr den Zutritt nicht gewährten. An der einen Tür stand „Personalumkleide“, an der anderen „Wäschekammer“, an der nächsten „Reinigung“ und „Werkstatt“. Sie drückte auf die Klinke. Mist, die Tür zur Personalgarderobe war verschlossen. Sie wollte sich dort ein paar Klamotten ausborgen. Die Tür zur Reinigung war ebenfalls versperrt. Sie hoffte.
 
   Sie hatte Glück, die Wäschekammer öffnete sich. Vorsichtig lugte sie hinein, es brannte Licht. Die Räumlichkeit schien groß zu sein, denn weit hinten im Raum hörte sie jemanden chinesische Lieder singen. Sie sah aber niemanden, schlüpfte hinein. Zwischen den Wäschebergen gab es allerdings nichts, womit sie sich hätte tarnen können. Schräg von ihr gab es einen alten, unaufgeräumten Schreibtisch. Daneben stand ein großer Schrank, an dem ein Spiegel angebracht war. An der Seite hing eine Kapuzenjacke. Auf der anderen Seite des Schrankes standen zwei große Plastekisten. Mal sehen, was es dort zu finden gibt. Sie kroch gebückt zu dem Schreibtisch. Der Chinese sang noch immer. Als sie das Sammelsurium an Sachen, Mützen und Kleingegenständen in den Kisten entdeckte, leuchtete ihr ein, dass dies Fundgegenstände sein könnten. Vielleicht ist das nicht schlecht, dachte sich Madea. Sie kramte mit der Hand drin herum. Es ist schon erstaunlich, was die Leute so im Hotel vergessen, nicht nur Klamotten, Kämme, elektrische Zahnbürsten, Bücher und einzelne Schuhe, sondern auch Brillen, Zahnersatzteile und Perücken.
 
   Über Madeas Gesicht huschte ein Lächeln. Zuerst dachte sie an ein Basecap, worunter sie ihre schwarzen Locken hätte verstecken können. Aber das, was sie jetzt in der Hand hielt, war auch gut. Von den zwei in der Kiste befindlichen Perücken nahm sie sich die blonden kurzen Haare heraus. Dazu suchte sie sich eine Brille aus. All ihre Haare zog sie mit ihrem Gummi zusammen und stopfte alles unter das Haarteil. Ein Blick in den Spiegel, der am Schrank hing, ließ sie noch einmal den Sitz korrigieren. Die blonden Haare passten zwar nicht ganz zu ihrer dunklen Hautfarbe, aber von Weitem fiel das nicht weiter auf. Die Brille saß gut.
 
   Der Chinese hörte auf zu singen. Madea musste hier weg, bevor er etwas merkte. Schnell fischte sie aus der Kiste mit den Klamotten noch eine Jeansjacke heraus. Etwas groß war sie, aber das war jetzt egal. Schritte wurden lauter. Sie schnappte sich ihren Rucksack und eilte zur Tür.
 
   Kaum stand sie auf dem Flur, kam ein junger Mann aus dem Fahrstuhl und ging in ihre Richtung. Madeas Herz schlug wild gegen ihre Brust. Damit er ihr nicht so sehr in die Augen sehen konnte, holte sie im Gehen ihr Telefon aus ihrem Rucksack, wobei sie den Kopf tief neigte. Sie machte auf dem Display wilde und sinnlose Aktionen mit ihrem Finger. Hoffentlich merkte er ihre Unsicherheit und Nervosität nicht an. Als der Mann auf ihrer Höhe anlangte, gab sie ein kurzes „Hallo“ von sich, so, als gehöre sie zum Personal. Er murmelte unbekümmert ein Grußwort zurück und ging an ihr vorüber. Ihre Anspannung löste sich.
 
   Wieder im Erdgeschoss angekommen, steuerte sie auf den Hintereingang zu, der in den meisten Fällen vom Personal genutzt wird. In der Gasse hinter dem Hotel stand das Fahrzeug mit den Agenten rechtsseitig. Also ging sie zur linken Seite hinaus, kam an der Lieferrampe und an den Mülltonnen vorbei. Noch immer konnte sich ihr Herzschlag nicht beruhigen. Beim weiteren Entfernen lauschte sie, ob nicht doch noch jemand ihren Namen rief. Aber die Perücke tat ihr Werk, sie täuschte.
 
   Zweihundert Meter weiter konnte sie endlich um die Ecke in eine andere Gasse biegen. Sie hatte es geschafft. Hatte Madea gerade noch einen gemütlichen Feierabendschritt vorgetäuscht, so ging sie jetzt zügig zur nächsten Bushaltestelle. Ein Taxi wollte und konnte Madea nicht nehmen. Sie könnte sich vorstellen, dass Thompson alle Taxifahrer befragen würde, sobald ihr Verschwinden auffiel.
 
   Der Bus brachte sie erst in die Innenstadt von Atlanta, dann stieg sie in die Linie zum Universitätsgelände um. Unauffällig überprüfte sie ständig, ob ihr niemand folgte.
 
   Sie fuhr eine Station weiter als gewöhnlich. Nicht an ihrem Wohnblock verließ sie den Bus, sondern am Hauptgebäude der Universität. Dort gab es an der Seite einen separaten Eingang, wo man zu den Schließfächern gelangte. Da sie sowieso nicht wusste, ob der Haupteingang des Lehrhauses an solch einem langen Wochenende verschlossen war oder nicht, ging sie gleich zu der Tür, die einen immerwährenden Zugang zu den im Kellergeschoss befindlichen Schließfächern zuließ. Allerdings gelang sie nur mit der Chipkarte durch die Glastür. Drinnen musste sie die Karte noch vor einen weiteren Scanner halten, damit sich eine weitere Tür öffnete. Hier gab es über 1000 Schließfächer.
 
   Madea ging weit durch die Reihen, ehe sie ihren Schrank erreichte. Erst jetzt bemerkt sie das Fehlen der üblichen geschäftigen Lautstärke, die sonst durch die Schrankreihen flirrte. Ein wenig unheimlich kam ihr das vor. Sie öffnete die Tür mit der Karte.
 
   Da Madea auf dem Gelände der Universität wohnte, brauchte sie eigentlich kein Schließfach. Die fünf Bücher, die dort lagen, sollten nur den Schein wahren. Ganz unten standen aber noch alte, dreckige Joggingschuhe, die sie jetzt herausnahm. Geschickt trennte sie die präparierte Sohle von den Schuhen und holte die dort zuvor von ihr versteckten Geldscheine heraus. Insgesamt hatte Madea dort 15 000 Dollar verborgen gehalten, für den Notfall, für eine eventuelle Flucht. Noch immer empfand sie die Schuhe als ein sehr gutes Versteck. Bräche ein Fremder ihren Schrank auf, würde er diese lumpigen, stinkenden Treter niemals anfassen.
 
   Aber das Wichtigste kam jetzt. Sie kniete sich nieder und griff mit der Hand weit nach hinten unter das Metallfach, welches den oberen Bereich von dem Schuhfach trennte. Da war es, sie fühlte die Tüte. Blind löste sie nun die Klebestreifen und holte den Packen hervor. Sie befreite das Verborgene von der Plastehülle. Sehr schön. Sie blätterte durch ihren falschen Pass, alles war in Ordnung. Also steckte sie den Ausweis mit dem Geld in ihren Rucksack. Dann nahm sie aus dem oberen Fach noch einen kleinen Beutel mit Schminkzeug heraus.
 
   Sie schloss den Schrank und ging zum Ausgang. Aber zuvor verschwand sie in der Toilette, die sich neben dem Ausgang befand. Sofort begann sie, sich zu schminken. Dann band sie, wie auf dem Passfoto auch, ihre Haare straff nach hinten. Gut.
 
   Kurze Zeit später saß Madea im Taxi, welches sie zum Flughafen brachte. Auf der Rückbank sitzend, sah sie sich zwar immer wieder um, um zu prüfen, ob ihr niemand folgte, aber sie merkte schnell, dass ihre Angst unbegründet war.
 
   Was tat sie da eigentlich? Wollte sie wirklich Daniel in die Türkei folgen? Im Moment der Ruhe während der Taxifahrt konnte Madea ihre Gedanken sortieren. Ihr kamen Zweifel. War es allein die Sorge um Daniel? Nein, nicht nur. Es ist wohl auch der aufbauende Hass gegen diese Leute, die ihren Tod wollten. Sie wollte teilhaben am Untergang des Waffenhändlers, der ihre Heimat beliefert. Kann sie das überhaupt schaffen?
 
   Daniel hatte ihr einige Details von der Operation erzählt. So auch von dem Treffen des Agenten vor Ort. Beide wollten sich im Hafen treffen, um Nachforschungen anzustellen. Sollte das Schiff und auch der Frachter einen anderen Hafen ansteuern, so würden sie schnell den Ort wechseln. Zur Stunde von Daniels Abreise aus Atlanta sah aber alles nach einem Einlaufen der Schiffe in den Hafen von Iskenderun aus. Madea stellte sich vor, dort auf Daniel und den Agenten zu stoßen.
 
   Sie schaute auf die Uhr, die sie vorn auf dem Armaturenbrett entdeckte. Wenn sie Glück hatte und nicht lange auf einen Flug nach Europa warten musste, dann würde sie etwa zur gleichen Zeit wie Daniel ankommen, allerdings musste sie noch nach Iskenderun kommen. Was passiert, wenn sie ihn dort nicht finden sollte, wenn sie ihn verpasst?
 
   So weit wollte sie jetzt nicht denken. Das Taxi fuhr vor den Haupteingang des Flughafens. Sie holte ihr Geld aus dem Rucksack.
 
   Hatte Daniel sein Handy mit?
 
   Sie gab dem Fahrer ein Trinkgeld und stieg aus dem Fahrzeug. Zügig ging sie zu einem der vielen Buchungsschalter. Sie musste warten.
 
   Wie wird er auf ihr Erscheinen reagieren? Wieder eine zweifelnde Frage.
 
   Als Madea an der Reihe war, fragte sie nach einem Flug in die Türkei. Sie hätte Glück, flötete die adrett aussehende Frau hinter dem Verkaufstresen. In einer Stunde geht ein Flug nach Ankara, zwei Plätze würden noch frei sein. Madea lächelte und buchte sofort.
 
   Sie durchlief alle Förmlichkeiten des Flughafens, um in ihr Flugzeug zu kommen, man durchleuchtete ihren Rucksack, man scannte ihren Körper, sie wurde von einer Dame abgetastet.
 
   Kurz bevor sie ins Flugzeug steigen konnte, kam der schwierigste Teil, die Überprüfung ihres Passes. Der hinter einer Glasscheibe sitzende Beamte nahm ihren Pass entgegen. Sie sah genau, wie er das Foto in seinem Gedächtnis kurz abspeicherte, um dann Madea mit geübtem Blick zu mustern. Ihr Herz raste vor Aufregung. Als Nächstes tippte der Beamte noch ein paar Befehle in den nebenstehenden Computer. Er hielt ihren Pass neben den Monitor, um einen Vergleich anzustellen. Das ganze Prozedere dauerte Madea zu lange. Ihre innere Unruhe ergriff die Oberhand. Sie nestelte nervös an ihrem Rucksackriemen herum. Sollte der Mann hinter dem Schalter jetzt etwa bemerken, dass der Pass gefälscht war? Hatte Madea womöglich viel Geld für eine miserable Arbeit bezahlt?
 
   Noch immer hielt er ihren Pass in der Hand. War ihre Reise hier schon zu Ende?
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   In 12 000 Meter Höhe hatte Daniel versucht zu schlafen, doch er fand keine innere Ruhe. Zu viele Gedanken kreisten in seinem Kopf herum. Wie sollten sie die Waffen finden? Den Satellitenbildern nach zu urteilen, hinkten sie im Moment etwa 14 Stunden hinterher. Der einzige Ermittlungsansatz bot sich demnach im Hafen.
 
   Diesen Gedanken hatte wohl auch Walter, denn vor etwa 20 Minuten telefonierte er mit ihm. Erste Kontakte waren geknüpft. Daniel sollte sich mit einem Taxi zum Hafen bringen lassen. Er selbst versucht, schon einige Auskünfte über ankommende Schiffe von der Hafenmeisterei zu bekommen. Walter war ein umtriebiger Agent. Er begann mit seiner Arbeit, noch bevor Daniel türkischen Boden unter den Füßen hatte. Und das war gut. Scheinbar hatte auch er Anweisungen über die Dringlichkeit des Auftrages erhalten.
 
   Monroe schaute auf seine Armbanduhr, noch eine halbe Stunde bis zur Landung in Kairo. Da noch ein geheimer Passagier abgesetzt werden sollte, legte das Flugzeug dort einen Zwischenstopp ein. Der Flieger der Regierung war zwar nicht groß, aber diesen Passagier hatte er an Bord trotzdem nicht zu Gesicht bekommen. Allerdings wusste Daniel auch, dass es sich dabei um eine Sonderüberstellung handelte. So nannte die CIA den Transport von Gefangenen in ausländische Gefängnisse. In bestimmten Ländern, so auch in Ägypten, hatten die Agenten der CIA freie Hand, aus den meist arabischstämmigen Gefangenen Informationen heraus zu foltern. Nachdem es in der Öffentlichkeit nach Bekanntwerden solcher Aktionen zu einem großen Aufschrei gekommen war, wurden die Handelnden vorerst gestoppt. Selbst als der Präsident in den USA wechselte, gaben die Regierungssprecher bekannt, dass es diese Gefangenenflüge nicht mehr geben wird. Aber die Arbeitsmethoden der Ermittler konnte man nicht ganz einschränken. Mit Blick auf die Menschenrechte könne man mit zögerlichem Handeln und liberalen Bedenken keinen Krieg gegen den Terror gewinnen, meinten die Direktoren der Dienste.
 
    Also setzte man die Überstellungen von Gefangenen nach Jordanien, Usbekistan und Ägypten still und heimlich fort. Es wurde noch schweigsamer zusammengearbeitet als zuvor, die Geheimhaltung in den Ländern wurde noch besser bezahlt als zuvor. Und bis jetzt hatte sich daran nichts geändert.
 
   Jeder Präsident will sein Land beschützen, so auch vor Terroristen. Jeder Präsident will auch alles besser machen als sein Vorgänger. Aber letztendlich greifen alle Regierungsobersten auf den Rat von erfahrenen CIA-Mitarbeitern zurück, sie müssen sich auf Dinge einlassen, die in der Öffentlichkeit nicht von jedem gebilligt werden, besonders von Politikern der Opposition. Also werden die Untersuchungsausschüsse im Kongress zufriedengestellt, einigen Leuten wird auf die Finger geklopft und dann beginnt das Katz-und-Maus-Spiel wieder von vorn. Nur noch leiser, zurückhaltender und ausgeklügelter.
 
   Daniel riss sich aus seinen abschweifenden Gedanken los. Er nahm seine Waffe auseinander und fing an, sie akribisch zu reinigen. Bis zur Landung in der Türkei sollte alles perfekt sein.
 
    
 
   Das Taxi hielt im südlichen Hafengelände an einer Lagerhalle, von denen es dort reichlich gab. Die Buchstaben MBTT prangten über dem Tor, Walter hatte ihn hierherdirigiert. Monroe gab dem Fahrer Geld und stieg aus, hinein in den geschäftigen Hafenlärm. Sein großer Rucksack hing über der linken Schulter. Mit dem einfachen schwarzen Pullover und der leicht abgewetzten Jeanshose hätte man auch denken können, er sei ein anheuernder Matrose. Die Sonne blendete, so legte er seine Hand als Schutz über die Augen. Er schaute sich um, aber Walter war nirgendwo zu sehen. Also wartete Daniel und beobachtete das Treiben. Zehn Meter weiter begann der Zaun, der das Gelände umgab, wo vier große Containerschiffe am Kai lagen. Ein Verladekran hievte einen Container auf ein Schiff, Hafenarbeiter fuhren mit Gabelstaplern über das Areal.
 
   Zehn Minuten später tauchte plötzlich Walter an seiner Seite auf. „Du musst Dan sein.“
 
   Daniel musterte seinen Kontaktmann, der etwa 1,80 Meter groß und braun gebrannt war. Walters osmanische, wettergegerbten Gesichtszüge verrieten, dass er wohl um die 50 Jahre sein musste. Eine zerschlissene Cargohose, eine dunkelgrüne Jacke über einem schwarzen T-Shirt und schwarze Arbeitsschuhe ließen ihn wie ein Hafenarbeiter aussehen.
 
   „Ja, der bin ich.“ Sie gaben sich die Hand zur Begrüßung.
 
   „Die Zeit drängt, ich will mich nicht lange mit Erklärungen aufhalten, da jeder von uns die Detailinformationen zu dem Fall schon hat. Das Containerschiff, welches für uns interessant ist, liegt noch immer hier.“
 
   „Was ist mit dem Frachter, auf dem die Ware umgeladen wurde?“, fragte Dan.
 
   „Der ist nicht mehr hier. Ich war nicht rechtzeitig im Hafen.“ Walter schaute immer wieder zur Hauptstraße hinüber. „Schneller konnte ich nicht hier sein, ich war in Syrien eingebunden. Dort ist verdammt viel los. Da ausländische Journalisten nicht berichten dürfen oder nur bestimmte Sachen zu sehen und zu hören bekommen, müssen wir anders an Informationen kommen.“
 
   „Also gut, was hast du vor?“
 
   „Im Moment sind noch fünf Matrosen des Frachters in der Stadt unterwegs, sie haben Landgang. Wenn die zurückkommen, müssen wir einen von den Seeleuten abfangen, bevor der in dem abgesperrten Gelände verschwindet. Mal sehen, was der uns so erzählen kann.“
 
   „Das ist gut.“
 
   „Komm, lass uns dort zum Haus rübergehen. Die Matrosen müssen dort lang, wenn sie wieder auf ihr Schiff wollen.“ Schon trabte Walter los. Sein Schritt schien eine gelassene Gemütlichkeit vorzutäuschen. Sie durften einfach nicht auffallen. „Jetzt heißt es Geduld haben.“
 
   Sie überquerten den Platz und die Straße. Während der Wartezeit suchten ihre Augen das nähere Umfeld nach Auffälligkeiten ab. Alles schien wie immer abzulaufen, Lkws, die beladen wurden, Arbeiter, die von der Arbeit nach Hause schlenderten, oder kleine Transporter, die frische Meeresfrüchte zum Markt fuhren. Walter und Daniel warteten 30 Minuten, ehe ihnen ein Matrose mit drei Plastetüten in der Hand entgegenkam.
 
   „Das ist einer von der ‚Valina‘. Walter schaute unauffällig in Richtung Matrose.
 
   „Warum hast du nicht gleich einen Matrosen befragt, als der vom Schiff ging?“
 
   „Die waren alle fünf zusammen losgegangen. Die Situation war ungünstig“, erklärte Walter. „So, wie es jetzt eingetreten ist, habe ich gehofft, dass sie einzeln wieder zurück kommen.“
 
   Daniel nickte nur. Der etwa 45-jährige Mann war nur noch zwanzig Meter entfernt.
 
   Walter drehte sich jetzt um und lächelte dem Matrosen entgegen. „Hallo, mein Freund“, sprach er ihn auf Englisch an. „Du arbeitest doch auf der ‚Valina‘, oder? Wir müssen dich mal etwas fragen.“
 
   Der Mann blieb stehen und zog seine Stirn kraus. Wohl hat er den Namen seines Schiffes herausgehört, dennoch den Rest des Gesprochenen nicht verstanden. „Ich nix Englisch“, brachte er gerade so hervor. Dann sprach er in russischer Sprache weiter: „Ich verstehe kein Englisch, ich weiß nicht, was Sie von mir wollen. Ich kann Ihnen nicht helfen. Ich spreche nur Russisch.“
 
   „Mist!“, gab Walter von sich. Er sprach zwar auch einige Sprachen, aber kein Russisch.
 
   Monroe sah kurz zu Walter, dann zu dem Matrosen. „Gut, dann eben in Russisch. Mein Freund und ich wollten wissen, ob du auf dem Schiff ‚Valina‘ arbeitest?“ Er strahlte ihn freundlich an.
 
   Walter blickte zu Dan und zeigte Anerkennung. „Ich habe für den Burschen noch einen Hundertdollarschein. Frag ihn, was dort auf See abgelaufen ist.“
 
   „Warum wollt ihr wissen, ob ich auf der ‚Valina‘ bin?“
 
   Daniel nahm die Dollarnote aus Walters Hand und zeigte sie dem Matrosen hin. „Du kannst dir ein kleines Taschengeld dazuverdienen.“
 
   Der Mund des Matrosen wurde zu einem Lächeln breiter. „Ja, mein Schiff ist die ‚Valina‘.“
 
   „Gestern am späten Abend stoppte euer Schiff auf hoher See. Was ging da vor sich?“ Daniel hielt ihm die hundert Dollar hin.
 
   Schnell wurde seine Miene wieder ernst. Er nahm den Schein. „Das gestern Abend war sehr eigenartig. Wir stoppten auf See, ich dachte erst, eine der Maschinen sei defekt. Aber das klärte sich schnell auf, der Kapitän gab den Befehl. Eine Dreiviertelstunde später hielt ein kleiner Frachter längsseits. Meine Kumpels und ich fragten uns, was das werden sollte, aber unser Kapitän sagte kein Wort dazu. Dann drangen etwa 15 bewaffnete Männer an Bord und wir wurden in unseren Aufenthaltsraum eingesperrt. Unser Kapitän meinte nur, wir sollten keine Gegenwehr leisten, sonst wird alles nur schlimmer. Drei Stunden haben wir in der Bude gehockt. Diese Piraten hatten doch nur deshalb die Möglichkeit, an Bord zu kommen, weil wir die Maschinen stoppten.“ Der Mann machte eine Pause.
 
   „Wo waren die beiden Offiziere?“, wollte Daniel noch wissen.
 
   „Einer war oben auf der Brücke geblieben.“ Der Matrose sprach bedächtig, so, als müsse er genau überlegen, was er sagt. „Den anderen hatte man aus der Koje geholt und zu uns in den Aufenthaltsraum gesteckt.“ Wieder entstand eine Pause.
 
   „Was sagt er?“, fragte Walter ungeduldig.
 
   Daniel gab ihm das Gesprochene wieder. „Der weiß bestimmt noch mehr.“
 
   Der Russe zögerte, ahnte er doch, dass die Männer noch ein paar Geldscheine mehr in der Tasche hatten. Zumindest wollte er versuchen, die Situation zu nutzen, um nicht auf das zusätzliche Geld zu verzichten.
 
   „Was haben die Piraten auf dem Schiff gemacht?“, fragte Daniel eindringlicher.
 
   Der Mann kratzte sich verlegen an seinem Kopf, sodass Daniel gleich erkannte, dies geschieht nicht wegen seiner ungepflegten Haare. „Ich müsste da scharf überlegen.“
 
   Daniel zog aus seiner Jacke eine Fünfzigdollarnote und zeigte sie ihm.
 
   „Na ja, gesehen haben wir nichts, aber gehört.“ Sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. „Einige der Container wurden geöffnet. Sicher nur die, an die man auch rankommt. Es war nur minimal zu hören, aber ich habe es wahrgenommen. Aber nur deshalb, weil die Schiffsmotoren nicht liefen. Dieses Geräusch, wenn diese Containertüren geöffnet werden, kenne ich gut. Ich nehme an, dass dort etwas ausgeladen wurde. Ich weiß es nicht genau.“
 
   Monroe drückte ihm die Banknote in die Hand. Bevor Daniel die nächste Frage stellte, gab er die Worte kurz in Englisch an Walter weiter. „Was war mit dem Siegel vom Zoll?“
 
   Der Matrose kratzte sich an seinem Dreitagebart. „Als wir wieder Fahrt aufgenommen hatten und an Deck unsere Arbeit verrichteten, schaute ich unauffällig nach einigen Containern, die infrage gekommen wären. An allen Containern war ein Zollsiegel von Savannah. Die anderen und ich machten uns eigentlich keine Gedanken mehr über den Zwischenfall. Die Piraten haben uns in Ruhe und freigelassen. Das war das Wichtigste. Für alles andere ist der Kapitän zuständig.“ Der Mann hielt kurz inne, legte seinen Kopf schief und schaute Daniel aus halb zusammengekniffenen Augen an. „Aber wenn ich jetzt so darüber nachdenke und ihr mir solche Fragen stellt, dann wird es wohl doch eine wichtige Sache gewesen sein. Oder?“
 
   „Hast du vielleicht den Namen des Frachters erkennen können, bevor sie euch in den Aufenthaltsraum sperrten?“
 
   „Da muss ich jetzt noch scharf nachdenken.“ Mit durchdringendem Blick sah er Daniel an, um zu testen, ob der Fremde womöglich noch einen Schein lockermachen kann. „Vielleicht fällt es mir wieder ein, wenn ich …“
 
   Die beiden Agenten kannten diese durchtriebenen Spiele von geldgierigen Informationsgebern. Solange die Hinweise wertvoll und vielversprechend waren, sollten die Tippgeber auch ihren Obolus erhalten.
 
   Monroe gab ihm weitere 50 Dollar und wartete auf eine Antwort. Zwei Lkws rauschten an ihnen vorbei.
 
   „Ich konnte noch auf den Frachter schauen. Der hatte einen Lastenkran an Bord. Den Namen konnte ich nicht ganz sehen, nur die letzten Buchstaben ATOLI.“ Der Mann nahm die Tüten nun in die andere Hand, nicht, weil sie ihm zu schwer waren, sondern weil er nervöser wurde. So ahnte er nun, dass der gestrige Stopp auf See wohl kein Piratenüberfall war. „Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Mit wem hatte ich eigentlich das Vergnügen?“
 
   Die Frage überging Daniel gezielt. „Gut, das wird uns sicher weiterhelfen. Wir danken dir. Dieses vertrauliche Gespräch sollte aber unter uns bleiben, niemand sollte davon wissen.“
 
   „Ist kein Problem. Heute Abend laufen wir aus, dann bin ich hier verschwunden.“
 
   „Doswidanja“, verabschiedete sich Daniel von ihm und sah ihm nach.
 
   Während sie beobachteten, wie der Russe auf dem abgesperrten Gelände zwischen einigen Containern verschwand, gab Monroe Walter rasch die letzten Auskünften des Seemanns wieder. Sie wendeten sich um, durchkämmten mit ihrem Blick die Gegend nach auffälligen Personen und gingen zügig die Straße hinauf. Am heutigen Sonntag war der Hafen nicht so belebt wie an den anderen Tagen.
 
    
 
   Am nächsten Lagerschuppen hielt Semjion an, zerrte eine Schachtel Marlboro aus seiner Hemdtasche, um mit einer Zigarette seine Nerven zu beruhigen. Das waren bestimmt Amerikaner, dachte sich der Russe. Da läuft irgendein krummes Ding. Gerade als er das flammende Feuerzeug an die Kippe hielt, stieß ihn von hinten jemand mit voller Wucht gegen die Metalltür des Lagerhauses.
 
   „He“, kreischte Semjion. Die Zigarette und das Feuerzeug landeten auf dem staubigen Boden, die Einkaufstüten ebenfalls. Bevor er den nächsten Protest hervorbringen konnte, war ihm klar, dass der Stoß in den Rücken kein versehentlicher Anrempler gewesen war.
 
   Ein Mann trat neben ihn und ließ ein Springmesser aufschnappen. Der andere hatte sich Semjions rechten Arm geschnappt und ihn nach hinten auf den Rücken verdreht. Einen Versuch zu unternehmen, um sich zu wehren, hielt Semjion für unklug, war er doch in der beklemmenden Situation, ein Messer an der Kehle zu spüren. Die pure Angst erhöhte seinen Pulsschlag.
 
   „Was wollten die beiden Männer von dir?“, fragte der große, schwarzhaarige Mann in russischer Sprache und drückte das Messer noch stärker an den Hals des Matrosen.
 
   „Nichts! Sie fragten nach dem Weg in die Stadt.“
 
   „Das ist definitiv die falsche Antwort“, brummte der Mann ihn drohend an. „Um jemandem einen Weg zu erklären, braucht man nicht fünf Minuten. Und wofür hast du das Geld erhalten, was die beiden Kerle dir zu gesteckt haben?“
 
   Semjions Intelligenz war sicher nicht die beste. Dennoch wusste er, dass er mit einer weiteren Lüge nicht überleben würde, denn der Druck des Messers auf seinem Hals wurde nochmals verstärkt. „Also gut, sie wollten wissen, ob ich auf der ‚Valina‘ bin. Ich habe das nur bestätigt.“
 
   „Und weiter?“, herrschte der Kerl ihn auf Russisch an. „Das kann nicht alles gewesen sein.“
 
   Der Arm des Matrosen wurde noch weiter schmerzlich nach hinter verdreht, sodass er kurz aufschrie. „Die beiden Männer fragten, was da vor sich ging, als wir auf See stoppten. Ich konnte ihnen aber nichts sagen, da wir alle bis auf den Kapitän unter Deck eingesperrt waren.“ Die Aussage gegenüber den beiden Amerikanern über die wahrgenommenen Eindrücke auf Deck wollte er den groben Kerlen nicht preisgeben.
 
   „War das alles? Bestimmt nicht. Dafür hat die Unterhaltung zu lange gedauert. Was hast du denen noch erzählt?“ Der Mann, der das Messer hielt, griff mit der anderen Hand an Semjions Hemdtasche und zerrte die drei Geldscheine hervor. „Schau an, zweihundert Dollar! Und die hast du bekommen, weil du ihnen gesagt hast, dass du nichts mitbekommen hast?“ Der Kerl schüttelte leicht den Kopf. „Weißt du, dass wir sehr böse werden können, wenn wir merken, dass uns will jemand verarschen will? Nein, du kannst es nicht wissen. Aber wenn du jetzt nicht langsam anfängst, die Wahrheit zu erzählen, dann wirst du spüren, wie böse wir werden können.“
 
   „Sie fragten noch, ob ich den Frachter gesehen habe, der längsseits kam, ob ich den Namen des Frachters gesehen habe.“ Eingeschüchtert zitterte Semjion am ganzen Körper. „Als wir unter Deck gebracht wurden, habe ich zwar einen Frachter gesehen, aber doch nicht den Namen. Wie denn? Ehrlich, ich konnte den Männern nichts Interessantes sagen.“
 
   Der Druck des Messers ließ jetzt nach, auch der Schmerz im Arm. „Warum sprichst du mit fremden Leuten über Dinge, die auf dem Schiff deines Arbeitgebers passieren? Macht man so etwas?“, fragte der Russisch sprechende Kerl jetzt.
 
   „Äh, nein.“ Semjion war verwirrt über die Frage.
 
   Aber du hast es getan“, sagte der Aufdringling mit tiefer Stimme und gesenktem Blick. „Und wer einmal Geld für Informationen nimmt, tut es das nächste Mal wieder. In dem Fall bist du für uns nicht mehr tragbar.“ Mit einer schnellen Handbewegung zog der Gewalttäter das Messer über den Hals des Matrosen und schnitt ihm die Kehle durch, sodass er nicht die Möglichkeit besaß, um Hilfe zu schreien. Mit starr aufgerissenen Augen sackte Semjions Körper auf den Boden. Das Blut sprudelte auf seine unter ihm liegenden Tüten.
 
   Der Verbrecher wischte sein Messer sorgfältig an der Hose des Opfers ab und verstaute es in seiner Jackentasche. Er öffnete die Tür des Lagerschuppens. Der andere Kerl zerrte den leblosen Körper in die Halle und verschloss die Tür wieder. Beide Männer schauten sich um. Niemand ist in der Nähe, keiner hat sie gesehen.
 
   Aus der Tasche, wo er gerade das Messer hineingesteckt hatte, zog er nun ein Telefon hervor und wählte Mario Balrosos Nummer.
 
   „Hier ist Templer.“
 
   „Was gibt es?“
 
   Ross Templer erzählte Balroso in kurzen Zügen von der Begegnung des Matrosen mit den zwei Männern, die im Hafen rumschleichen. Er informierte ihn über die Aussagen, nachdem sie den Russen ausgequetscht haben.
 
   „Also hat der Russe den beiden etwas gesagt“, fasste Balroso zusammen. „Wie sahen die beiden Männer aus. Waren es Amerikaner?“ Balroso Stimme klang gereizt.
 
   „Der Ältere gab einen guten Einheimischen ab. Der andere wies nicht die Gesichtszüge eines aus dieser Gegend stammenden Mannes auf. Eher so spanisch-mexikanisch. Sollen wir die beiden erledigen?“
 
   „Nein. Das ist große Scheiße.“ Eine kurze Pause setzte ein. „Am besten ist, wenn ihr den beiden Schnüfflern auf den Fersen bleibt und sie dann schnappt. Bringt die Kerle zum Reden.“ Balrosos Stimme klang jetzt wieder fest und herrisch. „Und was habt ihr mit dem Seemann gemacht? Ich hoffe, dass er nicht mehr reden kann.“
 
   „Natürlich. Wir haben ihn ausgeschaltet“, gab Templer pflichtbewusst durchs Telefon. „Der wird keinem mehr etwas über das Schiff erzählen.“
 
   „Sehr gut. Meldet euch wieder, sobald ihr die beiden Schnüffler ausgequetscht habt. Bis dann.“ Damit war die Verbindung unterbrochen.
 
   Templer steckte sein Handy in die Jacke. „Wir sollen die beiden Männer zum Reden bringen“, sagte er zu seinem Begleiter Luk Colder.
 
   „Dann los. Sie sind in diese Richtung abgehauen.“ Er zeigte hoch zur Straße.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



38.
 
    
 
   Sie hatte Glück gehabt. Als Madea in Ankara landete, konnte sie eine Stunde später schon in das nächste Flugzeug steigen, welches sie zu dem kleinen Flugplatz nach Hatay brachte. Der kleine Ort lag etwa 50 Kilometer von ihrem Zielort entfernt. Den kurzen Aufenthalt in Ankara nutzte Madea allerdings, um sich drei verschiedenfarbige Hidjabs, die muslimischen Kopftücher, zu kaufen, welche im Flughafen reichlich angeboten wurden. Es war keine Frage der Mode, sondern der kulturelle Hintergrund ließ Madea das Kopftuch tragen. Zwar gab es einen Teil von Frauen, die sich nicht den islamischen Bräuchen und Gesetzen unterwarfen, aber die Mehrheit der Weiblichkeit huldigte der Sittsamkeit. Madea wollte nicht nur eine von vielen sein, sondern nutzte auch die Verborgenheit des Tuches. Und sollte sie mal auf die Schnelle ihr Äußeres ändern müssen, so hilft auch schon der Farbwechsel eines Hidjabs.
 
   Der zwölf Jahre alte Ford war sicher nicht die beste Wahl, aber ein anderer Mietwagen stand nicht zur Verfügung. Madea ließ sich von den rostigen Stellen an der Karosserie nicht abschrecken, Hauptsache, die Fahrtüchtigkeit ließ nicht zu wünschen übrig. Mit der Überquerung des Hügels öffnete sich ihr der Blick auf Iskenderun.
 
   Sobald sie die ersten Häuser der modernen Hafenstadt erreichte, schaute sie sich nach einem bestimmten Laden um. Da Madea nichts Passendes fand, hielt sie ihren Wagen am Straßenrand und fragte einen älteren Mann nach dem, was sie suchte.
 
   Die türkische Sprache bereitete ihr keinerlei Schwierigkeiten, denn ihre Großmutter mütterlicherseits stammte aus der Türkei. Die geliebte Oma hatte Madea und ihren Geschwistern stets bis lange in den Abend Geschichten vorgelesen. Sie ließ die Kinder immer an ihrer Heimatsprache teilhaben, da sie ständig türkische Sätze in Gespräche mit einflocht. Kurz vor ihrem gewaltsamen Tod wurde die Sehstärke der alten Frau zunehmend schwächer, sodass sich Madea als geliebte Vorleserin für ihre jüngeren Geschwister betätigen musste.
 
   Der alte Mann beschrieb ihr einen kurzen Weg. Nach drei Minuten Fahrt erreichte sie einen großen Einkaufsmarkt, der auch Waren für den Haushalt führte.
 
   Da Madea nicht wusste, was auf sie zukommt, wollte sie sich ein wenig Beruhigung und Sicherheit verschaffen. Also kaufte sie sich jetzt einen ganz normalen Satz Küchenmesser, wie es andere Frauen in dem Geschäft auch tun würden. Die vier Messer steckten jeweils in einer Hülle. Wieder im Auto sitzend, verstaute Madea die einfachen, aber wirkungsvollen Waffen in ihrem Rucksack. Im Flugzeug hatte sie Zeit für Überlegungen, wie sie in Iskenderun vorgehen wollte. Daher steuerte sie nun den ausgeschilderten Hafen der Stadt an.
 
   Als sie sich mehr und mehr dem Wasser näherte, kamen ihr wieder Zweifel, ob es wirklich richtig war, was sie hier tat. Wie konnte sie nur denken, dass diese Sache so einfach war? In welche Gefahr brachte sie sich jetzt selbst?
 
   Nochmals nahm sie ihr Telefon zur Hand und wählte Daniels Nummer. Nichts. Es war abgeschaltet.
 
   Madea fuhr mit dem Verkehrsstrom in Richtung Hafen. Dort wollte sie sich unauffällig umsehen und, wenn es möglich war, in der Hafenmeisterei nach einem Containerschiff fragen, welches aus Amerika kam.
 
   Aber handelte sie richtig? Brachte sie Dan damit womöglich in Gefahr?
 
    
 
   Monroe schob sich gerade das letzte Stück Fladenbrot in den Mund, als Walter das schnelle Mittagessen am Imbiss bezahlte. Diese Pause nutzten die beiden Agenten gleichzeitig, um die neuen Informationen zu analysieren. Sie mussten auch davon ausgehen, dass nicht alles stimmte, was der Matrose ihnen gesagt hatte. Aber Walter schien zuversichtlich zu sein, er hielt die Aussagen des Seemanns für plausibel.
 
   Das Gepäck von Daniel brachten sie in Walters Jeep, der zwei Straßen weiter parkte.
 
   „Also werden wir nach einem Schiff mit dem Namen Atoli fragen“, sagte Daniel, als sie zum Büro des Hafenmeisters unterwegs waren.
 
   Walter schüttelte den Kopf. „Es heißt bestimmt nicht Atoli. Der Seemann sagte ja, dass er nicht alles gesehen habe. Ich denke, es heißt Anatoli. Das ist ein geläufiger Name.“
 
   Fünf Minuten später stiegen sie die drei Stufen zum Eingang der Hafenmeisterei empor, die sich in einer schmalen, länglichen Baracke befand. Neben der Tür konnten sie durch ein riesiges Fenster nach innen schauen, wo sie eine Person entdeckten, die ihre Beine gemütlich auf dem Schreibtisch liegen hatte. Sie traten in den Raum. Sogleich stellte der Mann die Kaffeetasse auf den Tisch und hievte plump seine Beine vom Tisch. Er schien so um die 40 zu sein und zeigte schon einen leichten Bauchansatz.
 
   „Was kann ich für euch tun?“, fragte er sofort pflichtbewusst.
 
   Sogleich durchstreifte Daniel mit seinem Blick den gesamten, übersichtlich gehaltenen Raum. Zwei Aktenschränke säumten die hintere Wand, auf der linken Seite gab es ein Kopier- und Faxgerät, außerdem noch einen Drucker, der wohl mit dem auf dem Schreibtisch befindlichen Computer verbunden war. Ein acht Meter langer, offener Gang führte vom hinteren Teil des etwa 40 Quadratmeter großen Raumes zum rückwärtigen Ausgang der Bürobaracke. Je eine Tür links und rechts des Ganges zeugte von dem Vorhandensein weiterer Räume in diesem Haus.
 
   „Sie können uns bestimmt weiterhelfen“, sprach Walter in türkischer Sprache mit dem Mann. „Wir sind auf der Suche nach einem kleinen Frachter. Er traf gestern hier ein. Wir hatten uns mit einem Freund verabredet.“
 
   Daniel schaute abwechselnd aus dem Fenster und dann wieder auf den Hafenmeister. 
 
    „Wie heißt denn das gesuchte Ding?“, fragte er nun schnurrig.
 
   „Es ist wohl die Anatoli.“ Walter versuchte es einfach mit dem Namen.
 
   Daniel sah sofort den veränderten Gesichtsausdruck des Hafenmeisters. Die Augen des Mannes verengten sich, und die verhärteten Züge um den Mund ließen keinen Zweifel daran, dass er das Schiff kannte, in welchem Zusammenhang auch immer. Fünf Sekunden später setzte er ein angestrengt nettes Lächeln auf, er versuchte, gelassen zu wirken.
 
   Der Mann überlegte kurz. „Soweit ich mich erinnern kann, war hier kein Frachter mit diesem Namen im Hafen. Ich kann aber zur Sicherheit in den Computer schauen.“ Er tippte ein paar Buchstaben und Zahlen auf die Tastatur und gab schon nach wenigen Sekunden die Antwort. „Nein, nein. Hier lag kein Frachter am Abend.“
 
   Die Antwort kam ein wenig zu schnell, fand Walter. Und außerdem, hatte er etwas von Abend gesagt? „Aber das Schiff müsste hier sein, oder?“ Seine tiefe, ruhige Stimme klang mit einem Mal bedrohlich. Er schaute den Mann aus schmalen Augen an.
 
   „Nein, ich habe keinen Frachter gesehen.“ Er wurde unsicher und nervös.
 
   „Bestimmt hast du ihn gesehen.“ Walter trat näher an den Mann heran.
 
   „Ich sagte doch schon, ich habe nichts gesehen. Bitte gehen Sie jetzt, ich muss meine Arbeit machen.“ Er schob flattrig einige Blätter auf dem Schreibtisch hin und her.
 
   „Überleg noch mal ganz genau, bestimmt hast du diesen Frachter gesehen.“ Walter erkannte seine labile Psyche. Wäre der Mann ein gelassener, beherrschter Schauspieler gewesen, hätte Walter wohl ein paar Scheine locker machen müssen, damit sie einige Informationen erhalten würden. Aber bei dem nervenschwachen Angestellten war es nicht nötig, er zeigte deutlich Nachgiebigkeit. Nun hoffte er darauf, dass die Fassade der Lüge bald einstürzen würde, denn Walter sah sie schon bröckeln.
 
   Die Augen des Hafenmeisters zwinkerten unruhig. Er knetete seine Finger. Er beugte sich ein wenig zur Seite und schaute zum Fenster heraus.
 
   Noch einmal musste Walter mit drohender Stimme nachhaken. „Sag schon, da war doch ein Frachter, nicht wahr?“ Er sah ihm konzentriert in die Augen.
 
   „Ach lasst mich doch alle in Ruhe mit eurem Scheiß!“, brach es jetzt aus dem Mann heraus. Wieder schaute er aus dem Fenster. Daniel bemerkte seinen nervösen Blick und folgte ihm. Aber draußen konnte er nichts Auffälliges entdecken. Ein Hafenarbeiter fuhr mit einem Gabelstapler vorbei.
 
   „Gehen Sie jetzt, bitte!“ Seine Stimme flehte förmlich. „Ich weiß nichts von der Anatoli. Nichts war hier, kein Schiff, keine Lkws, kein gar nichts.“ Er stand nun von seinem Stuhl auf.
 
   Walter wurde hellhörig. „Dann sag uns schnell, wie viele Lkws es waren und was dort draufstand. Dann kannst du weiter in Ruhe deinen Kaffee trinken.“
 
   Der Angestellte sah ihn schief an. „Ich weiß von nichts.“
 
   „Dann müssen wir wohl mal mit der Polizei und dem Zoll reden. Kann durchaus möglich sein, dass man einige Ungereimtheiten in den Büchern findet“, überlegte Walter laut.
 
   „Nein, bitte nicht, ich habe eine große Familie.“ Walter nahm ein leichtes Zittern in seiner Stimme wahr. „Und das Gehalt ist immer ein wenig knapp. Das verstehen Sie doch. Es waren sechs Lkws. Ein rotes Kreuz prangte groß auf den Planen.“
 
   „Du meinst die Lkws waren von der Hilfsorganisation Rotes Kreuz?“, hakte Walter nach.
 
   „So sah es jedenfalls aus.“ Der Familienvater sah wieder aus dem Fenster. „Bitte gehen Sie!“
 
   „Da kommt jemand“, rief Daniel.
 
   „Gehen Sie hinten raus“, sagte der Angestellte schnell. „Man muss Sie hier nicht sehen.“
 
   Am Tonfall des Hafenmeisters und in Anbetracht der Tatsache, dass ein muskelbepackter Hüne die Treppe zum Büro aufstieg, war es Zeit für Daniel und Walter zu verschwinden. Sie eilten den Flur zur Hintertür entlang.
 
   Vorn schwang die Bürotür auf und Daniel hörte den Mann rumbrüllen. „Wo sind die beiden Kerle?“ Mit einem Poltern wurde der Hafenmeister zu Boden gestoßen.
 
   Walter riss nach hinten die Tür auf, schaute flüchtig nach links und rechts auf den betonierten Hinterhof. Da standen große Müllcontainer, aufgestapelte Boote und auch ein Gabelstapler. Die ersten drei Schüsse aus einer Pistole zischten den Flur entlang. Ganz überblicken konnte er den Hof nicht, aber ein anderer Weg blieb den beiden Agenten im Moment sowieso nicht, denn der Flur bot keinerlei Deckung.
 
   „Raus hier!“, rief Daniel.
 
   Sie stürmten hinaus. Sekunden später hörten sie schon die schweren Schritte des Verfolgers im Flur. Der nächststehende große Müllcontainer sollte ihnen Deckung geben. Aber sie kamen keine drei Schritte weit. Ein weiterer groß gebauter Mann stand ihnen im Weg. Dieser hielt in beiden Händen eine Pistole und zielte direkt auf Walter und Daniel.
 
    
 
   Madea lenkte ihren Leihwagen auf den holprigen Parkplatz der Hafenarbeiter. Hier entdeckte sie nur billige, beulenübersäte Kleinwagen. Ihr blauer Ford fiel zwischen den anderen Autos jedenfalls nicht auf. Der Platz lag zwar an der einigermaßen belebten Hauptstraße oberhalb des Hafengeländes, dennoch wollte Madea ihren Rucksack nicht im Ford lassen. Zu groß war die Gefahr, dass Langfinger ihren Rucksack klauen könnten. Zu wertvoll war für Madea der Inhalt, ohne ihren Pass und das Geld war sie aufgeschmissen. Außerdem befanden sich ihre gerade gekauften Messer darin.
 
   Eine Straße führte Madea in Richtung Wasser. Zu beiden Seiten des Weges stapelten sich Container. Aber auch Schrottberge sah sie. Madea schaute sich um, sie suchte nach einem Hinweisschild zum Hafenmeister. Linksseitig beobachtete sie einen Verladekran, der einen Container auf ein Schiff hievte.
 
   War es vielleicht der Frachter, den sie suchte? Ihr schossen einige Gedanken durch den Kopf. Bestimmt nicht. Jeden Tag kommen hier Schiffe an und …
 
   Ein Gabelstapler raste an ihr vorbei. Ein großer Lkw bog in die Hafenstraße, fuhr staubaufwirbelnd an ihr vorüber. Nun sah sie das vergilbte Hinweisschild zum Hafenmeister.
 
   Madea ging vorbei an Lagerschuppen, neben denen große Fischkutter auf dem Trockenen lagen, Unmengen von Holzstapeln, weiteren Schrottbergen und Containern. Als sie an dem Stapel umgekippter alter Boote vorbeikam, sah sie jetzt ein Gebäude, von dem sie annahm, dass dies die Hafenmeisterei sein könnte. Sie kam seitlich auf die Baracke zu. Auf dem großen Hof neben dem Gebäude standen zwei Fahrzeuge, fünf Müllcontainer und etliche aufgestapelte Kisten.
 
   Kaum dass sie den Holzstapel umrundet hatte und den Hof erblickte, hörte sie drei Schüsse. Augenblicklich blieb Madea stehen, ihr Herz hämmerte wild gegen die Brust. Sie vernahm den nächsten Schuss. Was war hier los? Instinktiv huschte sie hinter ein Auto. Was sollte sie jetzt tun? Das Sicherste wäre eine Flucht, und sie käme später wieder hier her.
 
   Aber Madeas Neugier siegte. Sie lugte vorsichtig hinter dem Fahrzeug hervor, kein Mensch war zu sehen. Die Schüsse kamen vom hinteren Teil des Gebäudes. Also kroch Madea weiter verborgen hinter den Autos entlang. Adrenalin schoss ihr durch den Körper und sie fragte sich selbst, was sie eigentlich vorhatte.
 
   Schwach vernahm sie jetzt eine tiefe Stimme. Sie umrundete mutig zwei Kistenstapel, bis sie einen Teil des Hinterhofes und vier Männer sah.
 
   Erschrocken erkannte Madea, dass Dan einer der Gefangenen war. Was sollte sie jetzt tun? Für einige Sekunden schloss sie die Augen und überlegte. Sie konnte Dan doch nicht den Bastarden überlassen. Sie war eindeutig im Vorteil, niemand wusste, dass sie hier war.
 
   Schnell überblickte sie die Lage. Der Mann neben Daniel, der ebenfalls die Hände hinter dem Rücken hielt, musste Walter sein. Die beiden fremden Kerle hatten Pistolen in der Hand. Und was hatte sie aufzuweisen? Vier einfache Küchenmesser! Im gleichen Moment fielen ihr aber Mikes Worte ein: Jeder Feind lässt sich ablenken, um dann seine wunde Stelle zu offenbaren. Es gibt immer die Chance, eine Ablenkung auszunutzen, man musste nur mutig genug sein. Oder, fügte sie gedanklich hinzu, es blieb einem keine andere Wahl.
 
   Also gut. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Ihr Herz raste wie nach einem absolvierten Hundertmetersprint. Sie huschte geschwind wieder hinter die zwei Fahrzeuge und zerstach mit einem ihrer Messer die Reifen von der Seite, auf der Madea sich versteckt hielt. Kräftig musste sie zustechen, damit die Luft aus den Reifen zischte. Bestimmt waren die Kerle mit einem dieser Fahrzeuge gekommen. So war sie erst einmal sicher, dass die Verbrecher nicht weg konnten.
 
   Nachdem nun die Reifen platt waren, rannte Madea zu dem etwa sieben Meter entfernten Kistenstapel. Sie wusste, dass sie keinen Moment zögern konnte. Obwohl ihr Puls immer schneller wurde, lugte sie mutig hinter dem zwei Meter hohen Stapel hervor. Sekunden später traten die vier Männer in ihr Blickfeld. Deprimierend erkannte Madea, dass den beiden Gefangenen jetzt die Hände hinten auf dem Rücken zusammengebunden waren. Die zwei Bewaffneten schoben Daniel und Walter in Richtung Fahrzeug vor sich her. Noch konnten sie die zerstochenen Autoreifen nicht erkennen. Der größere von den beiden stieß Daniel auf die Seite des Autos, wo die zerstochenen Reifen waren. Colder blieb mit Walter auf der anderen Seite des Wagens, damit er ihn von dort in das Fahrzeug bugsieren konnte.
 
   Verzweifelt beobachtete Madea die Szenerie. Was sollte sie jetzt tun? War es etwa möglich, dass die beiden Verbrecher das Auto trotz des Schadens nutzten?
 
   Aus ihrem Rucksack holte sie schnell die anderen drei Messer heraus.
 
   „Scheiße!“, fluchte Templer, als er die Räder des Autos sah. „Was ist denn hier in Gange?“
 
   Colder blickte zu Templer hinüber, der eine weitere Erklärung erwartete.
 
   Daniel sah ebenfalls die beiden platten Reifen. Er schaute unauffällig schnell nach vorn zu dem anderen Fahrzeug und entdeckte dort die gleichermaßen zerstörten Reifen. Jemand muss in der Nähe sein, ging es Daniel sofort durch den Kopf. Mit Bedacht durchstreifte sein Blick jede Ecke des Hofes, soweit es sein Blickwinkel erlaubte, denn die beiden Kerle sollten sein Tun nicht bemerken. Leider entdeckte er niemanden, der ihnen beistehen konnte.
 
   Ist etwa der Hafenmeister hinausgeschlichen, um Walter und Daniel zu helfen? Diese Überlegung konnte Daniel streichen, dafür war der Hafenmeister zu sehr eingeschüchtert.
 
   Walter und er sollten auf jeden Fall aufmerksam sein, um jede Ablenkung für eine Überwältigung der Feinde zu nutzen.
 
   „Hier drüben sind beide Reifen platt“, fauchte Templer. „Jemand will uns am Wegfahren hindern.“
 
   Angespannt hielt Madea noch immer die Messer in der Hand.
 
   „Was?“, fragte Colder ungläubig. „Wie geht das denn?“ Er zerrte Walter nun ein Stück um das Auto herum.
 
   Und dann ging alles blitzschnell. Madea erkannte nun ihre Chance, die Verbrecher waren für einen Moment abgelenkt. Kurz kam sie hinter dem Kistenstapel hervor und warf zielsicher und entschlossen, so, wie sie es von Mike gelernt hatte, das erste Messer in den Rücken von Colder, den er in voller Breite in ihre Richtung präsentierte. Die zehn Zentimeter lange Klinge steckte fast bis zum Schaft im Rücken, was demnach hieße, dass Madea gut zwischen die Rippen getroffen hatte.
 
   Ein Aufschrei folgte von Templer, der sich augenblicklich umdrehte, um den Messerwerfer zu identifizieren. Aber schon im nächsten Moment warf Madea ein zweites Messer, welches im Bauch landete. Gleich danach verschwand sie wieder hinter dem Stapel aus Kisten. Templer ließ seine Waffe fallen und zog mit beiden Händen das Messer aus seinem zusammengekrümmten Körper.
 
   Noch bevor Colders träge Gehirntätigkeit schwerfällig registrierte, was eigentlich geschah, trat Daniel mit seinem rechten Fuß wuchtig gegen den Kopf von Templer, der bewusstlos zu Boden niedersackte. Auch Walter begriff schnell, nutzte die Ablenkung und schwang seinen linken Fuß gekonnt gegen die Hand, in der Colder seine Waffe hielt. In hohem Bogen segelte die Waffe davon und kam in etwa vier Meter Entfernung auf der Erde zum Liegen. Daniel musste Walter helfen. Er rannte in Richtung Waffe, die er mit seinen Füßen unter das Auto schießen wollte, wo der Kerl nicht mehr ran kam.
 
   Colder stieß einen Wutschrei aus. Er musste seine Pistole wieder in die Hand bekommen. Sekunden später hechtete er zur Pistole. Daniel war noch nicht ganz an der Waffe angelangt, da ergriff Colder schon das Schießeisen und schoss auf Walter, der noch versuchte, sich wegzudrehen. Walter stieß laut einen Fluch aus, er wurde getroffen. Eine Sekunde später trat Daniel erst mit dem Fuß gegen die bewaffnete Hand, dann, nach einer Körperdrehung, den Schwung ausnutzend, mit voller Wucht gegen seinen Kopf. Leicht benommen schwankte der am Boden Hockende. Daniel trat noch einmal zu, um sicherzugehen, dass keine Gefahr mehr von dem Kerl ausgehen konnte. Colder sackte zusammen.
 
   Madea, die die ganze Szenerie verfolgte, sprang aus ihrem Versteck hervor und rannte auf Daniel zu, der sie mit großen, überraschten Augen ansah. In einer Hand hielt sie ein Messer.
 
   „Was machst du denn hier?“, fragte er verwirrt, aber dennoch überglücklich.
 
   „Ich dachte mir, dass du eventuell meine Hilfe benötigst.“ Mit einem kräftigen Schnitt löste sie Daniels Plastikfessel. Er umarmte sie freudig und gab ihr einen Kuss auf den Mund.
 
   „Mehr müssen wir uns für später aufheben“, sagte Dan.
 
   „Ich weiß, dein Freund braucht Hilfe.“
 
   Während Daniel die Waffe vom Boden auflas, rannte Madea zu seinem verletzten Partner. Mit schmerzverzerrtem Gesicht schaute er auf den Blutstrom an seinem Oberschenkel. Sie zog sich das Tuch vom Kopf und zurrte es notdürftig um die Wunde.
 
   „So, das muss fürs Erste reichen“, sagte Madea und befreite Walter ebenfalls von den Fesseln. Dan stand jetzt neben ihm.
 
   „Besten Dank“, sagte Walter, nun wieder mit leicht entspanntem Gesicht. Dann wandte er sich Daniel zu. „Und, möchtest du mir die Heldin nicht vorstellen?“
 
   „Na gerne doch. Walter, das ist die Ursache dieser Ermittlungen, Madea Zamar. Madea, das ist Walter.“
 
   „Oh“, gab Walter erstaunt von sich. „Also gut, wir sollten hier verschwinden. Dan, durchsuch schnell die Taschen der beiden. Und bring unsere Waffen mit, die müssten bei dem Kerl dort drüben liegen. Und Sie, junges Fräulein, würden Sie mir bitte aufhelfen?“
 
   „Natürlich!“
 
   Daniel rannte erst zu dem Mann, den Madea mit den Messern getroffen hatte. Reichlich Blut sickerte schon in die Erde. Mit einer Hand fühlte Dan nach seinem Puls, den er nicht mehr spürte. Mit der anderen Hand durchstöberte er die Taschen des Toten. Er nahm Walters und seine Pistolen und fand in der Innentasche noch ein Handy, 200 Dollar und den Autoschlüssel. Wie fast zu erwarten war, gab es keine klärenden Ausweispapiere.
 
   „Irgendwie kommen mir die 200 Dollar bekannt vor.“ Dann zog er das Messer aus dem Rücken und nahm das zweite vom Boden auf. „Wir sollten nicht so viele Spuren hinterlassen“, sagte er unnötigerweise zu Walter. Vorausschauend zog Madea eines von ihren Tüchern aus ihrem Rucksack, um es Dan für das Verhüllen der blutverschmierten Messer zu geben.
 
   Fix huschte Dan nun zu dem zweiten Kerl. Als er anfing, seine Taschen zu durchsuchen, regte er sich und öffnete schmal die Augen.
 
   Sofort packte Daniel ihn am Kragen. „Sag, wer hat euch geschickt?“ Die Antwort war nur ein leichtes Aufstöhnen und eine verschwommene Handbewegung. Durch den brutalen Tritt gegen den Kopf arbeitete Colders Verstand kaum. Schlaff fiel sein Arm wieder auf die Erde. 
 
    „Antworte!“ Dan schüttelte ihn leicht.
 
   „Komm, schau erst mal schnell in den Wagen“, sagte Walter, „vielleicht findest du dort noch brauchbare Spuren. Eventuell ist der Kerl hier dann ein wenig klarer im Kopf, hast ihm ja ganz schön zugesetzt. Wir können uns hier nicht ewig aufhalten. Womöglich hat der Hafenmeister schon die Polizei gerufen. Es wird schwer, den örtlichen Sicherheitsorganen diesen Mist zu erklären. Hier in meiner Jackentasche sind Handschuhe.“
 
   Dan ließ sofort von dem auf dem Boden Liegenden ab, nahm die Untersuchungshandschuhe von Walter entgegen, öffnete das Fahrzeug und durchsuchte es. Walter stand, gestützt von Madea, neben Colder, der noch immer benommen stöhnte und seinen linken Arm auf die Brust legte.
 
   „Ihr Schweine“, brachte er mühsam hervor, „von mir erfahrt ihr nichts.“ Im nächsten Augenblick führte er seine Finger zum Mund und biss auf den einen Fingernagel.
 
   „Schnell Madea, reiß ihm die Hand aus dem Mund“, schrie Walter, da er sich selbst nicht runterknien konnte.
 
   Sie verstand nicht ganz, was das zu bedeuten hatte, aber Madea tat es.
 
   „So ein Dreck, so ein sturer Hund“, fluchte Walter. „Es ist zu spät.“
 
   „Was ist zu spät?“, hakte Madea nach.
 
   „Na sieh nur.“ Er deutete mit seiner Hand zu Colders Mund, wo leichter Schaum hervortrat.
 
   „Was ist das?“, fragte Madea leicht panisch. „Ist der tot?“
 
   Daniel kam aus dem Fahrzeug gekrochen, da er Walters Aufforderung an Madea mitbekommen hatte. Er beugte sich über den regungslosen Körper und roch in gemäßigtem Abstand an seinem Mund. „Bittermandel. Ja, das ist der Geruch von Bittermandel.“
 
   „Ja“, erklärte Walter nun rational. „Das ist Zyankali, der schnelle Tod.“
 
   „Aber wie geht das? Er hatte doch nichts in der Hand?“ Madea war irritiert.
 
   „Das ist richtig. Aber der neueste Trend beim Verstecken solcher Fluchtmöglichkeiten vor Verhören ist neuerdings nicht mehr irgendwo im Mundwinkel oder irgendein hohler Zahn, sondern ein aufgesetzter falscher Fingernagel.“
 
   „So ein Mist“, fluchte auch Daniel. „Im Wagen ist auch nichts zu finden.“
 
   „Also los, dann weg hier“, sagte Walter nachdrücklich, „ehe die Polizei hier aufkreuzt.“ 
 
    „Von diesen Typen könnten vielleicht auch noch welche auftauchen“, sagte Madea und half Walter, um sich bei ihr abzustützen.
 
   „Ich denke eher nicht.“ Walter stöhnte kurz auf, als er die ersten Schritte tat. „Die wurden sicherlich als Nachhut von dem Waffentransport hier zurückgelassen. Sie sollten schauen, ob ihnen keiner nachschnüffelt. Bestimmt sollten sie auch die Matrosen im Auge behalten.“
 
   Daniel nickte zustimmend. „Die 200 Dollar sind mit Sicherheit von dem Russen.“
 
   Walter knickte immer wieder leicht ein. „Dan, vielleicht gehst du schon vor und holst meinen Wagen. Wir verstecken uns dort vorn hinter dem Lagerschuppen.“ Dan sprintete sofort los, als er den Autoschlüssel in der Hand hielt.
 
   Nachdem sich Walter mit Madeas Hilfe bis hinter den Schuppen geschleppt hatte, kündigte sich durch stetig lauter werdendes Sirenengeheul die Polizei an. Das Tuch, welches Madea ihm um die Wunde gebunden hatte, färbte sich mehr und mehr rot. Walter musste zügig in ein Krankenhaus gebracht werden.
 
   „Normalerweise haben wir bei der Firma ein Aufräumkommando“, presste Walter mühsam hervor, als sie verborgen auf dem Boden hockten. „Auch hier im türkischen Basisstützpunkt der CIA gibt es Leute, die solchen Tatort bereinigen. Aber es würde zu lange dauern, ehe die hier sind, da die Schüsse bestimmt irgendein Hafenarbeiter mitbekommen hat. Der Hafenmeister in seinem Büro auf jeden Fall. Und wie du hörst, war die Entscheidung, gleich abzuhauen, richtig.“ Er wechselte die Sitzposition. „Übrigens, das haben Sie hervorragend gemacht. Wie sind Sie eigentlich auf die Idee gekommen, mit Messern zu werfen?“
 
   „Irgendwie fiel mir auf die Schnelle nichts anderes ein. Ich habe nun mal keine andere Waffe.“
 
   „Ha, aber Messer trägt so eine junge Frau mal eben mit sich rum.“ Walter schmunzelte.
 
   „Die Messer habe ich mir erst vor einer Stunde gekauft, sie sollten zur Verteidigung dienen, falls ich in eine Notsituation komme.“ Madea hielt kurz inne. „Ich wusste ja nicht, dass ich sie so schnell gebrauchen würde.“
 
   Beide brachen das Gespräch ab, denn ein Auto näherte sich ihrem Versteck. Walters Jeep kam um die Ecke. Erleichtert half Madea dem Verletzten auf die Beine.
 
   Wenige Minuten später fuhren sie die Straße entlang, die sie in Richtung US-Militärbasis brachte. Der gut ausgebaute Stützpunkt, der einige Kilometer außerhalb von Iskenderun lag, beherbergte auch ein Krankenhaus. Noch während der Fahrt erledigte Walter einige organisatorische Telefonanrufe, aus denen Madea entnahm, dass die beiden Agenten noch einige Informationen erhalten haben, bevor sie in die missliche Lage kamen.
 
   Da Walter die Anrufe in türkische Sprache führte, verstand Daniel kein Wort, aber Madea alles. „Du willst also, dass Dan hinter den LKkws hinterherfährt?“, fragte Madea, als er gerade wieder ein Gespräch beendete. „Allein wird er das nicht können!“
 
   Daniel, vorne am Lenkrad, runzelte die Stirn.
 
   Walter ging gleich auf ihre Frage ein. „Natürlich soll er nicht allein fahren. Deshalb versuche ich auch gerade, Ersatz für mich zu bekommen. Ich bin im Moment verhindert, wie du siehst. Aber Augenblick mal, hast du etwa alles verstanden? Sprichst du Türkisch?“
 
   „Nun, sicher nicht perfekt, aber … Meine Großmutter ist türkischer Herkunft.“
 
   Trotz der Schmerzen zog ein Lächeln über Walters Gesicht. „Das ist ja hervorragend, dann kannst du ja mit ihm fahren. Es ist gerade nicht so einfach, einen Ersatz für mich zu finden.“
 
   „Was? Madea soll mit mir fahren? Das können wir nicht machen, das wäre viel zu gefährlich“, gab Daniel zu bedenken. Er konnte Madea doch nicht weiterer Gefahren aussetzen.
 
   „Gefährlich wäre, wenn du allein unterwegs sein würdest, da du kein Türkisch sprichst. Oder du müsstest wenigstens sechs Stunden warten, bis ein anderer Agent hier ist. Aber in der kostbaren Zeit wären die Lkws schon viel zu weit weg, um sie einzuholen. Und außerdem: Die junge Dame hier ist alles andere als ein Angsthase. Mutig, clever und tapfer wären die Worte, die man in ihrer Beschreibung der Charaktereigenschaften gebrauchen sollte.“
 
   Daniel wusste im Augenblick nicht, was er sagen sollte.
 
   Madea war nach dieser Ansprache entschlossener denn je, den Drahtziehern dieser perfiden Machenschaften das Handwerk zu legen, denn diese miesen Kerle hatten sie schon an den Rand des Todes getrieben. Eigentlich konnte sie nun gar nichts mehr schocken. „Was passiert mit meinem Mietwagen? Den kann ich dort nicht so lange stehen lassen?“
 
   „Gib mir den Autoschlüssel“, sagte Walter. „Ich werde dafür sorgen, dass das Fahrzeug wieder zurückkommt. So, da vor dem Tor kannst du halten.“
 
   Zehn Meter vor den Wachposten des Haupteinganges der Militärbasis stoppte Dan.
 
   „Also“, fing Walter mit seinen Erläuterungen zum weiteren Ablauf an. „Hört gut zu, denn aufschreiben können wir es nicht.“ Er erklärte ihnen nun, wo sie hinfahren sollen, denn sie brauchten ein anderes Fahrzeug und eine Ausrüstung, die sie im Notfall einsetzen können.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



39.
 
    
 
   Balroso schob den Ärmel seiner dunkelbraunen Lederjacke ein Stück hoch, seine Armbanduhr zeigte kurz vor 16 Uhr. Der Lkw, in dem er als Beifahrer saß, holperte über immer schlechter werdende Straßen. Erst weit nach Mitternacht konnten sie mit der brisanten Ware den Hafen verlassen. Der Italiener hätte sich zwar ein zügigeres Verladen gewünscht, damit sie schnellstens das Hafengelände verlassen konnten, aber mehr Tempo war bei den Helfern nicht machbar. Immerhin sollten die Kistenträger mit den Handelsobjekten behutsam umgehen, es durfte kein Verlust durch Unachtsamkeit entstehen. Die Situation war ohnehin schon beschissen genug. Fünfzehn Prozent des Lieferumfangs waren noch auf See und würden erst in fünf Tagen in Iskenderun ankommen. Aber Pearsons Handelspartner haben auf dem morgigen Liefertermin beharrt. Also wird Balrosos größte Aufgabe sein, Hasan Al Bashirin zu besänftigen und zu umgarnen, was ihm absolut zuwider war. Aber das Bonbon, was er auf dem zusätzlichen Lkw hat, wird den Käufer schon beruhigen. Bei dem Superpreis, den er ihm für die chemikalischen Zutaten einer Bombe machen wird, kann auch der größte Freiheitskämpfer nicht widerstehen. Nächste Woche wird Balroso dann den Rest der Waffen liefern.
 
   So hat er sich das jedenfalls gedacht. Balroso musste optimistisch denken. Es wird schon klappen, obwohl er wusste, dass es mit solchen fanatischen Islamisten nicht einfach ist.
 
   Ein Blick aus dem dreckigen Fenster ließ ihn unruhig werden. Erinnerte er ihn doch daran, dass sie einfach noch nicht weit genug gefahren sind. Er sah noch immer die sanften Hügel, aber nicht die staubig-kahlen Berge, die er sich zu diesem Zeitpunkt wünschte. Vor einer Stunde erst verließen sie die Hauptstraße, die an der syrischen Grenze verlief. Laut seiner durchschnittlichen Berechnung sollten sie schon 300 Kilometer weiter sein.
 
   Aber irgendwie kam dem Konvoi immer etwas dazwischen. Kaum waren die Lkws aus Iskenderun heraus und quälten sich den Belenpass hinauf, standen sie vor einer Baustelle. Die beschissenen Bauarbeiter hatten die einspurige Durchfahrt viel zu schmal gemacht und dazu auch noch überaus sparsam beleuchtet. Einer der Lkws kam ein Stück zu weit nach rechts und rutschte mit dem Hinterrad in die etwa 30 Zentimeter tiefe Rinne. Umständlich musste ein anderer Lkw aus dem Tross dem verunglückten Fahrzeug helfen, denn um keine Aufmerksamkeit zu erregen, wollte Balroso keine Polizei und keine Hilfskräfte alarmieren. Irgendwie schafften sie die Bergung des Lkws mitten in der Nacht, aber wertvolle Zeit war verloren. Nach nicht ganz zwei Stunden konnten sie die Fahrt fortsetzen.
 
   Dann war da noch diese Sache mit der Straßenkontrolle. Mehmet fuhr mit einem schwarzen Jeep immer vorweg. Er war dem Tross etwa 40 Kilometer voraus. Er sollte die Straßen und Situationen vorab erkundschaften. So meldete er  vor vier Stunden eine Straßenkontrolle der Polizei bei Viransehir. Und das an einem Sonntag! Balroso stoppte die Fahrzeuge, Mehmet kam wieder zur Truppe dazu und gab eine kurze Analyse zur Lage bei der Straßenkontrolle. Er meinte zwar, dass die Polizei dort eine ganz normale Geschwindigkeits- und Fahrzeugpapierkontrolle mache, aber Balroso war sich da nicht so sicher. Das Risiko der Entdeckung der Waffenlieferung wäre zu groß. Also schauten sich Balroso und Mehmet auf der Karte einen Umweg aus, der zwar 70 Kilometer weiter, aber sicherer war. Außerdem, so überlegte sich der Italiener, könnte man so auch herausfinden, ob die Polizei schon von der illegalen Fuhre Wind bekommen hat oder nicht. Denn sollte die Polizei die Kontrolle plötzlich dort abbrechen und auf ihrer Umwegstrecke wieder aufbauen, so wusste Balroso, dass die Ordnungshüter informiert waren. Woher auch immer.
 
   Also fuhr Mehmet wieder voraus, aber jetzt nur im gemäßigten Abstand von zehn Kilometern. Nach zweieinhalb Stunden waren sie wieder auf der normalen Straße. Sie kamen dort einfach nicht so schnell voran wie auf der Hauptstraße. Alles blieb ruhig, aber ein ungutes Gefühl setzte sich trotzdem bei Balroso fest.
 
   Eine weitere Zeitverzögerung wird noch hinzukommen. Die ganze Nacht waren die Fahrer schon wach, halfen beim Verladen mit. Balroso blieb nichts weiter übrig, als eine große Ruhepause einzulegen, damit die Fahrer sich einem kurzen, krafttankenden Schlaf hingeben konnten. Auch Balroso musste einsehen, dass ihm übermüdete, unaufmerksame Fahrer überhaupt nichts nutzten. Und einen Fehler konnte und durfte sich kein einziger mehr erlauben. Der kleine Ausrutscher am Belenpass hatte alle Beteiligten schon genug Nerven gekostet. Sobald es wieder dunkel wurde, wollte er die Fahrer schlafen lassen. Karim und er würden derweil die Ladung bewachen.
 
   Ein ganz anderes Problem raubte jetzt Balrosos Nerven. Vor etwa zwei Stunden hatte sich Templer gemeldet, sie folgten gerade zwei Typen, die im Hafen den Matrosen zu viele Fragen stellten. Er wies Templer an, er sollte die beiden Typen schnappen und zum Reden bringen, denn Balroso vermutete, dass es sich um Staatsdiener handelt. Man könnte die Schnüffler hervorragend ausfragen. Es wäre gut zu wissen, wer hinter ihnen her ist.
 
   Aber jetzt wartete Balroso nach seinem Gefühl schon viel zu lange auf den vereinbarten Rückruf. Vielleicht war er nur zu ungeduldig. Sicher hatten sie noch keine günstige Gelegenheit. Eigentlich zeigten Templer und Colder treue Verlässlichkeit. Sie waren kaltblütig genug, um solche Jobs zu erledigen. Allerdings arbeitete der Verstand der beiden nicht so rege, Balroso musste ihnen oft genug die Richtung vorgeben.
 
   Sollte Balroso es vielleicht wagen, Templer anzurufen? Eventuell haben die beiden noch nicht daran gedacht, ihn zu informieren und auf den neuesten Kenntnisstand zu bringen, was für den Italiener äußerst wichtig wäre. Er hatte das ungute Gefühl, dass nicht alles so glatt verlaufen wird, wie er und Pearson sich das vorgestellt hatten. Den größten Teil des geschäftlichen Unternehmens hatten sie allerdings schon geschafft, jetzt musste er noch die Ware abliefern und mit Hasan Al Bashirin, den er hoffentlich in einigen Stunden treffen wird, einen neuen und größeren Deal aushandeln. Nur deswegen hat Pearson diese Aktion mit der Irakerin gemacht, um die politischen Wirrungen zwischen der Regierung, den verschiedenen Glaubensbrüdern und den aus dem Krieg verbliebenen Amerikanern noch komplizierter zu machen. Balrosos Einschätzungen zufolge wird in dem Land wohl nie Ruhe einkehren, dafür sind die fanatischen Gotteskrieger viel zu todessehnsüchtig. Nur mit einer Waffe in der Hand oder einem Kilo Sprengstoff am Körper fühlen sie sich stark und sicher. Und so ist es auch für Pearsons Geschäfte am besten.
 
   Er musste es riskieren. Bis jetzt war Balroso zuversichtlich, dass der Deal klappen wird.
 
   Die Nummer von Templer hatte er im Kopf, wie alle seine Telefonnummern. Jeder, mit dem Balroso zusammenarbeitete, durfte keine Informationen auf seinem Handy haben. Der Speicher musste so leer wie ein ausgedörrtes Flussbett in der Wüste sein. Er hatte ihnen eingebläut, jede Anrufinfo und jede SMS sofort zu löschen. Er tippte die Ziffernfolge in sein Telefon. Nach fünf Klingelzeichen wurde die Verbindung hergestellt.
 
   „Ja?“, hörte Balroso in englischer Sprache. Das klang nicht wie Templers oder Colders Stimme. Mist!
 
   Nach einigen Sekunden folgte ein zweites „Ja?“. Der Italiener legte sofort auf und warf wütend das Telefon auf den Boden der Fahrerkabine. Der türkische Fahrer sah ihn verwundert an.
 
   „So eine Scheiße!“, fluchte er. „In der nächstgrößeren Ortschaft halten wir an. Ich muss mir ein neues Telefon besorgen.“ Die zwei Teile des Telefons hob er vom Boden auf und warf es aus dem Fenster. Was ist mit Templer und Colder passiert? Sind die etwa mit den zwei Schnüfflern nicht fertiggeworden?
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   Die Werkstatt von Sefa Erkan, zu der Daniel und Madea unterwegs waren, lag im Norden von Iskenderun. Walter hatte ihnen den Weg durch die Stadt beschrieben. Dort sollten sie ein anderes Fahrzeug erhalten. Geländetauglich und beladen mit allerlei brauchbaren Ausrüstungsgegenständen sollte es für die beiden in einer Stunde zur Verfügung stehen.
 
   Daher hatten sie noch wenige Minuten Zeit, die Daniel auch gleich auszunutzen wusste. Er fuhr mit Walters Wagen an den Straßenrand und zerrte ein Telefon aus seiner Jackentasche.
 
   „Nach all dem, was in der kurzen Zeit, in der ich hier bin, geschehen ist, muss ich erst einmal mit Thompson telefonieren.“ Daniel schaltete das Telefon ein und wollte seine Mailbox abhören. „Sag mal, wie hast du Thompson eigentlich überreden können, dass er dich hier in die Türkei fliegen ließ?“ Er hielt das Telefon an sein Ohr.
 
   „Nun ja“, stammelte Madea. „Er weiß nicht, dass ich hier bin.“ Eine kleine Pause entstand, und Dan drehte sich langsam zu ihr. Dann fügte sie noch kleinlaut hinzu: „Ich bin einfach aus dem Hotel abgehauen. Niemand hat es bemerkt. Mike habe ich eine Nachricht hinterlassen, damit er sich keine Sorgen macht.“
 
   Wieder entstand eine Pause.
 
   „Aber Thompson wird sich Sorgen machen, denn er hat mir versprochen, auf dich aufzupassen. Er wird sicher schon das ganze Land auf den Kopf gestellt haben. Dann wird er bestimmt schon deinen Namen auf einer der Passagierlisten entdeckt haben. Du bist doch mit einem Flugzeug gekommen, oder?“
 
   „Ja, schon“, antwortete Madea zögerlich. „Aber er wird meinen Namen trotzdem nicht auf einer Passagierliste finden.“
 
   „Warum das denn nicht?“ Daniel konnte sich nicht mehr auf seine Mailbox konzentrieren.
 
   Es fiel Madea schwer, ihm die Wahrheit zu sagen. „Ich bin unter einem anderen Namen gereist“, sagte Madea leise.
 
   Daniel sortierte ihre Worte und fragte: „Wie geht das denn?“
 
   „Na ich habe noch einen anderen Pass.“ Um Dan gleich abzulenken, fügte Madea noch hinzu: „Du wolltest Thompson anrufen, also los.“
 
   „Ja, schon. Aber wieso hast du noch einen zweiten Pass? Ach, hol mich der Teufel, ist jetzt auch egal. Du hast damit das Leben von Walter und mir gerettet.“ Er hielt kurz inne. „Wenn Thompson weiß, dass du hier bist, wird er nicht zulassen, dass du in meiner Nähe bleibst.“
 
   „Sicher gefällt ihm das nicht. Aber was will er denn unternehmen? Will er mich festnehmen, weil ich eventuell wichtige Ermittlungen störe?“
 
   „Nein, das nicht“, versuchte Dan zu erklären. „Er wird darauf bestehen, dass du sofort wieder zurückkommst. Das Risiko ist einfach zu groß, Zivilisten in Gefahr zu bringen.“
 
   „Aber wenn du allein durch dieses Land fährst, ist das wohl nicht gefährlich?“
 
   Dazu fand Daniel keine Worte, weil sie irgendwie auch recht hatte.
 
   „Also gut, dann rufe ich jetzt Thompson an. Er hat für mich … äh, entschuldige bitte … natürlich für uns bestimmt noch reichlich Informationen.“
 
   Es dauerte etwa eine Minute, bis die Verbindung zu Thompson hergestellt war.
 
   „Na endlich meldest du dich!“, sagte Thompson. „Es gibt viel zu berichten.“
 
   „Das ist richtig.“ Daniel stellte den Lautsprecher des Telefons an.
 
   „Also, das Containerschiff kam aus dem Hafen von Savannah. Dort befanden sich nicht nur Waren von Pearson-Steel drauf, sondern auch von anderen Firmen. Aber vor drei Tagen wurde noch einmal eine kleine Lieferung von dort aus von der Firma verfrachtet. Die wird in etwa drei oder vier Tagen dort sein. Dass das Schiff aus Savannah kam, hast du sicher auch schon in Erfahrung gebracht.“
 
   „Ja“, gab Dan die knappe Bestätigung.
 
   „Das ist sicher nicht das Brisante. Aber jetzt wird es interessant. Baker besuchte auffallend oft die Stadt und ihre Betriebe. Offiziell heißt es, er sucht oft die Nähe zum Volk, zu den Arbeitern, es ist rein politisch, er führt Gespräche mit den einfachen Menschen, hört sich ihre Ängste und Sorgen an. Aber im Hafen hat es ihm scheinbar am meisten gefallen. In diesem Jahr war er nun schon drei Mal dort, das letzte Mal vor etwa zwei Wochen. Ich habe gestern gleich mal zwei Leute hingeschickt, die sich dort umhören, besonders beim Zoll. Dort wird es Beamte geben, die es mit den Bestimmungen nicht so genau nehmen.“
 
   „So wird es bestimmt sein. Aber in dem Punkt kann ich hinzufügen, dass noch Fremde Zugang zu den Zollsiegeln haben müssen.“
 
   „Was nährt deine Vermutung?“, fragte Thompson.
 
   „So, wie wir annahmen, wurde die Ware auf See auf einen kleineren Frachter umgeladen. Walter und ich haben von dem russischen Containerschiff einen Matrosen ausgequetscht. Die Matrosen glaubten, dass die Aktion ein Piratenüberfall war. Aber der Kapitän und der eine Offizier mussten Bescheid gewusst haben. Die Besatzung wurde eingesperrt, aber einen Teil des Namens des Frachters, der längsseits kam, konnte der Russe lesen. Er hörte, wie Containertüren geöffnet wurden. Nachdem der Spuk vorbei war, schaute er unauffällig zu den Zollsiegeln. Alle Siegel waren intakt. Das heißt also, jemand hatte frische Siegel paratliegen. An das Containerschiff sind wir im Hafen jetzt erst einmal nicht ohne Weiteres herangekommen. Es wurde streng bewacht, da die offizielle Lieferung scheinbar für das türkische Militär ist.“
 
   „Deshalb fielen die zusätzlichen Waffen nicht auf“, meinte Thompson.
 
   „So könnte es sein. Beim Hafenmeister haben wir uns nach dem Frachter erkundigt, der war aber nicht mehr im Hafen. Wenn wir jetzt nach dem Kahn suchen würden, könnte ich mir vorstellen, dass wir dieses Schiff unter dem Namen nicht mehr finden. Womöglich steht jetzt schon ein anderer Name an der Bordwand. Jedenfalls wurden die Waffen auf Lkws verladen. Sechs Trucks hat der Hafenmeister gesehen. Alle haben wohl das Zeichen vom Roten Kreuz darauf. In welche Richtung sie genau gefahren sind, wissen wir im Moment noch nicht. Aber Walter hat Kontakte, er wird in der nächsten Stunde erfahren, in welche Richtung wir fahren müssen. Es wird wohl in den Irak gehen, entweder durch Syrien durch, oder an der nordsyrischen Grenze entlang und dann über die Grenze in den Irak.“
 
   „Ja, so wird es sein“, stimmte ihm Jack zu. „Aber es gibt dazu noch eine interessante Sache. Zwei Zollbeamte im Hafen von Savannah, die zur fraglichen Zeit Dienst hatten, sind verunglückt. Den einen Zöllner fand man mit etlichen leeren Flaschen Wodka in seinem abgebrannten Haus, obwohl die Nachbarn bestätigten, dass der arme Kerl zwar von seiner Frau verlassen wurde, aber kein Säufer war. Der andere Mann verunglückte mit seinem Auto auf dem Nachhauseweg. Es herrschte kein Unwetter, es war wenig Verkehr, er kannte die Straße. Also sind wir jetzt nicht überrascht und nehmen an, dass die beiden Beamten aus dem Weg geräumt werden sollten, weil sie womöglich etwas von der Geschichte wussten.“
 
   „Zufall ist das jedenfalls nicht. Die Konten habt ihr sicher schon überprüft.“
 
   „Ja. Da kam uns nichts Auffälliges unter die Augen. Wir nehmen mal an, die wurden mit Bargeld geködert. Was werdet ihr jetzt machen?“
 
   „Ich, nun …“ Daniel zögerte.
 
   „Dann habe ich noch eine Nachricht für dich, die dir vielleicht nicht gefallen wird, aber ich kann sie dir unmöglich vorenthalten.“ Thompson suchte nach Worten. „Madea Zamar ist verschwunden. Ich weiß, was du jetzt über mich denkst, aber irgendwie …“ Er sprach nicht weiter.
 
   Madea hielt angespannt die Luft an.
 
   „Chef, ich denke jetzt nicht schlecht über dich, nur wir sollten Madea den süßen Hintern versohlen.“ Madea sah Daniel mit aufgerissenen, erstaunten Augen an.
 
   „Wie bitte?“, fragte Jack ungläubig.
 
   „Sie sitzt nämlich neben mir im Auto hier in Iskenderun.“
 
   Für einige Sekunden herrschte Funkstille. „Habe ich da irgendetwas verpasst? Wie hat sie das denn vollbracht?“ Einen verwirrten Tonfall hörte man nun bei Thompson heraus.
 
   „Auf jeden Fall hat sie gezeigt, dass einige Kollegen ihre Arbeit nicht so toll erledigen.“
 
   Madea gestikulierte, dass sie mit Thompson reden wollte. Dan gab ihr das Telefon.
 
   „Hallo, Mister Thompson, bitte entschuldigen Sie, es war nicht fair von mir, Ihnen nicht Bescheid zu geben. Aber hätte ich Sie vorher gefragt, hätten Sie mich sowieso nicht fliegen lassen.“
 
   „Das stimmt wohl.“
 
   „Es war allein meine Entscheidung, hierherzukommen. Dan hat damit nichts zu tun. Ich wollte einfach nicht tatenlos zusehen.“
 
   „Und wie soll es jetzt weitergehen?“, fragte Thompson. „Miss Zamar, Sie denken doch nicht im Ernst, vor Ort mit ermitteln zu können. Das kann gefährlich werden und deshalb kann ich es auch nicht zulassen. Am besten, Sie kommen mit dem nächsten Flugzeug zurück.“
 
   „Gefährlicher als das, was bisher geschehen ist, bestimmt nicht. In den USA war ich bisher nicht sicher, was hier schon eher der Fall sein kann, da niemand außer Dan, Walter und Ihnen weiß, wo ich mich aufhalte. Und das kann ja erst einmal so bleiben.“
 
   „Sicher ist das kein schlechtes Argument, aber anfreunden kann ich mich damit nicht.“
 
   Daniel, der alles mit anhörte, kam näher an das Telefon heran. „Es gibt auch noch ein weiteres Argument. Walter, mein Kontaktmann, wurde bei einem beschissenen Unternehmen am Bein verwundet. Die Schussverletzung muss erst einmal operiert werden. In dem Zusammenhang muss ich auch erklären, dass Madea uns bei dieser Aktion aus der Klemme geholfen hat. Sie verdient tausend Auszeichnungen.“
 
   „Hm, das war dann also richtig mutig?“ Thompson musste seine Gedanken ordnen.
 
   „Oh ja, das war sie. Und da diese junge Dame auch noch akkurat die türkische Sprache beherrscht, hat Walter gemeint, sie solle an seiner Stelle mitfahren. Würde ich auf einen Ersatz für Walter warten, würden uns wertvolle Stunden verloren gehen. Walter hat telefonisch alles organisiert, in einer halben Stunde werden wir einen Geländewagen samt Ausrüstung erhalten. Und für Madea gibt es eine Legitimierung als Ärztin und Dolmetscherin.“
 
   „Oje, die Sache wird immer verrückter.“ Man hörte Thompson durchs Telefon, wie er tief Luft holte und mit einem langgezogenen Ausatmen wieder rausbrachte. „Wenn niemand erfahren soll, dass sie dort sind, Miss Zamar, dann müsste ich jetzt einen guten Grund finden, meine Leute bei der Suche nach Ihnen zu stoppen. Die halten nämlich in sämtlichen Passagierlisten aller möglichen Verkehrsmittel nach Ihrem Namen Ausschau. Reine Routine, versteht sich. Sonst stößt doch noch jemand auf ihren Namen.“
 
   Madea legte schnell ihren Zeigefinger auf ihren Mund und zeigte Dan damit an, er solle nichts über ihren anderen Pass sagen. „Das wäre schon gut“, sagte sie schnell. „Dann bleibt es erst einmal unser Geheimnis.“ Sie wollte Thompson nichts von einem falschen Dokument erzählen, jedenfalls im Moment noch nicht.
 
   „Geheimnis ist gut! Oh Gott, worauf lasse ich mich denn da wieder ein. Hoffentlich überlebe ich das bis zu meiner Pensionierung.“
 
   „Gott wird Ihnen dabei helfen und wir auch“, gab Madea sich optimistisch.
 
   „Wo wir schon mal von Gott sprechen, heißt das also, ich habe deinen Segen?“, fragte Dan.
 
   „Offiziell weiß ich von nichts. Aber du brauchst auch noch die Unterstützung per Satellit.“
 
   „Das wäre nicht schlecht.“
 
   „Wir bekommen erst wieder in etwa einer Stunde Bilder vom Satelliten, dann müssen wir die Lkws erst einmal finden.“
 
   „Sucht alle Straßen ab, die in den Irak führen“, sagte Dan überflüssigerweise.
 
   „Das kann eine Weile dauern. Lass dein Telefon so lange an, ich schicke dir eine Nachricht, sobald wir die Lkws gesichtet haben. Viel Glück!“
 
   „Bis bald.“ Dan trennte die Verbindung.
 
   Fünf Minuten später erreichten sie die übersichtliche Werkstatt von Sefa Erkan. Einen Mitarbeiter in Arbeitsoverall sahen sie auf dem Hof. Das Gesamtbild des Geländes ließ den Eindruck zu, dass das Geschäft sich gerade so über Wasser hielt. Aber die Annehmlichkeiten des Lebens verdiente sich Erkan mit Walters Wunschzettelerfüllungen. Dieses Versorgungslager für Walter und noch zwei weitere Agenten besteht nur deshalb, weil es auf türkischem Boden offiziell keine CIA-Agenten geben soll. Erkan war ein freier Mitarbeiter des Informationsbeschaffungsdienstes. Zwischen alten Fahrzeugen wurden Dan und Madea von dem Inhaber begrüßt. Daniel schätzte den großen, kräftig gebauten Mechaniker auf etwa 30 Jahre. Seine wandernden Blicke verrieten wache Intelligenz.
 
   „Walters Freunde sind auch meine Freunde. Kommt, fahrt das Auto gleich hier in die Werkstatt. Es muss nicht jeder sehen, dass ihr hier seid.“
 
   Als Dan den Wagen abstellte, schloss Erkan das Tor hinter ihm. Im Raum nebenan, ebenfalls mit verschlossenem Tor, führte der Türke die beiden zu einem Land Rover Defender.
 
   „Das ist euer Wagen. Von Ihnen, junge Dame, brauche ich noch ein Foto, damit Sie auch eine echte Ärztin sind.“
 
   Der Datenfluss ging aber zügig, dachte sich Madea. „Kein Problem. Ich sollte vielleicht einen anderen Hidjab auf dem Foto tragen. Ich habe aber nur noch den einen.“
 
   „Das mit dem Wechseln des Tuches ist gut. Dort hinten im Fahrzeug liegen noch zwei.“
 
   Madea suchte sich eines von den Tüchern heraus, während Daniel die Ausrüstungsgegenstände inspizierte. Sie ging mit Erkan in einen anderen Raum, und Dan sah sich die Waffen an. Diese lagen in einer Luke unter dem Laderaum. Nicht schlecht, dachte er. Sechs Handgranaten, zwei Sig Sauer P226, eine Heckler & Koch MP5 und ein Scharfschützengewehr HK MSG90, welches über eine hohe Genauigkeit auf weiter Schussdistanz verfügt. Außerdem befand sich auf der Ladefläche noch ein Nachtsichtgerät, Taschenlampen, Seile, Decken, eine Rot-Kreuz-Flagge, eine Tasche mit erweitertem Sanitätsmaterial, ein 12-Volt-Ladekabel fürs Handy, Kekse, Müsliriegel und Wasserflaschen. Das jedenfalls konnte er erst einmal überblicken. Neben dem Fahrersitz lag noch ein Navigations- und GPS-System.
 
   Einige Minuten später holte Madea aus Walters Fahrzeug die beiden Rucksäcke und verstaute sie in dem Defender.
 
   Daniel schaute sie an. „Du weißt aber, dass es ein Fehler sein kann. Überlege es dir vielleicht noch einmal, es kann gefährlich werden.“
 
   „Sicherlich kann es gefährlich werden“, sagte Madea nun mit nachdenklicher Mine. „Aber werden die Waffen in meine Heimat gebracht und sind unter den Leuten verteilt, kann es genauso gefährlich werden, und zwar für alle. Ich weiß auch, dass es nur ein Tropfen auf den heißen Stein ist, wenn wir diese Waffenlieferung stoppen könnten. Aber ich habe dann wenigstens einen kleinen Beitrag zu Demokratie-, Freiheits- und Friedenslösungen getan. Die Menschen in meinem Land lernen nur schwerfällig, die Waffen aus der Hand zu legen und mit Worten zu kämpfen. Und das mit dem Fehler kann man auch anders sehen. Manchmal muss man einfach ein Risiko eingehen und seine Fehler unterwegs korrigieren.“
 
   Erkan kam zur Tür herein. „So, da haben wir die Bescheinigungen, die ihr braucht.“
 
   Daniel nahm den Pass von Madea. Er schaute darauf. „Raja Assnar?“
 
   „Raja war der Name meiner Schwester“, sagte sie bedrückt.
 
   „Gut, dann ...“, Dan sprach nicht weiter, er packte die Pässe und Papiere ins Handschuhfach, „dann lass uns jetzt einfach losfahren.“
 
   Erkan hatte noch einen Beutel voll frisch duftender Fladenbrote und gebackenen Hühnerfleisches geholt. „Für den ersten Hunger.“
 
   Madea nahm das Essen dankend entgegen, als ihr gerade noch etwas einfiel.
 
   „Ich habe da noch eine kleine Bitte“, wandte sie sich an Erkan. „Im Auto sind zwar reichlich Waffen, mit denen ich aber nur schwerlich zurecht kommen würde. Mit Messern kann ich viel besser umgehen. Hast du nicht eventuell zwei oder drei, die du mir geben kannst?“
 
   Erkan lächelte: „Als ob das ein Problem wäre.“ Er verschwand kurz und kam nach einer Minute mit einem Satz von vier kurzen Wurfmessern zurück. „Sind diese die richtigen?“
 
   „Oh ja, die sind sehr gut.“
 
   „Vielen Dank noch mal.“ Dan und Madea verabschiedeten sich von Erkan.
 
   „Ich wünsche euch viel Glück“, sagte er, bevor er das Garagentor öffnete.
 
   Daniel und Madea fuhren mit dem Defender vom Hof und reihten sich in den Fluss des Verkehrs auf der Hauptstraße.
 
    
 
   So viel angestaute Frustrationen hatte Mario Balroso schon lange nicht mehr ertragen müssen. Erst kamen sie mit der Lieferung durch zig beschissene Ärgerlichkeiten nicht so schnell voran, wie er gedacht hatte, und dann kam noch die Widrigkeit mit den zwei Hohlköpfen in Iskenderun dazu. Hatte er etwa die falschen Leute mit der Aufgabe betraut? Nun, so sehr viel Auswahl hatte er sowieso nicht gehabt. Er musste jetzt davon ausgehen, dass den beiden nicht mehr zu helfen war. Inständig hoffte er, dass sie tot waren und nicht, lebendverliebt und todesscheu, sich der Polizei hingaben. Nur deshalb musste er sich ein neues Telefon kaufen. Er wusste, wozu die amerikanische Überwachungsbehörde NSA in der Lage war. Weltweit die Leute auszuhorchen und zu lokalisieren, sobald man in irgendeinem Kommunikationsnetz hängt, ist für diesen Verein kein Problem.
 
   Die D-400 hatten sie gerade erst verlassen, und die Straßen wurden nun noch schlechter. Das hieß also, sie kamen noch langsamer voran, was nicht gerade aufbauend wirkte. Außerdem hat sich Balroso vor einer Stunde dafür entschieden, den Tross zu teilen. Er fuhr mit den beiden ersten Lkws voraus, im Abstand von zehn Kilometern folgten die nächsten zwei, wiederrum zehn Kilometer später kamen die beiden letzten. Sie hielten Kontakt mit den Handys, wobei nur Codewörter benutzt werden sollten. Weiterhin änderte er Mehmets Aufgabenfeld. Er fuhr mit dem Geländewagen nicht voraus, sondern hinterher. Balroso hatte ihm Karim mit ins Fahrzeug gesetzt als ein zweites Paar Augen und Ohren. Sie sollten nun nach hinten alles absichern.
 
   Im Moment durchquerte eine ganz andere Frage seine grauen Zellen. Wer war hinter ihnen her? Wer war ihnen schon so dicht auf den Fersen? Wie konnte es überhaupt dazu kommen? Die letzten Deals verliefen alle immer reibungslos. Und wieder ärgerte sich Balroso über Pearson. Nur, weil er die wahnwitzige Idee des Aufbauschens der Medien mit der Rachegeschichte für eine gute Inspiration hielt, leidet nun die Sicherheit darunter. Zu viele Aspekte sind durch unvorhergesehene Geschehnisse ans Tageslicht gekommen.
 
   Er musste Pearson anrufen, vielleicht gab es schon andere Neuigkeiten.
 
   Das neu gekaufte Handy war noch mit dem Autoladekabel verbunden, welches er sich gleich mit besorgt hatte. Da der Fahrer nicht alles mitbekommen sollte, ließ er den gesamten Tross anhalten. Eine kurze Pause war sowieso gerade fällig. Balroso überlegte nun kurz, ob er überhaupt mit ihm reden sollte, eventuell wird er abgehört. Aber er brauchte Gewissheit. Er musste ein anderes Gespräch führen, er wird es verstehen.
 
   „Hallo Onkel“, sagte Balroso. „Wie sieht es bei euch aus? Ich bin hier im Urlaub angekommen.“
 
   „Hm, nun …“, Pearson zögerte ein wenig, obwohl er Balrosos Stimme erkannte.
 
   „Hier scheint zwar die Sonne, aber nicht so, wie sie sollte. Ich muss sicher vorsichtig sein, sonst verbrennt man. Bei der Ankunft im Hafen lief soweit alles glatt. Als ich schon unterwegs war, fragten zwei Freunde nach unserer Reisegesellschaft. Sie wollten hinterherkommen. Aber zwei Bekannte von mir haben das nicht zugelassen, da wir schon genügend Leute sind. Ich hoffe, dass sich das erledigt hat, da manche Bürger sehr anhänglich sind. Wie sieht es bei euch aus?“
 
   Pearson begriff sofort, dass er nicht offen reden sollte. „Nun, hier scheint wieder die Sonne. Das war zwischenzeitlich nicht ganz so, es zogen einige dunkle Wolken auf. Ich rief unseren Angelfreund an und fragte ihn, ob er mir einen Boten mit Unterlagen geschickt hätte. Aber nein, dem war nicht so, er entschuldigte sich, dass er das vergessen hatte. Nun verkriecht er sich zu Hause.“
 
   „Kann er denn zu dem Thema etwas sagen, nicht, dass er das allen anderen erzählt, und wir sitzen dann dumm da.“
 
   „Nein. Ich hatte ihm nichts Konkretes gesagt. Er sollte sich nur um die Finanzen kümmern. Es sollen schließlich alle Mitglieder ihren Ausgleich erhalten.“ Pearson überlegte kurz und formulierte dann den nächsten Satz: „Außerdem kam es an dem Nachmittag, als du abgereist bist, zu einer Kuriosität. Eigentlich drehen wir von unseren Freunden, die uns besuchen, kleine Filme als Erinnerung. Aber zu der Zeit muss das Aufnahmegerät defekt gewesen sein. Jedenfalls gab es keine Bilder von unserem netten Besucher.“
 
   „Das ist aber schade“, sprach Balroso als Neffe. „Hm, wie sieht es aus, hast du schon was von dem Verein, also Angelverein gehört, der uns nicht mag? Ist der nette Besucher eigentlich von dem Verein, der die großen Fische fängt?“
 
   „Das hatte er nicht erwähnt, ich weiß es nicht.“ Pearson suchte kurz nach Worten, um weiterzureden. „Da ich mir auch nicht sicher war und nichts Genaueres weiß, habe ich jemanden in unseren Hafen geschickt. Sie hat bei den drei Männern erst einmal klar Schiff gemacht, nicht, dass dort Fremde kommen, den Dreck sehen und dann noch Fragen stellen. Womöglich hätten die noch dumm herumgeredet. Aber sie hat alles klargestellt, die melden sich jedenfalls nicht mehr zu Wort.“
 
   „Sie?“
 
   „Ja, meine Süße hat das prima hinbekommen. Aber ein bitterer Geschmack bleibt trotzdem. Gut wäre, wenn du deine Tour so schnell wie möglich beendest, das Gastgeschenk ablieferst und nach Hause kommst.“
 
   „Wenn keine großen Steine im Weg liegen, ist das kein Problem.
 
   „Bis bald.“ Pearson beendete das Gespräch.
 
   Und wieder ärgerte sich Balroso. Baker könnte zum Schwachpunkt werden, nein er war der Schwachpunkt. So ein Dreck. Sie mussten so schnell wie möglich das Gastgeschenk liefern.
 
   „Männer, wir fahren weiter. Los, Beeilung!“
 
    
 
   Iskenderun lag erst fünf Minuten hinter Daniel und Madea, als Walter anrief.
 
   „Habt ihr alles von Erkan bekommen?“
 
   „Ich denke, wir werden mit den Sachen zurechtkommen.“ Daniel hatte den Lautsprecher des Telefons angestellt, Madea konnte mithören. „Du kannst wirklich gute Freunde haben.“
 
   „Ja, so ist es. Ich habe noch viel mehr Freunde. Einer von ihnen hat eine Tankstelle an der D-400. Er sah heute Vormittag einen Tross von sechs Lkws. Ein rotes Kreuz prangte auf den Planen.“
 
   „Das müssten sie sein“, meinte Dan.
 
   „So sehe ich das auch. Sie wollen sicher über eine Grenze im Kurdengebiet. Dort werden sie irgendeinen kleinen Wachposten bestochen haben. Folgt also erst einmal lange der D-400.“
 
   „Ich habe vor einer halben Stunde mit meinem Chef telefoniert, ihm die Situation erklärt. Die Experten aus Langley suchen per Satellit diesen Tross, um uns zu leiten. Er schickt mir dann eine Nachricht aufs Handy.“
 
   „Das ist sehr gut. Also haltet die Augen offen. Viel Glück!“
 
   „Bis bald.“ So hoffte Daniel und beendete das Gespräch.
 
   Kurz sah er zu Madea rüber. „Wir werden uns mit dem Fahren abwechseln müssen, damit wir schneller vorankommen“, sagte Dan und lenkte das Auto über den Belenpass.
 
   „Aber das ist doch selbstverständlich. Sonst würden wir die Kerle doch nicht einholen.“
 
   „Richtig. Ich dachte nur, dass das Fahren ein Problem für dich sein könnte und du …“
 
   Madea schnitt ihm das Wort ab. „Wie kommst du denn darauf? Ich fahre vielleicht nicht so halsbrecherisch wie du, aber fahren kann ich auch. Sicher etwas langsamer.“
 
   Daniel lächelte zufrieden und bewunderte mal wieder Madeas Kämpferherz. Eigentlich war der Gedanke, sie würde das Auto nicht fahren, völlig überflüssig gewesen.
 
   Nach einer Dreiviertelstunde waren sie auf der D-400. Den Motor des Defenders bis zum Anschlag ausgereizt, fuhr Dan im hohen Tempo die Straße entlang. Allerdings wusste er auch, dass sie nicht auffallen dürfen, sonst müssten sie sich erklären.
 
   Nach einer weiteren halben Stunde gab sein Handy ein Signal von sich. Madea schaute drauf. „Es ist eine Nachricht von Thompson. Sie sind sich nicht sicher, ob sie die Lkws gefunden haben. Auf jeden Fall fahren keine sechs mehr zusammen. Normalerweise befindet sich auf echten Transportern vom Roten Kreuz ein Zeichen auf dem Dach des Fahrzeuges, damit auch der Feind aus der Luft diese Fahrzeuge erkennt. Aber auf denen, die infrage kommen, ist nichts zu sehen. Die CIA-Experten visieren jetzt elf mögliche Lkws an. Sie sind noch nicht über die Grenze gefahren. Wir sollen erst einmal so weiterfahren, er gibt uns die Strecke durch, die wir am besten nehmen sollen.“
 
   „Gut, vielleicht kannst du dich mit der Landkarte vertraut machen. Es kann von Vorteil sein, wenn man auch ohne Navi und GPS auskommt.“
 
   Nach knapp fünf Stunden hielt Dan den Wagen an einer hell beleuchteten Tankstelle an, denn es war bereits dunkel. Nicht nur ihre müden Glieder wollten sie recken, sondern auch die Toiletten benutzen.
 
   Als Madea wieder vom WC kam, sah sie Dan an der Kasse der Tankstelle stehen. Er deutete ihr, dass sie zu ihm kommen sollte.
 
   „Frag bitte den Angestellten“, sagte Dan leise zu ihr, „ob er vor einigen Stunden sechs Lkws vom Roten Kreuz gesehen hat.“
 
   Madea wandte sich zum Tankwart und sprach mit ihm.
 
   „Ja“, berichtete sie Dan anschließend, „er hat welche auf dem großen Parkplatz gesehen. Sie waren noch hier im Laden und haben sich mit einigen Packen Wasserflaschen eingedeckt.“
 
   „Wir sind auf der richtigen Fährte.“ Ein Grinsen huschte über Daniels Gesicht. „Ich habe noch eine kleine Bitte. Ist es machbar, dass du für mich einen heißen Kaffee erwerben kannst? Wenn es eine Möglichkeit gibt, den auch noch mitzunehmen, wäre die Sache perfekt. Ich würde es zum passenden Zeitpunkt mit einigen Liebeseinheiten wieder abgelten.“
 
   Madea rollte schmunzelnd mit den Augen. „Diese Pappbecher mit einem Deckel drauf gibt es in fast jedem Winkel der Erde. Hier werden die Reisegetränke schon lange nicht mehr in präparierte Ziegenblasen und Schweinslederbeutel abgefüllt.“
 
   „Ja gut“, setzte Dan noch einen drauf, „dann nehme ich doch einen Pappbecher. Ich wollte schon meine Feldflasche aus dem Fahrzeug holen.“
 
   Madea schüttelte belustigt den Kopf und wandte sich mit der Bitte nach einem Kaffee an den Bediensteten. Als sie dort stand und wartend die Auslagen anschaute, kam sie beim Betrachten der Schokolade auf eine Idee. Sie kaufte nun noch 20 Tafeln der günstigsten Schokolade und drei große Tüten Bonbons.
 
   „Was willst du denn mit so viel Schokolade?“, fragte Daniel erstaunt, als sie bezahlte.
 
   „Wir müssen auf alles vorbereitet sein“, sagte Madea, als sie Dan den Kaffeebecher in die Hand drückte. „Süßigkeiten sind hervorragend geeignet zum Bestechen von Kindern. Jedenfalls noch in diesem Teil der Welt.“ Sie verließen die Verkaufsstelle der Tankstation. „Ich nehme mal an, dass wir irgendwann keine Tankstelle mehr finden, in der wir nach den Lkws fragen können. Die Bevölkerung wird uns gegenüber eher verschlossen und misstrauisch sein. Aber nicht die Kinder, die fast den ganzen Tag hier auf der Straße rumgeistern. Und gerade im Kurdengebiet gibt es arme Geschöpfe, die sich über ein Stück Schokolade riesig freuen.“
 
   Er schloss das Fahrzeug auf. „Und was machst du mit der Schokolade, wenn du sie nicht brauchst?“, fragte er schmunzelnd.
 
   „Was ist denn das für eine Frage? Natürlich esse ich dann alles auf. Aus Frust weil wir es nicht geschafft haben, die Waffen unbrauchbar zu machen oder vor Freude über die gelungene Mission.“
 
   Als sie wieder im Auto saßen, beugte er sich zu ihr hinüber und küsste sie, bevor er den Motor anließ. Von dem Kuss überrascht, zog Madea ihr Kopftuch zurecht, damit es Sitte und Anstand wahrte. Außerdem warf sie sich nun noch ein Jilbab über, das Gewand der muslimischen Frauen. Es war besser, wenn sie hier nicht unbedingt nur in Jeanshose und Pullover herumlief.
 
   „Ich würde jetzt noch einmal drei oder vier Stunden fahren“, sprach Dan nun wieder im ernsten Tonfall. „Wenn du dich vielleicht jetzt ausruhst, ein wenig schläfst, könntest du mich womöglich dann ablösen?“
 
   „Ja sicher.“ Sogleich kroch sie nach hinten in den Laderaum und versuchte zu schlafen, was ihr allerdings nicht wirklich gelang. Aber mit dem Schaukeln des Defenders döste sie ein wenig vor sich hin.
 
   Der Verkehr wurde stetig weniger, bis ihnen um Mitternacht auf den einsamen Straßen nur selten ein Fahrzeug begegnete. Thompson schickte ihnen immer wieder die Streckenführung von den Fahrzeugen, wo er hoffte, dass das die gesuchten Lkws waren. Sie waren noch etwa 50 Kilometer vom irakischen Boden entfernt. Gerade vermeldete er auch einen Stillstand der Fahrzeuge. Die Chance, die Bastarde zu erwischen, wird besser.
 
   Es war ein Uhr am Montag. Dan steuerte die Tankstelle am Stadtrand von Cizre an und hielt.
 
   „Wo sind wir?“ Madea pellte sich zerknittert aus der Decke.
 
   „In Cizre.“ Dan öffnete die Wagentür. „Ich würde jetzt den Tank bis Anschlag füllen, dann haben wir die Kanister immer noch als Reserve. Wir wissen nicht, was uns erwartet.“
 
   Als Daniel das Benzin bezahlte, fragte Madea noch einmal nach den Lkws mit dem Zeichen des Roten Kreuzes darauf. Zwei habe der Tankwart gesehen, vielleicht waren auch mehr hier, meinte er, immerhin sei der Parkplatz ziemlich voll gewesen.
 
   Zurück am Auto, riss Madea sich ein Stück vom Fladenbrot ab und setzte sich hinters Steuer. „So, du bist dran mit Schlafen.“
 
   Dem wollte Dan in keinster Weise widersprechen, denn er wusste, er würde noch wachsame Stunden brauchen. Er zerteilte das angefangene Fladenbrot und verkroch sich unter die Decke auf der Ladefläche. Sie schaute noch einmal zu ihm, bevor sie losfuhr.
 
   „Halte die Augen offen“, gab er ihr mit auf den Weg. „Die Straßen werden schlechter.“
 
   „Ich werde es schaffen. Wer sich selbst alles zutraut, wird andere übertreffen. Ist ein chinesisches Sprichwort.“ Damit konnte Dan beruhigt einschlafen.
 
   Sie durchquerte die Stadt, dann ging es hinaus in die Dunkelheit. Zuerst musste sie sich an den großen Defender gewöhnen, aber nach einer halben Stunde waren sie und das Auto Freunde. Sie gab sich auch die größte Mühe, ihre Umgebung mit wachsamen Blicken zu beobachten, auf eventuelle Verfolger oder ähnliche Ungereimtheiten zu achten.
 
   Nicht ganz vier Stunden vergingen, als Dan von hinten nach vorn auf den Beifahrersitz krabbelte. Auf dem GPS schaute er sich ihre Position an.
 
   „Wie schaut es aus?“, fragte er und nahm einen großen Schluck aus der Wasserflasche.
 
   „Wir kommen voran.“
 
   Das Telefon gab einen leisen Klingelton von sich. Daniel nahm das Gespräch von Thompson entgegen. „Ja? Dan hier.“
 
   „Sie sind in Üzümlü über die Grenze gefahren“, gab Thompson knapp das Geschehen wieder. „Das ist ein Dorf in einer Talsenke. Vor der Grenze hatten die Trucks noch mal eine längere Pause gemacht.“
 
   „Sehr gut.“
 
   „Wie geht es, Miss Zamar?“
 
   „Sie ist einfach Weltklasse.“ Dafür gab es für Dan von Madea einen kleinen Schubs mit dem Ellenbogen. „Ich konnte eben vier Stunden schlafen, während sie gefahren ist.“
 
   „Nun ja … Auf jeden Fall wollte ich noch sagen, dass ihr vorsichtig sein sollt. Aber ich denke, das wisst ihr selbst. Das kurdische Gebiet ist immer ein Unruheherd. Bis bald.“ Thompson legte auf.
 
   „Also gut“, sagte Dan zu Madea, „lass uns wechseln. Schlaf noch mal.
 
   Madea stoppte den Wagen am Straßenrand. Sie wechselten die Positionen und weiter ging es. Madea legte sich wieder hinten auf die Decken und schlief sofort ein.
 
   Nach etwa zwei Stunden schob sich allmählich die Sonne über die Berge und verwandelte die schneebedeckten Bergkuppen kurzzeitig in rot-gelbleuchtende Ungeheuer. Zwar schickte die Sonne ihre gleißenden Strahlen vom Himmel, dennoch war die Luft kalt.
 
   Zehn Minuten später kam das Grenzdorf Üzümlü in Sicht. Armselige Häuser säumten die Straßen, Ziegen und Hunde liefen frei herum und ein kleiner Lebensmittelladen sperrte gerade seine Gittertüren auf. Die ersten Kinder tobten durch den Ort, einige trugen Bücher unter den Armen, sicherlich wollten sie in die Schule gehen. Vor einigen wenigen Häusern standen rostlöchrige Autos, die schon mindestens ihre 20 Jahre auf dem Blech hatten.
 
   Madea schlief noch immer. Daniel fuhr langsam und aufmerksam durch die Straße. Eine Polizeistation kam in Sicht. Neben dem soliden Ziegelsteinhaus standen einige mobile Absperrgitter, aber die Straße war so weit frei. Er fuhr noch langsamer, um zu sehen, wo sich die Polizisten befanden. Es bereitete ihm einiges Stirnrunzeln, da weder ein Uniformierter zu sehen war noch aus der Tür herauskam. Neben dem Haus sah er zwei Parkplätze, aber keinen Polizeiwagen. Daniel wusste nicht so recht, was er davon halte sollte.
 
   Langsam rollte er weiter. Zwei Kinder liefen neben dem Defender her. Sie riefen ihm etwas zu, was er allerdings nicht verstand. Die Straße beschrieb nun einen leichten Bogen, verstohlen schauten zwei Gesichter aus den Haustüren. Eine ältere Frau würdigte ihn nur eines kurzen Blickes, dann klopfte sie ihren Teppich weiter aus. Im nächsten Moment sah er in etwa 250 Meter Entfernung ein Fahrzeug der Polizei quer über der Straße stehen.
 
   Aha, irgendwo mussten sie sein. Als er bis auf 15 Meter vor dem Polizeiauto war, musterte er die beiden davorstehenden Beamten, die ihre Waffen im Anschlag hatten. Er stoppte den Defender. Irgendwie gab dieses Szenario kein stimmiges Bild.
 
   Ohne sich umzudrehen, den aufmerksamen Blick weiter nach vorn gerichtet, rüttelte er sanft an Madeas Schulter.
 
    
 
   „Hasan, mein ehrwürdiger Freund“, begrüßte Balroso seinen Käufer Al Bashirin widerstrebend unterwürfig.
 
   „Sei gegrüßt, mein Freund.“ Eine tiefe Bassstimme drang durchs Telefon.
 
   Balroso hatte ihn angerufen, damit Pearsons Vertragspartner nicht misstrauisch wurde. „Wir sind mittlerweile auf irakischem Boden, in etwa fünf Stunden werden wir bei dir sein.“
 
   „Aha.“
 
   Der Italiener wusste nicht, ob er diese kurze Äußerung als positiv oder negativ werten sollte. Deshalb erklärte er: „Wir kommen mit den Lkws auf den schlechten Straßen nicht so zügig voran. Wir müssen vorsichtig fahren. Wir wollen doch alle, dass die Ware in tadellosem Zustand bei dir ankommt.“ In Balrosos Augen waren das sowieso keine Straßen, für ihn fielen diese Pisten in die Kategorie Feldwege.
 
   „Das ist richtig.“ Ein wenig Arroganz schwang im Ton von Al Bashirin mit. „Dann schafft ihr es noch vor der Mittagsstunde, hier zu sein. Meine Geschäfte müssen am Laufen gehalten werden, und dazu brauche ich Ware.“
 
   „Wir werden uns Mühe geben.“ Kurz überlegte Balroso, ob er von der zusätzlichen Lkw-Ladung erzählen sollte. Das Erstaunen wäre aber größer, wenn er ihm vor Ort das günstige Angebot präsentiert. „Bis später dann.“
 
   „Allah sei mit euch.“ Al Bashirin unterbrach die Verbindung.
 
   Durch ihren starrsinnigen Glauben waren für Balroso alle Islamisten schwierig, aber Al Bashirin war außerdem noch selbstsüchtig und herrisch. Der Iraker konnte seinen illegalen Handel nur durch seinen harten und arglistigen Führungsstil erfolgreich betreiben. Im Leben kamen eben nur die mit den härtesten Ellenbogen am Weitesten. Und Balroso hat seine ebenfalls schon gut genutzt, so, wie Al Bashirin auch.
 
    
 
   „Wach auf, aber bleib liegen. Vor uns steht ein Polizeiauto quer.“ Dan rüttelte sie noch einmal.
 
   „Was?“, fragte Madea leicht verschlafen.
 
   „Bleib unten, dich soll keiner sehen. Hier vor uns steht ein Wagen der Polizei. Zwei Beamte stehen davor und mustern unseren Defender. Irgendetwas gefällt mir an denen nicht.“
 
   „Bitte steigen Sie aus“, rief der eine in gebrochenem Englisch herüber.
 
   Madea rappelte sich so weit auf, dass sie immer noch verborgen hinter den Vordersitzen war. „Wo sind wir?“
 
   „Im Grenzdorf Üzümlü.“ Dan zog vom Beifahrersitz die Beretta und schob sie sich vorsichtig ohne große Bewegungen hinten in den Hosenbund.
 
   „Steigen Sie aus!“, kam es nun etwas lauter.
 
   „Die Schuhe“, sagte Dan, „die Schuhe passen nicht zur Uniform. Ich kenne zwar nicht die Kleiderordnung der Polizei hier im Land, aber dunkelrote Mokassins gehören bestimmt nicht zur Uniform. Ich könnt schwören, dass die Brüder nicht echt sind.“
 
   „Steigen Sie aus, aber zügig!“
 
   „Ich gehe raus. Lass dich nicht blicken.“ Dan öffnete die Tür.
 
   „Nein, geh nicht!“, flehte Madea. Rasend überlegte sie, was sie machen könnten.
 
   „Ich werde mit denen vernünftig reden. Die werden mich doch nicht einfach über den Haufen schießen, hier, wo so viele Kinder sind. Wenn ich nicht aussteige, könnten die beiden auf die Idee kommen, das gesamte Auto zu durchlöchern.“
 
   „Kinder, ja, das ist gut.“ Madea sprach leise. „Wir müssen die Kinder für unseren Vorteil nutzen. Wenn ich merke, dass die Situation bei dir kritisch wird, handele ich. Du wirst das Zeichen schon erkennen.“
 
   Daniel stieg aus. Was hatte Madea nur vor? Der Gedanke ließ ihn gerade nicht los. „Hören Sie, ich bin Journalist, ich schreibe eine Reportage über das Land.“ Er ging einige Schritte auf die Uniformierten zu.
 
   Madea lugte vorsichtig über den Beifahrersitz, die beiden Männer achteten jetzt mehr auf Dan, deshalb riskierte sie einen Blick.
 
   „Das ist eine Polizeikontrolle“, sagte der Größere der beiden.
 
   „Ich habe Papiere dabei. Ich kann mich ausweisen, dass ich hier sein darf.“
 
   „Ja, das sagt doch jeder. Wir sollen alle festnehmen, die verdächtig sind“, erwiderte der Große schroff. Das Gesagte hörte sich an, wie einstudiert.
 
   „Und du bist Amerikaner, nicht wahr? Du bist also höchst verdächtig“, sagte grinsend der andere, der die dunkelroten Mokassins trug.
 
   Nein, die sind keine echten Polizisten, schoss es Madea sofort durch den Kopf. Die reden nicht so. Eines ist ihr noch aufgefallen, die Uniform ist dem Mokassinstragenden viel zu groß. Sie sah sich um und bemerkte die vielen Kinder, die immer näher an das Auto herankamen. Die etwa 20 Kinder waren einerseits neugierig, andererseits wollten sie sehen, ob es von den Fremden irgendetwas zu holen gab. Obwohl die beiden falschen Polizisten Pistolen in den Händen hielten und auf Dan zielten, zeigten die Kinder keinerlei Angst vor den Waffen. Es war nicht ungewöhnlich, denn in der Gegend gab es kaum ein männliches Kind, das nicht mit einer Schusswaffe aufwuchs.
 
   „Was hast du hier zu suchen?“, fragte der Große grimmig.
 
   „Wie schon gesagt, ich bin Journalist.“ Dan wusste, dass er die beiden falschen Polizisten nicht reizen durfte.
 
   Fieberhaft dachte Madea nach. Sie sah sich im Auto um, da war die Klappe, unter der die Waffen lagen. Sollte sie vielleicht eine Pistole herausholen und damit schießen? Verzweifelt schüttelt sie leicht ihren Kopf. Noch nie hatte sie eine Waffe abgefeuert. Wo sollte sie entsichern, wie reagiert so ein Ding? Was, wenn sie das Ziel nicht traf? Eine zweite Chance hatte sie bestimmt nicht. Das erschien ihr alles zu ungewiss. Dann schnappte sie sich die Tafeln Schokolade und die Wurfmesser. Damit robbte sie bäuchlings zur Hecktür des Defenders, die seitlich aufging.
 
   „Los, Karim, schau ob der Typ eine Waffe hat“, befahl Mehmet seinem Kumpel, während er die Pistole schussbereit auf Dan hielt.
 
   Die roten Mokassins trabten auf Daniel zu.
 
   „Ich bin hier nur auf der Durchreise, ich habe keinerlei böswillige Absichten.“
 
   Madea öffnete die Tür vorsichtig einen Spalt und hoffte, dass die beiden falschen Polizisten es von vorn nicht sahen. Mittlerweile lugten von der Seite schon zwei Kinder ins Fahrzeug. Die ersten Kinder drängten sich an die Hecktür und schnatterten wild durcheinander. Madea deutete ihnen mit Gesten und dem Zeigefinger auf dem Mund, sie sollen sie nicht verraten. Die ersten Schokoladentafeln kamen in die Hände der Kinder, die dann ein Stück vom Auto wegtraten. Madea glitt jetzt ungesehen aus dem schmalen Spalt der Tür und gab weitere Tafeln aus. Kurz drehte sie sich um, schaute durch die Scheiben, damit sie das Geschehen vorne beurteilen konnte. Sie brauchte noch mehr Ablenkung.
 
   „Diese Gören sind furchtbar, die sollen endlich das Maul halten.“ Karim steckte seine Pistole ins Halfter, damit er die Hände frei hatte.
 
   Madeas Blick streifte über die gefüllte Ladefläche des Defenders. Da lagen die Pistolen, die Dan den beiden Typen im Hafen abgenommen hatte. Zwischen den Kindern entdeckte Madea einen etwas größeren Jungen, den sie mit einer seichten Kopfbewegung zu sich heranwinkte. Die anderen machten sich grüppchenweise über die Schokolade her, während der etwa 13-jährige Junge zu ihr an die Tür kam.
 
   „Du kannst uns helfen, mein Freund ist Journalist.“, flüsterte sie ihm in seiner Sprache zu. „Die Polizisten sind nicht echt.“
 
   Der Junge starrte sie ungläubig an. „Was soll ich machen?“
 
   Sie gab ihm die Pistole in die Hand, was sie ungern tat. „Wenn ich dir gleich zunicke, schieße einfach zwei oder dreimal in die Luft.“ Sie selbst duckte sich, sodass sie nicht größer als die Kinder war.
 
   Madea nahm ihre Messer in die Hand, stellte sich so hinter das Auto, dass sie den mit der Waffe in der Hand treffen konnte. Wenn sie den Kerl traf, würde Daniel begreifen und den vor ihm stehenden ausschalten. So hoffte sie wenigstens. Der Moment war günstig.
 
   Karim hob gerade seine Hände, um Dan von der Schulter herab abzutasten. Er würde seine Beretta im Hosenbund finden. In dem Augenblick hallten zwei Schüsse durch die Straße. Die Kinder schrien auf und stoben auseinander. Madea warf blitzschnell das erste Messer auf den großen Kerl, der zu der kreischenden Kindermasse starrte. Er sackte zu Boden, seine Pistole noch immer in der Hand haltend. Zeitgleich nutzte Dan die Chance und wuchtete Karim seine Faust in den Magen. Dieser krümmte sich reflexartig, sodass Dan ihm einen Handkantenschlag in den Nacken geben konnte. Die Heftigkeit des Schlages ließ Karim ohnmächtig werden. Sofort zerrte Dan ihm die Pistole aus dem Halfter und entwaffnete ihn vorsichtshalber. Aber Dan bekam nicht schnell genug mit, wie der Große sich aufrappelte.
 
   „Dan, pass auf, der andere …“ Madea warf zwar sofort ein zweites Messer auf den am Boden Liegenden, konnte aber nicht verhindern, dass dieser noch einen Schuss abgab. Dan wirbelte herum und fasste sich sofort an den linken Oberarm. Ein greller Mädchenschrei hob sich von dem anderen Kindergeschrei ab. Die Siebenjährige stand mit den anderen Kindern schon wieder an der Häuserfront, dennoch erwischte das Geschoss das Mädchen.
 
   Mit seinem rechten Arm zog Dan seine Beretta aus dem Hosenbund und schoss auf den am Boden liegenden Geschwächten. Das Blut sickerte bereits in den kalten Straßenstaub.
 
   Madea rannte zu Dan. „Was habe ich nur getan?“ Sie war untröstlich. „Wie konnte ich so eine unüberlegte Situation herbeiführen. Was ist mit deinem Arm?“
 
   Daniel zupfte an der durchlöcherten Stelle am Pullover. „Miserabler Schütze, ist nur ein Streifschuss, ist nicht so schlimm. Komm, schau nach dem Kind.“
 
   Sie rannte wieder zum Defender zurück, hievte die große Sanitätstasche heraus und rannte damit zu dem noch immer schreienden Mädchen. Mittlerweile waren schon zwei aufgebrachte Frauen bei ihr. Die anderen Kinder hatten sich verkrümelt.
 
   „Lassen Sie mich mal sehen, ich kann ihr helfen.“ Hoffentlich, betete Madea. Sie kniete neben dem Kind nieder. Etwas erleichtert schaute sie, als sie den glatten Durchschuss am Oberschenkel entdeckte. Während die Frauen weiter jammerten und fluchende Worte in Richtung der beiden falschen Polizisten stießen, legte Madea eine Infusion an. Sie erklärte der einen Frau, wie sie den Flüssigkeitsbeutel zu halten habe. Sekunden später beruhigte sich das Mädchen und sie bekam nichts mehr von den Schmerzen mit. Madea säuberte die Wunde und legte ihr einen festen Verband an.
 
   Mittlerweile kamen immer mehr Männer und Frauen aufgeregt hinzu. Madea packte alles wieder zusammen und riet der einen Frau, sie möge mit dem Kind möglichst schnell in ein Krankenhaus fahren. Sie wusste allerdings auch, dass das nächste Hospital über eine Stunde entfernt lag. Genauso fraglich war auch, ob sie das Geld dafür aufbringen konnten. Madea fühlte sich elendig bei dem Gedanken.
 
   Dan kam zu ihr und nahm ihr die Tasche ab. Aus dem Augenwinkel sah Daniel, wie Karim sich benommen aufrappelte. Das bemerkten auch die Männer und Frauen des Ortes, die sogleich zu dem Kerl eilten. Mit lautem Geschrei zerrten sie den Mann hoch.
 
   „Die werden …“ Madea wollte etwas sagen vor Entsetzen, aber Dan nahm sie einfach in die Arme, sodass sie nicht sehen konnte, wie die roten Mokassins allein auf der Straße zurückblieben. Er wusste, dass die Meute den Kerl bestrafen würde.
 
   „Überlass das Urteil den Dorfbewohnern.“ Sanft drückte er ihren Kopf an seine Schulter. „Lass uns schnell von hier verschwinden, bevor noch andere finstere Gestalten auftauchen.“
 
   „Ja, du hast recht.“ Kraftsammelnd atmete sie tief durch. „Zeig aber schnell mal deinen Arm her.“ Sie streifte den Ärmel des Pullovers hoch, der kleine Blutflecken an der zerfetzten Stelle aufwies. „Da muss ein Verband drauf.“
 
   „Lass uns das später machen, so stark blutet es nicht.“ Dan schaute ihr in die Augen. „Übrigens, das eben war einfach unglaublich mutig von dir.“
 
   „Das war einfach nur dumm von mir. Wie konnte ich die Kinder in so eine Gefahr bringen? Was habe ich mir dabei gedacht?“
 
   „Wäre es dir denn lieber gewesen, wenn ich verblutend dort am Boden liegen würde?“, fragte er schuldentlastend.
 
   „Nein, natürlich nicht. Aber …“ Madea stockte. „Wir haben doch einiges Geld mit. Kann ich der Mutter des verletzten Kindes Geld geben, damit sie das Krankenhaus bezahlen kann?“
 
   „Ich denke, das können wir machen“, er kramte in seinem Rucksack mehrere Geldscheine heraus. „Wird es dein Gewissen beruhigen?“
 
   „Bestimmt.“ Sie nahm das Geld entgegen. „Ein wenig. Ich werde schnell noch den leeren Infusionsbeutel entfernen.“ Sie ging zu den beiden Frauen.
 
   Sie gab der Mutter das Geld, diese verbeugte sich bedankend. Madea zog die Infusionsnadel aus der Armbeuge und klebte ein Pflaster auf die Stelle.
 
   „Komm, wir halten da vorn noch mal an dem Jeep“, sagte Dan, als sie angelaufen kam und auf den Beifahrersitz sprang. „Der gehörte bestimmt diesen Kerlen.“ Madea nickte nur.
 
   Sie hielten am Jeep, neben dem zwei männliche Dorfbewohner standen, die den Wagen argwöhnisch beäugten.
 
   „Gehört das Auto jemandem von euch?“, fragte Madea. Die Männer verneinten die Frage.
 
   Dan öffnete die Tür und durchsuchte den Wagen, fand aber keinerlei Hinweise zur Identität der beiden Männer. Einzig und allein Wasserflaschen und offene Keksschachteln lagen herum.
 
   Daniel schüttelte den Kopf, als er wieder in den Defender stieg. „Nichts.“ Er gab Gas. „Wir fahren erst einmal über die Grenze.“
 
   Auf Madeas Bitten hin hielten sie nach fünf Kilometern am Straßenrand an. Endlich konnte Madea Daniels Arm vernünftig verbinden.
 
   „Lass mich jetzt noch einmal fahren“, sagte Madea. „Ich bin ausgeruht und dein Arm kann sich erst einmal erholen, sodass die Blutung zum Stillstand kommt.“
 
   Dan zögerte einen Moment, stimmte dann aber zu. „Okay, aber nicht so lange. Es ist bestimmt nicht mehr so weit.“
 
   Eine Dreiviertelstunde waren sie unterwegs auf der holprigen Straße, die selbst mit einem Geländewagen kaum mehr als 80 km/h zuließ. Daniel hatte gerade ein wenig die Augen geschlossen, als das Telefon klingelte. Er nahm das Gespräch entgegen.
 
   „Es gibt neue Informationen“, sagte Thompson trocken analytisch. „Erst einmal ist es für euch wichtig zu wissen, dass ihr euch in Richtung Bardarash halten müsst. Die Lkws wurden auf der Straße zwischen Aqrah und Bardarash gesehen. Ihr holt aber immer besser auf.“
 
   „Das ist ja mal etwas Positives.“
 
   „Aus den Worten entnehme ich, dass einige negative Dinge vorgefallen sind. Oder deute ich das jetzt falsch?“, wollte Jack wissen.
 
   „Die Kerle müssen etwas ahnen. Im Grenzdorf Üzümlü haben zwei falsche Polizisten auf uns gewartet. Frag uns aber bitte nicht, was mit der echten Grenzpolizei passiert ist. Ob sie bestochen wurden oder geknebelt in irgendeiner Ecke liegen oder gar tot sind, können wir dir nicht sagen. Als wir die Sache geklärt und die Pattsituation für uns entschieden hatten, haben wir uns so schnell wie möglich aus dem Staub gemacht. Ich wollte damit sagen, sie müssen Lunte gerochen haben. Wahrscheinlich weil sich die Nachhut aus dem Hafen nicht mehr gemeldet hat. Aber die beiden Männer, die sich als Polizisten ausgegeben haben, werden sich auch nicht mehr bei ihrem Arbeitgeber melden.“
 
   „Sie sind also tot?“, fragte Thompson.
 
   „Der eine war auf jeden Fall hinüber, der andere wurde von den Dorfbewohnern fortgeschleppt. Ich nehme an, man wird ihn dort mit dem Tod bestrafen, denn er hat ein Kind angeschossen.“
 
   „Das heißt, wenn die Auftraggeber etwas ahnen, dann werden die nicht lockerlassen, um euch auszuschalten. Ihr solltet also noch vorsichtiger agieren. Himmel noch mal, wie konnte ich mich darauf nur einlassen?“
 
   „Wir halten Augen und Ohren offen.“ Von seiner Schussverletzung wollte Daniel seinem Chef lieber nicht berichten. „Was ist mit Baker? Seid ihr da schon weitergekommen?“
 
   „Das ist sehr schwierig geworden. Der Vizegouverneur behält ein Auge auf uns, damit wir ihm nicht zu sehr auf den Pelz rücken. Alles, was mit Baker zusammenhängt, müssen wir äußerst vertraulich behandeln. Alle Informationen, die wir über ihn sammeln, bleiben im engsten Kreis, nur Malcolm und Ethan sind damit betraut.“ Thompson machte eine minimale Pause. „Ich habe Malcolm mit der diskreten Überprüfung seiner Kontodaten betraut. Er soll mal ein wenig stöbern, wenn er es schafft. Vielleicht gibt es ein paar Ungereimtheiten. Privat schottet sich Baker ab. Ich habe Morrison und Albers auf ihn angesetzt, sie sollen unsichtbar sein. Einen Schwachpunkt haben wir bereits, Baker ist ein notorischer Spieler. Er besucht verschiedene exklusive Clubs durch den Hintereingang. Aus einer sicheren Quelle wissen wir, dass dort nicht nur um 1 000 Dollar gespielt wird. Allabendlich geht wesentlich mehr Geld über den Spieltisch. Baker hat schon einiges an Geld dortgelassen.“
 
   „Und auf seinem Konto finden wir wohl nur einen Rest an Taschengeld“, sinnierte Daniel.
 
   „So in etwa.“
 
   „Konntet ihr denn bei Baker schon irgendeinen wunden Punkt finden? Wie können wir ihm eine Mittäterschaft nachweisen?“ Daniel klang gereizt.
 
   „Du bist demnach auch der festen Überzeugung, dass er in der Sache mit drin steckt.“
 
   „Ja, gewiss doch. So viele Zufälle kann es nicht geben.“
 
   „Das ist richtig. Bei solch einem politischen Kaliber brauchen wir glasklare Beweise. Und das ist schwierig. Nachdem er wahrscheinlich von zwei Seiten seine Informationen erhält, wird er extrem vorsichtig sein.“
 
   „Irgendwann macht jeder einen Fehler.“ Daniels kurzes Schweigen ließ alle nachdenken. „Wie kommen wir bei Pearson weiter?
 
   „Der hält die Füße still. Wir haben auch keinen rechtlichen Grund für einen Durchsuchungsbeschluss. Jetzt hängt es von dir ab. Fotografiere die Waffen, dann können wir die dem Richter unter die Nase halten. Auch wenn keine Registriernummern mehr vorhanden sein sollten, so werden wir sie wohl Pearson zuordnen können.“
 
   „Dem einen der falschen Polizisten konnte ich seine Schusswaffe abnehmen. Die haben wir hier noch im Fahrzeug. Diese Pistole könnte aus Pearsons Produktion stammen.“
 
   „Das ist zwar für uns so weit interessant, aber Pearson wird sich mit den beiden Kerlen nicht in Verbindung bringen lassen, schon gar nicht auf diese Entfernung, es sei denn, sie haben ihren Auftrag schriftlich in der Brusttasche stecken.“
 
   „Leider nicht.“ Dan holte tief Luft. „Gut, ich werde versuchen Fotos zu machen. Aber danach müssen die Waffen vernichtet werden. Aus diesem Land werden wir sie nicht mehr rausholen können.“
 
   „Dann macht eben die Waffen unbrauchbar.“
 
   „Ich weiß nicht, ob wir das so einfach hinbekommen“, sagte Dan. „Ist es nicht möglich, dass uns das US-Militär mit einer unbemannten Kampfdrohne unterstützt? Es wäre nicht das erste Mal, dass die fliegenden Roboter ein Ziel auslöschen. In Libyen bei Gaddafi hat so ein Ding auch präzise funktioniert.“
 
   „Ja, ich weiß, was du meinst. Aber seit einem Jahr hat sich um diese Drohnen ein politisches Feuer entfacht. Mehr und mehr Kritiker stechen immer wieder in die gleiche Wunde, und zwar, dass bei Raketenabschüssen zu viele Unschuldige ums Leben kommen. Ich sehe da keine positive Antwort, wenn wir da nachfragen.“
 
   „Wenn ich die Waffen nicht unbrauchbar mache, so gäbe Madea ihre ganze Kraft her, um diese Waffen zu vernichten, damit sie in ihrem Land keinen weiteren Schaden anstellen.“
 
    „Nun, ich denke, ich habe verstanden. Dann schaut, was ihr aus der Situation machen könnt. Wenn ihr nicht weiterkommt, dann zieht euch zurück, und wir werden über diplomatische Beziehungen die irakische Polizei mit einbeziehen, oder ich kann den Direktor der CIA doch zum Drohneneinsatz überreden.“
 
   „Okay, einverstanden.“
 
   „Dann viel Glück.“
 
   „Bis bald.“ Daniel legte auf.
 
   „Die irakische Polizei mit dieser Sache zu betrauen, wäre bestimmt ein Fehler“, sagte Madea während des Fahrens. „Nicht immer kann man den Beamten trauen. Es gibt einfach zu viele korrupte Polizisten.“
 
   „Das ist sicher ein Argument“, überlegte Dan. „Aber wenn dort eine halbe Armee des Waffenhändlers auf uns wartet, dann werden wir allein nichts ausrichten können.“
 
   Madea musste einsehen, dass er recht hatte. „Stimmt“, sagte sie missmutig.
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   Da waren sie! Seit etwa einer Stunde stand er mit seinem Toyota-Geländewagen am Straßenrand zwischen einigen anderen Fahrzeugen in Al‘Amadiyah und wartete auf den Amerikaner und die Irakerin.
 
   Der groß gebaute Mann mit grau meliertem Haar saß im Fahrzeug und zog an seiner Zigarette. Er hatte in den letzten 24 Stunden nur wenig Schlaf bekommen, was die Arbeit bei einem Beobachtungsposten nur erschwerte, denn seine Augenlider hingen an ihm wie Blei. Deswegen war er über das Erscheinen der beiden einigermaßen froh. Endlich kam Bewegung in die Warterei.
 
   Im Süden von Syrien erreichte ihn die Eilmeldung, dass er im Irak dringend gebraucht wurde. Er machte sich sofort auf dem Weg. Aber die Anweisung hieß, erst einmal nicht einzugreifen, nur beobachten. Er nahm sein Telefon zur Hand, es ist zurzeit das modernste auf dem Markt, und sendete die Nachricht vom Sichten des Defenders.
 
   Das geschäftige Treiben der Einheimischen am frühen Vormittag in der Hauptstraße von Al‘Amadiyah ließ den wartenden Mann im Toyota nicht weiter auffallen. Der Toyota selbst war den anderen Fahrzeugen hier in der Gegend nicht unähnlich – Beulen, rostige Stellen und immer eine Schicht Dreck auf dem matten Lack.
 
   Er ließ den Defender mit den Zielpersonen passieren. Dann startete er den Motor des Wagens und reihte sich als fünftes Auto hinter einem klapprigen, mit Bauholz beladenen Lkw ein. Es war nicht schwer, dem Defender zu folgen.
 
    
 
   Balrosos Blick wanderte immer abwechselnd zum Display seines Handys und wieder nach vorn auf die Straße, während der Türke neben ihm den Lkw lenkte. Angespannt wartete er auf eine Nachricht von Mehmet und Karim. Sie hätten sich schon längst einmal melden sollen, so oder so. Sie sollten anrufen, wenn die Schnüffler dort auftauchten. Mehmet wollte sie auf seine Weise erledigen und zum Schweigen bringen, von ihm selbst kam die Idee mit den falschen Grenzpolizisten. Und sollten die Beschatter dort nicht in einem bestimmten Zeitraum vorbeikommen – denn es war ja von Balroso nur eine Vermutung, dass die Kerle ihnen auf diesem Wege folgten –, so musste Mehmet sich trotzdem melden. Balroso selbst wollte die Entscheidung treffen, ob das tödliche Täuschungsmanöver an der Grenze abgebrochen wird oder nicht.
 
   Aber bisher gab das Telefon keinen Laut von sich. Entweder Mehmet und Karim warteten noch immer und vergaßen, ihm eine Nachricht zu senden, oder … Er schüttelte den Kopf. An ein Scheitern wollte er nicht denken. So, wie Mehmet seinen Plan geschildert hatte, lagen die Vorteile auf Mehmets Seite. Oder war die Ausführung zu kompliziert für die beiden Türken?
 
   Ein beschissenes Gefühl machte sich bei Balroso breit. Nicht, weil Mehmet und Karim tot sein könnten, sondern weil die Schnüffler ihm zu dicht auf den Fersen waren. Sie schienen gut zu sein. Von Templer wusste er, dass es zwei Männer waren, die sich im Hafen durchfragten.
 
   Ein Blick auf das nächste Straßenschild zeigte ihm, dass es bis nach Bardarash nur noch 15 Kilometer waren. Er würde die Verhandlungen mit Al Bashirin zügig hinter sich bringen und dann abhauen. Hauptsache, der Geldtransfer war abgeschlossen. Und gab es danach Schwierigkeiten, so sollte das nicht mehr sein Problem sein.
 
    
 
   Ab Aqrah fuhr Daniel wieder, während Madea versuchte, ein verspätetes Frühstück provisorisch herzurichten, welches aus Müsliriegeln, Fladenbrot, einem Rest Geflügelfleisch und Wasser bestand. Ausgiebig frühstücken wollte jedoch keiner, zu aufregend waren die letzten Stunden. Wo würde ihre Reise enden?
 
   Beim letzten Halt, als sie die Positionen wechselten, holte Daniel das Rot-Kreuz-Emblem heraus und klebte es ans Auto. Die Flagge des Roten Kreuzes hatten sie gut sichtbar in den Fenstern befestigt. Außerdem wechselte er den blutigen Pullover mit seiner robusten Outdoorjacke, die seinen Verband gut verdeckte.
 
   Das Telefon gab optisch sowie auch akustisch eine neue Nachricht an. Madea langte zum Handy und las die Zeilen von Thompson vor. „Im Süden der Stadt Bardarash sind die ersten zwei Lkws auf einen Hof gefahren und in einer Halle verschwunden.“
 
   „Bardarash ist nicht mehr so weit. Etwa eine Stunde bis dahin“, schätzte Daniel.
 
   „Dann werden wir hoffentlich unser Ziel erreicht haben.“
 
   „Und hoffentlich werden wir dort die Möglichkeit haben, die Waffen zu vernichten.“
 
   Nach weiteren zehn Minuten Fahrt kam die nächste Nachricht von Thompson. Madea las wieder die Nachricht vom Display ab. „Die nächsten zwei Lkws sind dort eingetroffen. Die drei großen Hallen gehören einem Großhändler Namens Al Bashirin, handelt mit fast allen Gebrauchsgegenständen, Küchenbedarf, Heimelektronik, Textilien, Medizinprodukten und auch Gebrauchtwagen.“
 
   „Hm, und scheinbar handelt der auch mit Waffen.“
 
   Eine nachdenkliche Pause entstand.
 
   Schließlich gab Madea ihre Gedanken frei. „Wir werden uns eine Geschichte ausdenken müssen, um näher an die Waffen ranzukommen.“
 
   „Richtig. Du musst dich als Ärztin ausgeben, die ein paar medizinische Produkte braucht.“
 
   Wieder gab das Handy ein Signal, und Madea las die nächste Nachricht von Thompson vor. „Al Bashirin ist in der Stadt anscheinend sehr beliebt, unterstützt notleidende Kinder und das Rote Kreuz, indem er kostenlos die Transporte übernimmt.“ Madea fügte gleich ihre Gedanken hinzu. „Das hört sich an, als wäre er der große Wohltäter hier in der Gegend.“
 
   „So könnte man das sehen. Eine sehr schöne Fassade. Und hinter den Mauern zählt er nicht nur sein legal verdientes Geld, sondern auch die Scheine, an denen Blut klebt.“
 
   Nachdem sie eine weitere Nachricht mit der Ankunft der letzten beiden Lkws von Thompson erhalten haben, kamen sie 30 Minuten später in Bardarash an. Langsam fuhren sie durch die belebten Straßen. Im Zentrum der Stadt nahm der Verkehr zu, kleine Kioske und Garküchen bereiteten bereits Mittagsmahlzeiten zu und Obst- und Gemüsehändler boten ihre Ware feil. An einigen der eher grauen Häuser sah man bunte Werbeschilder hängen. Auf einem dieser Schilder entdeckte Madea den Namen Al Bashirin.
 
   „Moment“, sagte Madea, „fahr mal ein wenig langsamer. Da hinten auf dem Schild steht etwas über diesen Al Bashirin.“
 
   „Es sieht so aus, als wenn dort drüben das Gemeindehaus oder so etwas Ähnliches ist.“
 
   „Ja, könnte sein“, stimmte Madea ihm zu. „Aber das dort hinten ist keine Werbung für sein Geschäft, sondern so etwas Ähnliches wie ein Lobgesang auf seine Person. Da steht: ‚Allah stehe ihm immer bei für seine heldenhaften Taten. Möge Allah ihm immer wieder neue Kraft geben, um notleidende Kinder zu unterstützen‘.“
 
   „Das hört sich so an, als ob er hier in der Stadt der große Gönner wäre.“
 
   „Und als sei er hier sehr beliebt.“
 
   „Und wie können wir das nun für uns nutzen?“, fragte Daniel nachdenklich.
 
   „Ich denke, wir müssen mit dem Thema Kinder ankommen“, schlug Madea vor und machte eine kurze Pause, bevor sie weitersprach. „Oben in den Bergen gibt es abgelegene Krankenstationen, die oft recht dürftig ausgestattet sind. Das wenige Geld reicht in vielen Fällen nur für das Nötigste. Medikamente sind zwar in geringem Maße vorhanden, aber nicht für schwerwiegende, seltene Krankheiten. Ich gebe mich als Ärztin aus, die von solch einer Station kommt und bei einem akuten Krankheitsverlauf eines kleinen Jungen nicht mehr helfen kann, da keine Medizin vorhanden ist.“
 
   „Das ist gut!“, kommentierte Dan den Vorschlag. „Du musst an sein Herz appellieren, wo er doch der große Wohltäter ist. Da kann er uns nicht einfach zurückweisen.“
 
   Während sie die letzten Meter bis zum Grundstück von Al Bashirin fuhren, besprachen sie noch kleine Details, aber auch Eventualitäten, die eintreten könnten.
 
   Das Anwesen von Al Bashirin lag am Ende einer Nebenstraße, die zur Stadt hinausführte und auf einem Feld endete. Langsam lenkte Daniel den Wagen an der hohen Mauer entlang, bis sie an einem weit offen stehenden Tor endete. An der linken Seite des Tores prangte ein großes Schild mit dem Firmenlogo, gleich darunter war das Zeichen des Roten Kreuzes.
 
   Daniel hielt genau in der Einfahrt zum Grundstück, sodass sie vom Fahrzeug aus den größten Teil des Hofes überblicken konnten. Von der linken Hofseite kam ein Mann in dunkler Hose und Jacke zu ihnen herübergelaufen. Rechts sahen Dan und Madea ein prächtiges, weißes Haus, was wohl das Wohnhaus von Al Bashirin zu sein schien. Zwischen dem Wohnhaus und der ersten großen Halle reihten sich noch einige kleinere Schuppen und marode Garagen, die schon wesentlich älter waren als die anderen Gebäude. Dazwischen stapelten sich schrottige Autoteile, Fässer, deren Inhalt undefinierbar war, und viele leere Kisten.
 
   Rechtsseitig hinter dem Wohnhaus tauchte nun ein Bewaffneter auf, der einen Schäferhund an der Leine führte.
 
   „Das Grundstück wird bewacht“, sagte Madea.
 
   „Ja. Aber wie es aussieht, nur durch Streifenwachen und Hunde. Bis jetzt habe ich noch keine Kamera gesehen.“ Daniels Blick suchte noch mal gewissenhaft den ganzen Hof ab.
 
   Von der linken Seite kam jetzt ebenfalls ein dunkel gekleideter Kerl mit einer Pistole an der Hüfte und einem Hund an der Leine. Der Mann ohne Hund erreichte nun das Fahrzeug von Daniel und Madea und rief schon von Weitem, sie mögen warten. Scheinbar musste er seinen Posten am Eingangstor gerade für einige Minuten verlassen haben. Madea kontrollierte noch mal den akkuraten Sitz ihres Hidschab.
 
   „Wohin möchten Sie?“, fragte der Mann, als er am Tor ankam.
 
   „Wir möchten jemanden sprechen, der uns dringende Medikamente für unsere Krankenstation geben kann“, erklärte Madea. „Wir kommen aus den Bergen.“
 
   Der Wärter musterte sie von oben bis unten, bevor er sein Funkgerät aus der Tasche holte und Madeas Anliegen weitergab. „Wartet hier“, kam danach seine knappe Anweisung.
 
   Zwei Minuten später eilte ein Mann in weißer Hose und blauem Hemd auf sie zu. Er schien nicht älter als 40 zu sein und machte einen sportlichen Eindruck.
 
   „Welches Problem gibt es hier?“, fragte Wahalid.
 
   Madea erklärte ihm nochmals ihr Anliegen. Daniel schwieg die ganze Zeit. Mit einer Fotokamera um den Hals hielt er sich im Hintergrund.
 
   „Ja, wir haben Medikamente hier, aber im Moment ist es ganz schlecht.“ Er zeigte sich genervt. „Kommt morgen noch mal wieder.“
 
   „Das geht nicht!“, sagte Madea schnell. „Es war ein weiter Weg, und ein Junge liegt im Sterben. Bitte! Allah wird eure guten Taten sehen.“ Madea redete mit Engelszungen, denn sie wusste nicht genau, ob sie nun hier schon mit dem Besitzer und Geschäftsinhaber sprach.
 
   Wahalid zögerte kurz. „Also gut, sprich mit dem Meister.“ Dann zeigte er auf Monroe. „Aber er bleibt hier, nur du kommst mit. Es wird etwas dauern, er hat noch andere Gäste.“
 
   Madea sah sich kurz zu Dan um, der einen bangen Gesichtsausdruck zeigte. Sie gab ihm mit einem leichten Kopfnicken und Wimpernschlag zu verstehen, dass sie es schaffen wird.
 
   Gehorsam trabte sie hinter Wahalid hinterher, der in Richtung Wohnhaus ging. Während sie sich dem weißen Wohntempel näherten, wurde sie immer unruhiger. Was tat sie eigentlich hier? Es war der reine Wahnsinn. Sie wusste, dass hier die Verbrecher saßen, und dennoch ging sie in den kriminellen Löwenbau. Hoffentlich spielte sie ihre Rolle überzeugend, ging ihr durch den Kopf. Sie konnte und wollte Dan nicht enttäuschen.
 
   Wahalid und Madea gingen um die Ecke. Ein flacher Anbau erstreckte sich weitläufig hinter dem Haus, es waren die Geschäftsräume von Al Bashirin. Im ersten Zimmer schlug ihr der Geruch von süßem Tee entgegen. Er führte sie weiter in den nächsten Raum, der groß und sehr modern eingerichtet war. Ein Teppich lag in der Mitte des Raumes und Bilder von Künstlern zierten die türkisfarbenen Wände. Ein bequemes Sofa mit einer Unzahl von Kissen stand in der rechten Ecke. Der davor befindliche, mit Obst überladene Tisch gab dem Büro seine Gemütlichkeit. Denn im hinteren Teil des Raumes gab es nicht nur den gläsernen Schreibtisch, sondern auch sämtliche moderne technische Kommunikationsgeräte.
 
   „Warte hier“, sagte Wahalid. „Ich sehe nach, ob Al Bashirin Zeit für dich hat.“ Schon war er zu der doppelflügeligen Tür im hinteren Teil des Raumes verschwunden.
 
   Madea blieb auf der Stelle stehen. Mit gespielter naiver Neugier sah sie sich im Zimmer um, ihr Blick wanderte zu jedem Bild, wobei sie aus den Augenwinkeln die Kamera in der Zimmerecke entdeckte. Zehn Minuten ließ man sie warten. Sie wurde beobachtet.
 
   Die beiden Flügel der Tür sprangen abrupt auf, und der Rahmen wurde von der hünenhaften Gestalt Al Bashirins ausgefüllt. Seine dunklen Augen und die furchteinflößende Aura, die er ausstrahlte, wurden durch seine schwarze Kleidung noch verstärkt. Madea erkannte sofort, dass sie vor ihm demütig kriechen musste, damit sie das bekam, was sie wollte. Sie wusste wohl auch, dass sie erst reden durfte, wenn er sie dazu aufforderte.
 
   Er trat an Madea heran, betrachtete ihr Gesicht, welches sittengemäß von Tuch umhüllt war. Noch immer sagte er nichts. Ergeben senkte sie ihren Blick.
 
   Al Bashirin trat noch näher an Madea heran, sodass sie seinen Atem spürte. „Dann wollen wir erst einmal schauen, ob du unter deinem schönen Gewand irgendwelche Waffen hast.“
 
   Madeas Puls beschleunigte sich, als er anfing, sie von der Schulter abwärts abzutasten. Er berührte ihren Bauch, dann legte er beide Hände auf ihre Brust, drückte ein paar Mal, mehr, als eigentlich notwendig war. Dann glitten seine Hände hinunter zur Hüfte, an den Beinen außen weiter hinab. Madea merkte, wie ihr Herz gegen die Brust hämmerte. Seine Hände suchten den Weg schließlich wieder innen hoch an ihren langen Beinen. Sie spürte den Druck seiner einzelnen Finger auf den Innenseiten ihrer Schenkel.
 
   Am liebsten wäre sie davongerannt, aber das half niemandem. Sie hatte sich entschieden, mit hierherzufahren, nun musste sie es auch durchstehen. Es half nur beten.
 
    
 
   Der Toyota stand 100 Meter von der Toreinfahrt zu Al Bashirins Grundstück entfernt. Verborgen hinter einem offenen, mit Stroh beladenen Lkw wartete Murat im Wagen. Durch ein kleines Fernglas beobachtete er die Szene in der Toreinfahrt. Er sah, dass der Amerikaner allein am Defender zurückblieb, die irakische Frau ging auf das Gelände. Wohin sie auf dem Gelände ging, konnte er nicht sehen, die Mauern verwehrten ihm den Blick.
 
   Auf seinem Telefon schaute er sich per Satellit das Gelände aus der Vogelperspektive an. Deshalb wusste er, dass linksseitig drei große Lagerhallen waren und rechtsseitig, vom Tor aus gesehen, ein Wohnhaus und dahinter ein langgestreckter Flachbau lagen.
 
   Geduldig wartete der Mann mit den grau melierten Haaren auf die weiteren Geschehnisse. Zwanzig Minuten waren bereits vergangen, seit die Irakerin auf das Gelände gegangen war. Der Amerikaner stand ebenfalls noch immer am Tor.
 
   Er schrieb eine SMS. Eine Minute verging, ehe er eine Antwort erhielt. Die präzise Anweisung lautete: Nicht eingreifen, solange keine Notwendigkeit besteht. Nur beobachten.
 
   Er holte eine Zigarette aus der Jackentasche und zündete sie sich an.
 
    
 
   Noch einmal griff er zu ihren Brüsten und knetete sie kurz. Im nächsten Augenblick ließ er von ihr ab, seine handgreifliche Neugier war befriedigt. Er trat einen Schritt zurück.
 
   „So, und du arbeitest also in einer Krankenstation in den Bergen“, brummte Al Bashirin. „Ist das so?“
 
   Sie hob ihren Blick. „Mein Name ist Raja Assnar. Ich bin Ärztin in dem kleinen Ort Tarid. Unsere Krankenstation versorgt die Menschen in mehreren Dörfern.“
 
   „Du siehst für eine Ärztin aber recht jung aus“, unterbrach er Madea.
 
   Schnell musste eine Notlüge herhalten. „Ja, das sagen viele Leute. Aber ich bin schon 29 Jahre.“ Sie wollte um die Frage des Alters einen großen Bogen machen, deshalb trug sie ihre Anliegen vor. „Ich bin hierhergekommen, um Sie zu bitten, uns einige Medikamente zu geben. Allerdings hat unsere kleine Krankenstation nicht das nötige Geld, diese teure Medizin zu kaufen. Ein Junge ist schwer erkrankt, und wenn er nicht die wirksamen Medikamente bekommt, wird er sterben.“ Und es könnte alles der Wahrheit entsprechen, denn in dem geschundenen Land klappte es mit der Medizinversorgung nur sehr schlecht.
 
   „Bitte helfen Sie uns. Allah wird Ihnen danken.“ Demütig senkte sie ihren Kopf.
 
   „Ich muss erst einmal überlegen.“
 
   „Draußen vor der Tür steht ein Journalist. Er schreibt gerade eine Reportage über das schwere Leben in den Bergen. Er könnte Ihre guten Taten in der Presse veröffentlichen, die Ihre ehrenwerte Erscheinung in ein noch glanzvolleres Licht rücken. Der Artikel könnte nicht nur hier in der Presse erscheinen, sondern auch in einer internationalen Zeitung. Ein ehrenwerter Mann hilft den Kindern.“
 
   Al Bashirin sagte nichts darauf, er sah sie mit durchdringendem Blick an. Dann drehte er sich abrupt um und ordnete beim Hinausgehen an: „Ein wenig Geduld musst du haben. Warte hier!“
 
   Madea sah ihm nach und wusste nicht, was sie davon halten sollte. Der treue Diener Wahalid stand an der Tür und sagte nur: „Er braucht Bedenkzeit.“ Dann ging auch er hinaus.
 
   Ahnte Al Bashirin etwas? Egal, wie es kommt, zurück konnte Madea jetzt nicht mehr. Wenn der Geschäftsmann und Waffenhändler seinen Schein wahren wollte, musste er ihr die Medikamente geben und den Gönner spielen. Er müsste sonst auch damit rechnen, dass sie an die Presse gehen würde, wenn er sie abweist, zumal Madea ihn darauf hingewiesen hat, dass ein Journalist vor der Tür wartet. Immerhin ist er, so scheint es jedenfalls, Verteilerstützpunkt der Hilfsorganisation Rotes Kreuz.
 
    
 
   Al Bashirin kam wieder zurück zu seinem Gast, der in einem Zimmer weit hinten im Bürogebäude saß und den Tee seines Gastgebers trank. Die zwei leicht bekleideten Frauen, die Al Bashirin zum Zeitvertreib bei Mario Balroso gelassen hatte, winkte er mit einer Handbewegung aus dem Zimmer.
 
   „Lasst uns allein!“, sagte Wahalid, der gleich nach seinem Chef den Raum betrat, welches mit reichlich Prunk und Protz ausgestattet war. Jeder der Gäste seines illegalen Handels sollte sofort erkennen, dass Al Bashirin nicht irgendein kleiner Waffendealer war, sondern die Nummer eins im nördlichen Irak.
 
   Balroso schob eines der vielen Kissen zur Seite. Auch wenn die hübschen Irakerinnen seine Sinne beflügelten, so musste er doch als ein verlässlicher, aber unnachgiebiger Geschäfts- und Verhandlungspartner gelten. Er setzte sich aufrecht vor den kleinen Tisch.
 
   „Entschuldige bitte, dass ich dich so lange hab warten lassen“, sagte Al Bashirin, dachte aber anders. Den Verhandlungspartner ein wenig im Ungewissen zu lassen, ihn ein wenig zappeln lassen, stärkte nur seine Machtposition.
 
   „Also gut“, sprach der Hausherr und schenkte sich Tee ein, „kommen wir jetzt überein, mit dem von mir genannten Preis für die zusätzliche Lkw-Ladung? Immerhin wurde ich regelrecht damit überrascht. Das Geld muss man erst einmal auf die Schnelle haben.“
 
   Obwohl sich Balroso sicher war, dass die genannte Summe ein Taschengeld für ihn war, musste er einen guten Mittelweg finden.
 
   „Ich denke, dass ich dir sowieso schon ein Schnäppchen anbiete, vielleicht kannst du mir noch mal ein Stück entgegenkommen. Immerhin muss ich auch die Kosten abdecken. Ich bin mir sicher, wenn du noch so eine hochexplosive Ladung bestellst, wird der Preis nächstes Mal mit Sicherheit günstiger.“
 
   Al Bashirin wusste natürlich auch, wie günstig die Ladung mit den Chemikalien zum Herstellen von Sprengsätzen war, wo auch immer der Kerl die herhatte. Er war sich im Klaren darüber, dass man die Kuh, die einem Milch gab, nicht schlachtete.
 
   Aber so schnell wollte er noch keine Zugeständnisse machen, deshalb leerte er in einem Zug die gefüllte Tasse und erhob sich. „Mein Freund, gedulde dich. Ein unerwarteter Besuch sitzt im Nachbarzimmer. Ich werde ihn verabschieden.“ Er ging. Wahalid hinterher.
 
   Augenblicklich schwebten die Mädchen wieder herein. Balroso schaute dem Iraker grimmig hinterher. Er sehnte sich nach einem Bett, der Schlafmangel zerrte an seinen Nerven.
 
   Auf dem Weg zu der Ärztin ging Al Bashirin noch mal gedanklich seine Position in Bezug auf die Sache mit den Medikamenten durch. Eigentlich konnte er seine Hilfe nicht verweigern, es sei denn, er behauptete, er hätte im Moment keine medizinischen Produkte. Wenn das allerdings in der Zeitung steht, würde ihm das kein Mensch glauben. Zu viele Leute haben die gekennzeichneten Rot-Kreuz-Lkws durch die Stadt fahren sehen. So sehr viele Medikamente hatte er zwar im Augenblick wirklich nicht im Lager, denn die offizielle medizinische Lieferung kam vor zwei Monaten. Ach, irgendwas wird diese Ärztin schon finden, dachte er sich. Dafür bekommt er einen positiven Aufreißer in der Zeitung. Al Bashirin trat in das Zimmer, in dem Madea noch immer an der gleichen Stelle stand.
 
   „Also gut, lass uns nach draußen gehen“, dröhnte die tiefe Bassstimme. „Ich habe wenig Zeit, deshalb machen wir ein Foto für die Presse. Wahalid, geh und besorge ein paar Medikamentenschachteln, damit ich der jungen Dame pressefein einige übergeben kann. Danach soll sie sich in der Lagerhalle die richtigen Sachen raussuchen.“
 
   „Ich bin zu tiefstem Dank verpflichtet.“ Madea verbeugte sich tief. Ihr Herz machte einen Freudensprung. Sie konnte es gar nicht fassen, sie würden Zugang zu den Lagerhallen bekommen. Die weitere Vorgehensweise würde sich dann ergeben. Aber was würde sie machen, wenn sie Dan nicht mit hineinlassen?
 
   Wahalid eilte als Erster aus der Tür. Dann folgten Madea und Al Bashirin.
 
    
 
   Seine Unruhe durfte Monroe nicht zeigen, zu gern würde er Madea beistehen. Jetzt sah er sie mit einem hünenhaften Kerl um die Ecke kommen. Dan spürte förmlich, wie sich seine Anspannung löste. Wie sehr wünschte er sich jetzt, Madea in die Arme nehmen zu können.
 
   „Sie sind der Journalist?“, fragte Al Bashirin schon von Weitem. „Wie ist Ihr Name?“
 
   „Mein Name ist Dan Smith und ich arbeite für die Times in New York“, sprach er in arabischer Sprache, während Madea nicht zeigte, dass sie das Englische wie ihre Muttersprache beherrschte.
 
   „Sie haben sicher eine Karte dabei, eine Telefonnummer, unter der ich die Richtigkeit Ihrer Angaben überprüfen kann.“
 
   „Ja, sicher doch.“ Dan ging zur Beifahrertür des Defenders und holte aus dem Handschuhfach eine der vorgefertigten Visitenkarten.
 
   Al Bashirin nahm sie in die Hand und drehte sie neugierig von einer auf die andere Seite. Dann zog er sein Mobiltelefon aus der Tasche und wählte die angegebene Telefonnummer der Redaktion.
 
   Nach einigem Warten meldete sich eine Englisch sprechende Frauenstimme. „Times Redaktion, New York. Was kann ich für Sie tun?“
 
   Monroe wusste, dass er sich darauf verlassen konnte. Es hatte immer funktioniert. Immer wenn er sich irgendwo als Journalist ausgab, wählten die Skeptiker diese Nummer, unter der sich eine beim FBI arbeitende Frau meldete.
 
   „Einen aufrichtigen guten Tag wünsche ich. Arbeitet bei Ihnen der Journalist Dan Smith?“, fragte Al Bashirin freundlich.
 
   „Ja, das ist richtig“, flötete die Stimme durchs Telefon. „Aber sprechen können Sie ihn nicht, er ist unterwegs.“
 
   „Sie wissen nicht zufällig, wo er sich aufhält?“
 
   „Ganz genau weiß ich es im Moment nicht, aber gestern meldete er sich aus dem nördlichen Irak.“
 
   Dan wusste, welche Auskunft die Mitarbeiterin jetzt gegeben hat, denn sie schaute nur auf die aktuellen Daten auf ihrem Computer. Nie gab sie eine konkrete Ortsangabe preis, nur eine groben Hinweis.
 
   „Vielen Dank für ihre Auskunft.“ Al Bashirin legte auf. „Reine Vorsichtsmaßnahme, das müssen Sie verstehen. Hier in der Gegend sind zu viele Gauner.“
 
   „Ja, das verstehe ich vollkommen, man kann sein Eigentum nicht genug schützen“, sagte Dan mit journalistischem Interesse. „Sie sind, nehme ich mal an, der Wohltäter, der in dieser Gegend weitestgehend bekannt ist. Ich habe schon einiges von ihnen gehört. Nur Gutes natürlich. Ich bin sehr beeindruckt.“
 
   „Aha. Nun, dann wollen wir eine weitere gute Tat vollbringen.“
 
   Von einer der Lagerhallen kam Wahalid mit einem größeren Karton angelaufen.
 
   „So, dann können wir uns für ein Pressefoto aufstellen“, sagte Al Bashirin und nahm Wahalid den Karton aus der Hand. „Sie müssen wissen, Mister Smith, ich habe nur wenig Zeit. Es warten weitere Gäste und Geschäftspartner auf mich, es gibt viel Arbeit.“
 
   „Ja, natürlich, ich verstehe.“ Dan schoss ein paar Fotos vom Waffenhändler, wie er Madea diesen Karton überreichte.
 
   „Mit bester Empfehlung von Hasan Al Bashirin an die Krankenstation in Tarid.“ Er posierte mit einem breiten, aufgesetzten Lächeln vor der Kamera.
 
   Dan musste noch ein paar journalistische Züge herauskehren. Er holte einen Bleistift und einen Zettel aus seiner Brusttasche. „Bitte verraten Sie mir noch, seit wann Sie als Förderer für das Rote Kreuz tätig sind?“
 
   „Ach, so genau weiß ich das nicht mehr. Aber ein paar Jahre sind es schon, vielleicht so sechs oder sieben.“ Dan schrieb das Gesagte auf. „Sie müssen mich jetzt entschuldigen, ich denke, Sie haben genügend Informationen, um eine gute Publicity für mich zu formulieren. Suchen Sie sich selbst die Medikamente heraus, die Sie brauchen. Ich wünschen Ihnen noch einen guten Tag.“ Mit diesen Worten wandte er sich um und ging. „Wahalid, in fünf Minuten brauche ich dich bei mir“, befahl er seinem Getreuen.
 
   „Natürlich. Ich komme gleich nach“, rief er dem davongehenden Chef nach.
 
   Dan musste nun noch klarstellen, dass er auch mit in die Halle durfte. „Ich darf doch sicherlich der jungen Ärztin beim Einpacken helfen. Umso schneller sind wir hier wieder weg. Außerdem möchte ich noch ein paar Fotos von ihr machen.“
 
   Wahalid überlegte kurz, ob er diesen Reporter gewähren lassen sollte. Wenn er den beiden zwei Wachposten an die Seite stellte, sollte es kein Problem sein. Außerdem hat der große Al Bashirin diesen Schreiberling für glaubhaft und ungefährlich befunden, also sollte Wahalid nicht zu abweisend reagieren. „Also gut, du kannst ihr helfen. Aber du musst Verständnis haben, wenn wir dich nach Waffen durchsuchen.“
 
   „Sicher doch.“ Das war Daniel von vornherein klar gewesen.
 
   Wahalid winkte dem am Tor stehenden Wachmann zu, der sofort angelaufen kam. Der tastete den Reporter ab.
 
   „Können wir mit unserem Geländewagen bis an die Halle fahren, damit wir die Kartons nicht so weit tragen müssen?“, wagte Dan noch zu fragen.
 
   „Hm, nun, ich denke, das ist okay. Zwei Wachmänner werden euch begleiten und auf die Finger schauen. Aber zuvor lasst mich euren Wagen anschauen. Reine Vorsichtsmaßnahme.“
 
   „Bitte doch.“ Dan wies mit einer Handbewegung zum Auto und hoffte, dass der Typ jetzt nicht den kompletten Geländewagen auseinanderschraubte. „Eine Pistole liegt im Handschuhfach. Sie wissen sicher selbst, wie gefährlich es auf den Straßen zugeht. Sie gehört der jungen Ärztin, sie muss sich schließlich wehren können, wenn sie allein unterwegs ist.“
 
   Wahalid ging hinten an die Hecktür und öffnete sie. „Dann bringe die Pistole her. Die lassen wir hier vorn beim Wachposten.“ Der Iraker begann, den Wagen zu durchwühlen.
 
   Daniel gab sich unbeholfen im Umgang mit der Waffe. Zur Übergabe an Wahalid hielt er die Pistole am Lauf. „Hier nehmen Sie, mit so einem Ding möchte ich nichts zu tun haben“, sagte Dan geziert. Die Pistole, die von einem der Typen aus Iskenderun stammt, war nicht geladen.
 
   Ist der aber ungeschickt, dachte Wahalid, so blöd kann man doch nicht sein und den Lauf einer Waffe auf sich selbst richten. Er gab die alte Beretta dem Wachmann weiter. Trotzdem schaute er sich die Dinge im Auto genauer an. Er entdeckte die große Sanitätstasche, Decken und die anderen Dinge. Der Karton, in dem noch ein Rest der Süßigkeiten war, interessierte ihn ein wenig mehr. „Wofür ist das?“, fragte Wahalid und nahm sich ein Bonbon heraus.
 
   „Manchmal muss man Kinder trösten, wenn sie zu große Schmerzen erleiden, egal, ob physische oder psychische“, sagte Madea schnell.
 
   „Hm“, brummte er. „Also gut, fahrt bis zur Halle ran.
 
   Dan und Madea waren froh, als der Kerl nun von dem Wagen abließ. Sie sind ein hohes Risiko eingegangen. Hätte Wahalid das Waffenarsenal in dem Versteck gefunden, wären sie verloren gewesen.
 
   „Ihr solltet eure Taschenlampen mitnehmen“, riet ihnen Wahalid noch. Er sah auf seine Armbanduhr und fügte barsch hinzu. „Zurzeit ist noch Stromsperre. Die Stromversorger schaffen es noch nicht, 24 Stunden Energie zu erzeugen. Die schalten gern um die Mittagszeit den Strom ab, dann, wenn am meisten gebraucht wird. In einer halben Stunde ist er vielleicht wieder da.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und eilte zum Bürogebäude.
 
   Augenblicke später hielten sie mit ihrem Geländewagen vor Tor 1. Eigentlich waren es vom Haupttor des Geländes und dem Eingang zur Lagerhalle nur etwa 150 Meter, aber Daniel wollte, wenn es nötig war, eine schnelle Fluchtmöglichkeit haben. Sie betraten die riesige Halle, Monroe schätzte sie auf etwa die Größe eines halben Fußballfeldes. Zwei schwarz gekleidete Männer mit einer israelischen Uzi in der Hand und einem Funkgerät in der Tasche an der Hosennaht folgten ihnen in das Lager.
 
   „Wo stehen denn die Medikamente?“, fragte Madea den einen Aufpasser, denn in Anbetracht dieser Menge an Kisten, Kästen, Fässern und Kartons hätten sie die gewünschten Sachen nicht gefunden. Als sie durch die Gänge gingen und mit ihren Taschenlampen alles beleuchteten, erblickten Dan und Madea Haushaltsartikel, Fernseher, Computer, Kleiderstoffe, transportable Heizgeräte, Schuhe, Gaskocher, selbst Bücher und Schreibhefte für Schulen entdeckten sie. Irgendwie gab es keine richtige Ordnung, oder aber man erkannte sie nicht. Dass sie hier die Waffen nicht zu sehen bekamen, war ihnen klar gewesen.
 
   Dafür gab es noch zwei weitere Lagerhallen. Da er die Lkws auch nicht auf dem Gelände entdeckt hatte, ahnte Dan, dass sie in die Hallen gefahren worden waren. Die Toreinfahrten waren dafür jedenfalls groß genug.
 
   Mit diesen Wachmännern im Nacken beschlich Madea mehr und mehr ein ungutes Gefühl. Wie sollten sie jetzt ungesehen an die Waffen kommen?
 
    
 
   Murat hatte auf dem vor ihm stehenden Lkw einen Besen entdeckt. Schnell hatte er ihn von der Seite des Lasters gezogen und fegte nun die Straße. Mit seiner zerschlissenen Hose und dem verschmutzten Hemd, welches er noch im Auto liegen hatte, sah er ganz wie ein Arbeiter aus. Auf der anderen Straßenseite, also gegenüber von Al Bashirins Gelände, standen einfache Familienhäuser, die aber alle von Mauern eingefasst waren. So fegte er sich Stück für Stück auf dieser Seite bis in Höhe der Toreinfahrt ran.
 
   Er kam gerade noch rechtzeitig so weit heran, dass er sehen konnte, wie der große Schlanke mit der weißen Hose das Fahrzeug durchsuchte. Dann sah er den Amerikaner den Defender in den Hof lenken. So, wie Murat es erkennen konnte, geschah das ohne Zwang.
 
   Er fegte also weiter die Straße, ohne dabei auffällig zu wirken.
 
    
 
   Kaum hatte Wahalid den Raum betreten, schon winkte Al Bashirin ihn zu sich.
 
   „Bring mir mein iPad“, befahl er auf Arabisch, wusste er doch, dass Balroso kein Wort in seiner Sprache verstand. „Dann setz dich nebenan an den Computer und finde etwas über die Ärztin und die Krankenstation in Tarid heraus. Wir sollten uns nach allen Seiten absichern.“
 
   Da ein benzinbetriebener Generator rund um die Uhr im Büro für Strom sorgte, konnte Wahalid jederzeit an seinem Rechner arbeiten. „Ich weiß, was du meinst.“
 
   „Vielleicht hat unser Freund hier ein paar Parasiten im Schlepptau. Wir wollen ja nicht an ein paar Unachtsamkeiten zugrunde gehen.“
 
   Ein wenig Geduld musste Mister Balroso noch haben.
 
    
 
   „Dort hinten sind die Kisten mit den Medikamenten“, sagte der eine Wächter und postierte sich auf der einen Seite des Ganges. Der andere Typ stellte sich auf die andere Seite.
 
   „Danke“, rief Madea laut. Leise sagte sie zu Dan: „Wie wollen wir das jetzt anstellen?“
 
   „Erst müssen wir Vertrauen wecken. Ich fotografiere dich ein wenig, dann helfe ich dir.“ Dan schoss einige Bilder. Madea studierte die Aufschriften der Kisten.
 
   Dan schnappte sich einen leeren Karton, der auf der Erde stand. Ganz dicht kam er zu ihr.
 
   „Ich verschwinde gleich hinter einem Stapel Kisten und werde nach etwas suchen. Dazu werde ich noch fluchen und der Posten wird mir dann neugierig folgen, so hoffe ich doch. Danach kommt der andere dran.“ Fotografierend entfernte er sich von ihr.
 
   Madea fing an, ein altes irakisches Kinderlied zu summen. Es sollte die Wachposten ablenken. Beim Suchen entdeckte sie in einem Karton Scheren. Das passt aber gut, dachte sie. Schnell suchte sie noch nach einer Pflasterspule. Wenige Augenblicke später hatte sie auch diese. Nebenbei packte sie immer mal ein paar Packungen Medikamente in ihren Sammelkarton. Verborgen hinter einem Karton, umwickelte sie die spitz auslaufende Schere jetzt so mit dem Pflasterband, dass sie diese als Wurfmesser benutzen konnte.
 
   Der eine Wachposten ging schon ein Stück weiter rüber, um Dan noch im Auge zu haben.
 
   Ein Karton polterte auf der anderen Seite auf die Erde und Madea hörte Daniel laut fluchen. Der Bewaffnete schaute erst zu seinem Partner, der ihm kopfnickend bestätigte, dass er zu dem Reporter schauen sollte, dann verschwand er aus dem Blickfeld hinter dem Kistenstapel. Sekunden später hörte man einen dumpfen Schlag und ein kurzes Aufstöhnen. Der bei Madea verbliebene Mann nahm seine Uzi sofort in Bereitschaft und schritt vorsichtig in Richtung der Geräusche. Auf Madea achtete er nicht mehr. So bekam er auch nicht mit, wie sie ihm leise mit der Schere in der Hand folgte. Der Posten schlich vorsichtig um die Ecke und sah seinen Kumpel regungslos am Boden liegen. Wo war dieser Reporter? So ein Mist.
 
   Er wollte gerade zu seinem Funkgerät greifen, als er von Madeas Schere am Oberschenkel getroffen wurde. Es folgte nur ein kurzer Schrei, denn sogleich sprang ihn Daniel von oben an und traf ihn mit einem gezielten Handkantenschlag im Nacken. Er war nämlich zuvor fix auf die Kisten geklettert. Beide Posten waren nun bewusstlos.
 
   „Wir müssen die festbinden“, sagte Dan, als er ein paar Mullbinden auspackte. Lang ausgestreckt, banden sie die Männer aneinander fest, sodass sie sich nicht fortbewegen konnten. Ein Knebel im Mund sollte beim Erwachen einen Hilferuf verhindern.
 
   „Ich sehe mich in den anderen Hallen um“, sagte Dan leise zu ihr, während er die beiden Bewusstlosen in eine verborgene Ecke zog. „Dort hinten ist eine Tür, die wohl in die nächste Halle führt.“
 
   „Gut, ich werde mich zum Bürogebäude schleichen und dort lauschen.“
 
   „Bist du verrückt geworden?“, erwiderte Dan erschrocken. „Du wirst hier warten.“
 
   „Nichts da“, verteidigte sie ihr Vorhaben, „ich kann sicher noch einiges erfahren.“
 
   „Nein, bleib hier.“
 
   „Ich werde vorsichtig sein. Sobald ich merke, dass Gefahr droht, kehre ich um.“ Madea holte sich schnell noch eine Schere. „Hinten ist bestimmt noch ein Ausgang, ich bin in zehn Minuten wieder hier.“
 
   „Verflixt noch mal! Wer ist hier eigentlich ausgebildeter Agent?“ Dan ahnte, dass er Madea nicht halten konnte, deshalb stellte er an seiner Uhr die Stoppzeit. „Also gut, zehn Minuten, mehr Zeit bekommst du nicht. Oh Gott, wir hätten heiraten sollen, damit ich wenigstens der Ehemann einer Heldin bin.“
 
   Adrenalingeladen küsste sie ihn schnell und huschte davon.
 
   Monroe eilte zur Tür, die in die nächste Halle führte. Die große Rolltür war mit zwei metallenen Klappriegeln versperrt, an denen jeweils ein Vorhängeschloss hing. Schnell suchte Dan in der Halle nach einem geeigneten Hebel, um die Schlösser zu öffnen. In einem Regal an der Wand, in dem unter anderem auch Arbeitshandschuhe und Spanngurte lagen, fand er eine Brechstange, die sonst zum Öffnen der großen Holzkisten gedacht war.
 
   Eine halbe Minute später rollte er vorsichtig die Tür auf. Er lugte hindurch und fand einen nur mannsbreiten Gang vor sich, der links und rechts von hochgestapelten Holzkisten flankiert wurde, die ihm aber guten Schutz gaben. Scheinbar wurde diese Tür kaum benutzt. Als er sich weit genug nach vorne geschoben hatte, um Einblick in die Halle zu bekommen, sah er auch drei Lkws. In der ganzen Halle gab es nur zwei einzelne matt verglaste Dachluken. Deshalb musste Dan noch weiter an die Fahrzeuge heran, um zu erkennen, dass es sich um die richtigen Lkws handelte. Er erkannte das Rote Kreuz. Im Schutz des Halbdunkels kroch er auf den ersten Lkw. Das Stemmeisen hatte er mitgenommen, sodass er die verschlossenen Kisten aufhebeln konnte. Aus der Innenseite seines Jackenkragens holte er eine Minikamera, so konnten die Wachen getrost seinen großen Fotoapparat nach verbotenen Bildern durchforsten. Sie würden nur Aufnahmen von der Ärztin finden.
 
   Fix machte er die ersten Bilder. Plötzlich hörte er das Poltern einer Tür, drei Sekunden später fiel sie wieder ins Schloss. Monroe vernahm zwei männliche Stimmen. So ein Mist. Scheinbar nutzten nicht alle Angestellten von Al Bashirin die Stromunterbrechung für eine Pause. Wenn er jetzt nicht schnell genug aus dem Lkw kam, saß er womöglich in der Falle.
 
    
 
   Mit so vielen Wachleuten hatte Madea nicht gerechnet. Ihr Herz schlug wie verrückt. Woher hatte sie eigentlich plötzlich diese Unerschrockenheit und den Mut? Sie konnte nur hoffen, dass keiner dieser Wachhunde ihre Witterung aufnahm. Hinter den Schuppen und den Müllbergen war sie einigermaßen gut verborgen. So schnell konnte kein Wachmann sie entdecken, denn diese patrouillierten fast ausschließlich am Außenzaun des Geländes entlang, der war so etwa 70 Meter entfernt. Sie kroch zwischen den Paletten und Kisten weiter in Richtung Büro, wobei ihr der Jilbab ziemlich hinderlich war.
 
   Die Kistenstapel endeten plötzlich, und vor ihr tat sich ein fahrzeugbreiter Weg auf. Nur noch zehn Meter bis zum Haus. Vorsichtig lugte sie hinter einer Palette hervor und zog ruckartig den Kopf wieder zurück. Zwei Männer kamen den Weg entlang, aber wie Wachposten sahen sie nicht aus. Still harrte sie aus, bis die Angestellten um die Ecke bogen. Noch einmal wagte sie einen Blick. Jetzt aber war der Weg frei und sie schlich quer rüber und schlüpfte zwischen zwei Schrottautos hindurch. Einige alte Autoteile türmten sich entlang des Hauses auf. Schnell überprüfte sie noch mal, ob kein Wachmann kam, dann kletterte sie über die Schrottteile und legte sich flach unter die ersten Fenster. In dem Moment war sie froh, dass sie ihre Turnschuhe angelassen hatte.
 
   Madea war etwa mittig des flachen Gebäudes. Da sie bei diesem Fenster keine Stimmen vernahm, entschied sie sich, weiter nach hinten zu kriechen, denn im vorderen Teil des Hauses, so wusste sie, waren die beiden Zimmer, in denen sie zuvor gewesen war. Sie krabbelte auf allen vieren und hörte endlich unverkennbar die tiefe Bassstimme von Al Bashirin. Zwar dämmten Scheiben in den Fenstern die Worte, dennoch konnte sie alles verstehen.
 
   „Also gut“, sagte Balroso, der endlich den Geldtransfer hinter sich bringen wollte, „du überweist mir dein Angebot für den zusätzlichen Lkw auf mein Konto und die abgemachte Summe auf das Konto meines Chefs.“
 
   Al Bashirin lächelte breit. Er wollte Mister Balroso das Geld nicht völlig verwehren, aber den Preis zu drücken, war schließlich das Liebste seiner zermürbenden Verhandlungen. Er nahm sein iPad, tippte auf ein paar Symbole und der Geldfluss war hergestellt. Eigentlich wollte Al Bashirin noch auf Informationen zu der Ärztin und dem Reporter warten, aber das dauerte ihm zu lange. Da er sich ja gleich nach Ankunft der Waffen von der guten Qualität der Ware überzeugt hatte, konnte er Balroso wahrscheinlich trauen. Der Italiener war nun auch schon zum fünften Mal hier, woraus sicher auch ein sechstes Mal werden sollte.
 
   „Das Geld ist überwiesen, mein italienischer Freund“, brummte der Waffenhändler.
 
   Zu gern hätte Madea durch das Fenster geluchst, um Al Bashirins Geschäftspartner zu sehen. Aber es war einfach zu gefährlich.
 
   „Gut, dann kann ich euch jetzt mit gutem Gewissen verlassen.“ Balroso erhob sich. „Ich brauche jetzt dringend ein wenig Schlaf. Ist es möglich, dass jemand ein Taxi für mich ruft? Es soll mich nach Bagdad zum Flughafen fahren.“
 
   Im nächsten Augenblick öffnete sich die Tür und Wahalid kam herein. „Hier ist schon mal das ausgedruckte Foto, welches du erst einmal haben wolltest“, sagte er in seiner Landessprache. „Die Überwachungskamera hat gute Bilder von der Ärztin gemacht. Frag ihn doch einfach, ob diese Frau ihm während der Fahrt hierher schon einmal begegnet ist. Die Krankenstation in Tarid gibt es, aber keine informative Internetseite. Ich werde dort anrufen und mich nach der Ärztin erkundigen.“
 
   „Sehr gut.“ Al Bashirin nahm das Foto. Wahalid entfernte sich nach nebenan.
 
   Madeas Herz schlug plötzlich dreimal so schnell. Sie musste verschwinden. Sie hatten nur noch wenig Zeit, bevor Wahalid herausbekam, dass es diese Ärztin dort nicht gab.
 
   Kurz hob sie den Kopf und sah einen Wachmann mit Hund am Zaun entlanggehen. Gleich darauf ging sie wieder in Deckung. Sekunden später hob sie wieder den Kopf, alles frei. Sie kletterte wieder über die Schrotthaufen und verschwand zwischen den Kisten. Jetzt sah sie sich zwar nicht so vor wie auf dem Hinweg, aber das Risiko musste sie eingehen. Jederzeit konnte eine bewaffnete Meute in der Lagerhalle auftauchen.
 
    
 
   Die zwei Männer, die im Halbdunkel durch die Halle gekommen waren, lagen tot hinter einem Stapel von Fässern. Die schallgedämpfte Pistole hatte Monroe in einer der Kisten auf dem Lkw gefunden. Ein direkter Kopfschuss war die leiseste Lösung.
 
   Die Bilder waren schnell gemacht, denn einige Kisten auf den Lkws waren schon geöffnet. Anscheinend hatte Al Bashirin sich die Waffen sofort angesehen.
 
   Jetzt verteilte er die vollen Gasflaschen zwischen den Lastern und dem elektrischen Heizlüfter, der schon an einer Steckdose neben der Hallenzwischentür hing.
 
   Hastig wurde die Hintertür der Halle aufgerissen. Dan ging mit der Pistole sofort in Deckung. Als er Madeas schwarzen Hidschab durch den Gang wirbeln sah, kam er hervor.
 
   „Schnell, wir müssen hier weg!“, rief sie ihm zu. „Uns bleiben nur ein paar Minuten, dann sind wir aufgeflogen. Hast du Fotos gemacht?“
 
   „Ja, alles im Kasten. Was dort hinten steht, reicht für die halbe Armee des Iraks, das ist einfach Wahnsinn. Komm, hilf mir. Ich brauche einiges an Zellstoff.“
 
   „Was machst du da?“, fragte sie, während sie zu den Kartons mit Verbandszellstoff lief.
 
   „Der elektrische Heizer und der Zellstoff werden unser Zeitzünder sein.“ Er nahm ihr den gebrachten Zellstoff aus der Hand und stopfte ihn zwischen die Heizspiralen des Heizers. „Hier in der Halle ist genügend Material, was brennt. Wir müssen es gleich ringsherum verteilen, damit sekundenschnell große Hitze entsteht.“
 
   „Ich verstehe.“ Sie sah etliche Patronenhülsen auf der Erde rumliegen. Einige Gasflaschen standen mitten im Weg in Richtung der zweiten Halle. Sie verteilte noch Zellstoff ringsherum, dass auch ja alles ziemlich schnell Feuer fing.
 
   „Jetzt können wir nur hoffen, dass unser Bausatz nicht entdeckt wird, bevor der Strom sich wieder einschaltet. Wenn alles nach Plan läuft, dürfte von den Hallen nicht viel übrig bleiben. Los, schnapp dir einen Karton.“
 
   Ohne auffallende Hast trug jeder einen Karton aus der Halle zum Defender. Sie warfen sie auf die Ladefläche, schlossen die Hecktür und fuhren los. Vorn an der Wache stand nun ein zweiter Wachmann, während ein dritter angelaufen kam. Das Tor war aber noch geöffnet.
 
   „Ich glaube, die wissen es schon.“
 
    
 
   „Mein Freund“, sagte Al Bashirin in Englisch, „ich habe hier ein Foto von einem Gast, eine Ärztin. Ist sie dir vielleicht aufgefallen? Es kann natürlich sein, dass sie zufällig hier ist, aber ich möchte sichergehen, dass sie keine Gefahr für uns darstellt.“ Er zeigte Balroso das Bild mit dem Gesicht von Madea, ihre schwarzen Haare waren sittlich unter den Tüchern verhüllt.
 
   Balroso musste jetzt äußerste Gelassenheit zur Schau tragen, denn hätte man in sein Innerstes gesehen, so würde man seinen emotionalen Genickbruch entdecken. Er musste sich stark zusammenreißen, um keinen Tobsuchtsanfall zu bekommen. Wie kam dieses Weib hierher? Das konnte doch alles nicht wahr sein. Kurz überlegte er, ob er sich bekennend zeigen und sofort die Jagd auf die Hure eröffnen sollte. Nein, das wäre ein Fehler, denn dann hätte Al Bashirin ihn als Schwächling abgestempelt, der nicht fähig ist, seine Feinde auszuschalten. Vielleicht würde Al Bashirin ihn auch als Verräter sehen, und er wäre einer von den vielen Leichen, die er hier bestimmt im Keller hat.
 
   „Die kenne ich nicht.“ Balroso schüttelte den Kopf. „Irgendwie sehen die mit ihren Umhängen sowieso alle gleich aus.“ Es musste locker klingen. Er nahm das Foto in die Hand und betrachtete es noch eindringlicher. „Nein.“
 
   „Draußen steht ein schwarzer Defender. Kannst du damit etwas anfangen?“, hakte Al Bashirin nach.
 
   „Nein, tut mir leid. Uns ist kein Wagen gefolgt. Auf den ausgedorrten, kilometerweiten Schotterstraßen wäre uns der dunkle Wagen auf jeden Fall aufgefallen. Ist das Taxi für mich jetzt da?“ Balroso wollte so schnell wie möglich aus diesem Loch heraus.
 
   „Soll dich nicht einer meiner Leute fahren?“
 
   „Bitte keine Umstände, das sind einige Stunden Fahrt. Der Taxifahrer wird sich über den Auftrag freuen.“ Ein Taxi war außerdem unauffälliger als ein Fahrzeug von Al Bashirin.
 
   „Mit Sicherheit. Wahalid!“, rief Al Bashirin nach nebenan. „Ruf erst ein Taxi für unseren Freund. Die sollen einen verlässlichen Wagen schicken, der muss bis nach Bagdad kommen.“ Dann sprach er in Arabisch weiter: „Hast du schon jemanden in Tarid erreicht?“
 
   „Da war nur eine neue Putzfrau am Telefon. Ich soll in fünf Minuten noch einmal anrufen.“
 
   Balroso fingerte an seiner Jackentasche herum, um sich Zigaretten herauszuholen. „Ich muss jetzt eine rauchen. Wenn es deine Gastfreundschaft nicht beleidigt, würde ich draußen auf das Taxi warten. Es war mir eine Ehre, dein Gast zu sein“, schleimte Balroso und trat zur Tür.
 
   „Ist kein Problem.“ Al Bashirin wies ihm den Weg durch den langen Flur nach draußen. Im Vorraum des Büros bekam er seinen Rucksack wieder in die Hand. Das war ihm nur recht, denn die zwei Pistolen mit den jeweils drei Magazinen, gaben ihm eine gewisse Sicherheit.
 
   Vor der Tür allein stehend, zündete Balroso sich eine Zigarette an und hoffte, dass dieses verdammte Taxi kam. Der Iraker ist zu seinem getreuen Wahalid gegangen. Irgendetwas ist dort bei denen noch in Gang.
 
   Plötzlich sah er den schwarzen Defender, von dem Al Bashirin geredet hatte, zum Eingangstor fahren. Von Weitem erkannte er zwei Personen in dem Wagen, eine war dieses Weib. Jetzt musste ihm was einfallen.
 
    
 
   Der Wagen stoppte neben dem Wachmann, der mit einer Handbewegung zeigte, dass sie anhalten sollten. Die anderen beiden Männer standen beieinander und redeten leise.
 
   „Haben Sie alles gefunden?“, fragte er freundlich.
 
   Madea fiel ein Stein vom Herzen. Sie sprach mit samtiger Zunge: „Wir bedanken uns. Jetzt müssen wir uns beeilen, damit wir rechtzeitig zu dem kranken Jungen zurückkommen.“
 
   „Ja, natürlich.“ In dem Moment blinkte eine rote Lampe an dem geöffneten Rolltor. „Oh, der Strom ist wieder da. Fahren Sie, denn jeden Moment wird sich das Tor schließen.“
 
   Aber gerne doch, sagte Dan zu sich selbst und fuhr los. Außer Sicht jagte er den Wagen die Straße hinunter. Sie wollten weit genug weg sein, wenn der Laden explodierte.
 
   Links zwischen der Außenmauer und dem Wohnhaus sah Balroso einige Autos, den Luxus, den Al Bashirin sich gönnte: genügend Autos zum Protzen. Zwei Jeeps, ein Pick-up, ein Mercedes-Geländewagen, eine große Mercedes-Limousine und ein sportlicher BMW standen dort an der Seite, der irakische Staub bedeckte den edlen Lack.
 
   Balroso warf seine Zigarette auf den Boden und sprintete los. Er hoffte darauf, dass irgendwo ein Zündschlüssel steckte. Bevor sich das Tor schloss, musste er draußen sein. Das Glück verließ ihn nicht. Er sprang mit seinem Rucksack in den dunkelroten Jeep, ließ den starken V6-Motor aufheulen und jagte durch die zweieinhalb Meter breite Öffnung, die das zurollende Tor noch hergab.
 
   Der verdutzte Wachmann nahm seine Waffe und schoss dem Flüchtenden hinterher.
 
   Im gleichen Augenblick kamen Al Bashirin und Wahalid aus dem Bürogebäude gerannt.
 
   „Ich hab es geahnt.“ Wahalid hat ihm gerade von dem Telefonat mit der Krankenstation berichtet. Eine junge Ärztin gab es dort nicht.
 
   „Los, alarmiert alle Wachen, ich will den Reporter und den Italiener in einem Leichensack auf meinem Hof wieder sehen!“, brüllte Al Bashirin. „Das Weib könnt ihr mir lebend bringen.“
 
   Während die ersten Wachen zu ihren Geländewagen neben dem Eingangstor liefen, kam ein Lagerarbeiter aufgeregt aus Halle 1 gelaufen. „Feuer!“, brüllte er. „Wir brauchen mehrere Feuerlöscher. Das Feuer breitet sich rasend schnell aus.“
 
   „Wo sind die Fahrer der Lkws?“, brüllte Al Bashirin. „Die sollen die Ware rausfahren.“
 
   Hektik breitete sich auf dem Hof aus, denn die Wachen wussten nicht, ob sie nun alle den Flüchtenden nachfahren oder doch lieber die Flammen löschen sollten. Wahalid wies die Arbeiter und Wachleute an, das Feuer zu löschen, während Al Bashirin drei Männern den Befehl gab, den Verrätern nachzujagen.
 
   „In der Halle gibt es zwei Feuerlöscher, rief einer der Arbeiter.“
 
   „Es muss doch noch mehr geben.“ Wahalid, Al Bashirin und jede Menge Wachmänner liefen aufgeregt zur Halle. Am Toreingang kam ihnen dicker Qualm entgegen. Sie versuchten, in die Halle zu gelangen. Das Feuer würde ihre Existenz zerstören.
 
   Einige Wachmänner öffneten die anderen Tore, damit die Lkws rausgefahren werden können. Aber die Lkw-Fahrer waren nicht zu finden.
 
   Die ersten Gasflaschen explodierten in Halle 1. Zwei Männer liefen schon wieder aus dem Tor heraus. Aber mehr schafften es nicht, denn die nächsten, kleineren Explosionen folgten im Sekundentakt, bis schließlich eine gewaltige Erschütterung und ein riesiger Feuerball die Hallen dem Erdboden gleichmachten. Selbst der Wachmann am Grundstückseingang wurde durch die Druckwelle an die Mauer geworfen.
 
   Das enorme Flammenmeer zog die Aufmerksamkeit sämtlicher Einwohner von Bardarash auf sich, und eine fassungslose Unruhe setzte ein.
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   So, wie Daniel und auch alle anderen Leute es gehört hatten, war seine Bastelei erfolgreich gewesen. Nur hatte er gleich herausgehört, dass die Explosion wesentlich größer gewesen war, als er es vermutet hatte. Da er nicht alle Lkws inspiziert hatte, nahm er an, dass einer der anderen Trucks hochexplosive Mittel geladen hatte.
 
   Selbst Madea, die schon etliche Sprengstoffexplosionen in Bagdad gehört hatte, war über die Heftigkeit erschrocken. Demnach konnte in deren Nähe kein Mensch am Leben geblieben sein.
 
   Über die flachen Häuser konnte jeder in der Stadt die Flammen und Rauchwolken sehen, was nun für entsprechendes Chaos sorgte. Auch wenn Daniel an vieles gedacht hatte, aber im Punkt schnelle Flucht durch die normalstädtische Betriebsamkeit machte ihm die Logik einen Strich durch die Rechnung, der Verkehr kam auf den Straßen zum Erliegen. Einige Fahrer stiegen aus ihren Autos, das Hupen begann. Aus den Häusern strömten die Menschen und jammerten laut und aufgeregt.
 
   „So ein Mist!“, fluchte Daniel. „Wir sind fast auf der Landstraße. Und jetzt stehen wir hier. Noch 100 Meter, dann wären wir draußen.“
 
   Madea machte einen langen Hals, um über die Blechdächer der Autos hinwegsehen zu können. „Aber selbst dort vorn auf der Landstraße sehe ich die Fahrzeuge stehen.“
 
   „Das Positive wäre in der Situation vielleicht, dass Männer von Al Bashirin, die uns folgen, auch im Stau stehen.“
 
   „Dann müssen wir eben abwarten, bis sich die Leute wieder in Bewegung setzen.“
 
   „Wo du gerade von Bewegung sprichst, fällt mir in meinem Rückspiegel auf, dass sich ein Wagen auf dem Gehweg durchdrängeln will. Wenn ich das jetzt so sehe, fährt der ziemlich rücksichtslos.“ Abrupt drehte sich Daniel um, er ahnte etwas. „Mist!“
 
   „Was ist los?“
 
   Er sah genauer hin und sagte: „Wenn ich mich nicht irre, hat der Großteil der Bevölkerung nicht so ein neues, großes, teures Auto.“
 
   Sofort drehte sich Madea ebenfalls um. „Meinst du den roten Jeep dort? So ein Wagen stand mit noch weiteren Fahrzeugen neben Al Bashirins Haus.“
 
   Dan und Madea sahen sich um, damit sie eine schnelle Lösung für ihr festsitzendes Problem fanden. Aber einfach auf den Gehweg fahren konnten sie nicht, da die Fahrzeuge dicht an dicht standen und ausgerechnet an ihrer rechten Seite ein Verkehrsschild platziert war.
 
   Der Jeep drängte sich zwischen kreischenden Frauen und drohenden Männern weiter vorwärts. Immer wieder schob er rücksichtslos mit der Stoßstange eine Handkarre zur Seite. Dann bremste der Wagen stark ab, da vor ihm ein Transporter einer Baufirma quer auf dem Gehweg in einer Einfahrt stand. Der Jeep konnte dort unmöglich vorbei. Etwa 50 Meter war das Fahrzeug noch entfernt.
 
   „Dann könnten das Männer von Al Bashirin sein.“
 
   Madea nickte gerade zustimmend, als ein Geschoss die hintere Scheibe zertrümmerte.
 
   „Runter!“, rief Dan. „Mach auf deiner Seite die Tür auf und ab nach draußen.“
 
   Madea funktionierte sofort. Sie schob sich flach durch die Beifahrertür und kauerte sich hinters Auto. Daniel kam sogleich nach. Geistesgegenwärtig hatte er die von dem einen Wachmann abgenommene Pistole mitgenommen. Damit schoss er in Richtung Angreifer, den Defender als Deckung nutzend. Aber nach neun Schüssen war Schluss.
 
   „So ein Mist!“, erregte sich Dan, „für diesen Colt habe ich keine Patronen. Unsere Waffen sind alle noch im Versteck hinten drin. Da kommen wir nicht ran.“
 
   Ringsherum sind die aufgeregten Iraker ebenfalls in Deckung gegangen.
 
   Dan hörte dann einen Schuss von drei Autos weiter vorne. Scheinbar hatte ein Mann eine Pistole bei sich. Der schoss auch ein zweites Mal in Richtung des Angreifers.
 
   „Ich glaube, es ist nur ein Mann von Al Bashirin, der auf uns schießt.“ Dan versuchte, die Situation auszuloten. „Entweder wir warten ab, bis der Kerl keine Munition mehr hat, oder ich versuche, nach vorne zu dem Schützen mit der Waffe zu kommen.“
 
   „Das ist beides schlecht“, sagte Madea mit zittriger Stimme. „Was können wir machen?“
 
   „Haben wir vielleicht das Feuerzeug hier vorne im Handschuhfach?“, fragte Dan hastig.
 
   „Es ist in meinem Rucksack“, sagte Madea. „Der liegt vorn im Fußraum.“
 
   Dan zerrte Madeas Rucksack aus der Tür. „Vielleicht können wir den Schützen mit einem Feuer ablenken und allgemeines Chaos auslösen.“
 
   Während Balroso in keinerlei Hinsicht auf die Menschen um sich herum achtete, sondern blindwütig wie ein Irrer auf den Defender schoss, rotteten sich hinter ihm schon aufgebrachte Passanten zusammen, um den Wahnsinnigen zu stoppen. Gern wäre er auf den Defender zugestürmt, aber er merkte schnell, dass er den Schutz des Wageninneren nicht verlassen konnte. Einzelne Steine flogen zu ihm und arabisches Gezeter setzte ein. Balroso musste sich immer wieder durch das offene Dach in den Wagen zurückducken.
 
   Kurz sah Balroso sich um, richtete seine Waffe in Richtung der Aufgebrachten und schrie auf Englisch: „Verzieht euch. Macht, dass ihr wegkommt.“ Er schoss auf den Defender. Balroso merkte bald, dass er seine Position dort nicht halten konnte. Die aufgewiegelten Leute kamen näher. Aber er hatte dieses nicht totzukriegende Weib und seinen Helfer noch nicht erledigt, und das wurmte ihn über alle Maße. Wütend wechselte er das Magazin seiner Waffe und gab wieder einen Schuss auf den Defender ab, dann einen auf die Menschentraube hinter ihm. Aus den Augenwinkeln sah er auf der anderen Seite der Straße ebenfalls einen Geländewagen auf dem Gehweg entlangfahren.
 
   Daniel wühlte noch in Madeas Rucksack, als hinter ihnen auf dem Gehweg ein Toyota hielt. Das Fenster war geöffnet. Im Moment fiel kein Schuss in Murats Richtung, denn er sah, wie der Angreifer auf der anderen Straßenseite mit dem Mob zu tun hatte.
 
   „Kommt rein, eure Mitfahrgelegenheit.“
 
   Daniel schaute einen Augenblick zweifelnd, aber eine bessere Möglichkeit sah er nicht. Er schob Madea im Schutze des Defenders zur Hintertür des Toyotas. Eine Kugel prallte von der Dachreling des Fluchtfahrzeuges ab. Darauf folgte wieder eine Pause des Kugelhagels.
 
   „Los, rein mit euch, der Kerl dort drüben ist mit den Leuten beschäftigt.“
 
   Balroso sah nun ein, dass er nicht an zwei Fronten kämpfen konnte. Er gab noch einen Schuss in Richtung Toyota ab und ließ sich dann in den Fahrersitz fallen. Der Motor heulte laut auf und er legte den Rückwärtsgang ein. Wenn er noch ein vielversprechendes Ergebnis erreichen wollte, so musste er dieser Zamar nachsetzten. Aber das war nicht so einfach mit dem Wagen, denn die stillstehende Blechkolonne ließ ein Übersetzen auf die andere Gehwegseite nicht zu. Also musste er zurück zur nächsten Kreuzung, aber ob er dort weiterkam, war fraglich, denn womöglich standen die Fahrzeuge dort auch kreuz und quer.
 
   Madea und Dan krabbelten geschwind auf die Rücksitzbank des Toyotas. Dan zog die Tür zu, während Murat schon den Gehweg weiter geradeaus fuhr, endlich raus aus der Schusslinie und raus aus der Stadt.
 
   Auf der anderen Seite fuhr Balroso den Gehweg im Rückwärtsgang zurück und hoffte, dass er nicht auf Al Bashirins Leute stoßen würde. Allerdings ahnte er, dass keiner mehr von dieser Sippe auftauchen würde, da die Explosion, der er gerade so entkommen war, alles dahingerafft hatte. Schnell war ihm klar, dass die Irakerin etwas damit zu tun hatte.
 
   Murat lenkte den Wagen bis zum Ende der Häuserreihe, wo der Gehweg endete und in Feld- und Straßenrand einer Landstraße überging. Allmählich lösten sich auch die Menschen aus der geschockten Starre und kamen wieder in Bewegung. Nach etwa 300 Metern konnte sich Murat zwischen die langsam in Gang kommende Blechkolonne einreihen.
 
   Daniel schaute sich fortwährend nach hinten um und suchte die Straße nach Verfolgern ab.
 
   „So, wie ich das sehe, folgt uns keiner mehr“, meinte Daniel. „Dann können Sie uns sicherlich jetzt sagen, wem unser Dank gilt.“
 
   Murat verzog sein Gesicht zu einem Lächeln. „War ein bisschen eng, was, Mister Smith?“
 
   „Ja“, knurrte Dan. „Wenn wir Ihnen bekannt sind, aus welchen Gründen auch immer, dann wissen Sie sicher auch, dass wir schnellstens fliehen mussten. An die Waffen im Wagen konnten wir nicht ran. Ich hatte nur einen beschissenen Colt von einem Wachmann. Mir wäre auch wohler zumute gewesen, hätte ich meine Beretta in der Hand gehabt.“
 
   „Nun, als Reporter sollte man auch nicht schwerbewaffnet durch die Gegend fahren und schon gar nicht bewaffnet bei Al Bashirin auftauchen.“ Er hielt kurz inne. „Ach, mein Name ist Murat. Walter hat mich hierhergeschickt, um nach dem Rechten zu sehen.“
 
   „Sie kamen im richtigen Moment“, sagte Madea dankend.
 
   „Ich bin euch von Al‘Amadiyah aus gefolgt. Ich sollte erst einmal nicht eingreifen, da Walter der Ansicht war, dass ihr euch bestimmt eine gute Strategie zurechtgelegt hattet.“
 
   „Naja, ob die gut war, weiß ich nicht, aber so weit erst einmal erfolgreich.“
 
   „Aber die Fotos!“, fiel es Madea jetzt ein. „Die Kamera liegt noch im Defender.“
 
   Dan beruhigte sie gleich. „Nein, ich habe die Bilder hier.“ Er fummelte aus seinem Jackenkragen die Minikamera heraus.
 
   „Übrigens haben Sie das mit der Vernichtung der Waffen richtig gut gemeint. Die Explosion war nicht schlecht. Ich denke, dort wird nichts mehr zu finden sein.“
 
   Daniel grinste befriedigt. „Dort standen einige Gasflaschen rum. Aber irgendwie muss dort noch einiges an Sprengstoff gelagert gewesen sein.“
 
   „Wo fahren wir jetzt eigentlich hin?“, fragte Madea. „Das ist die Straße nach Mosul.“
 
   „Ich denke mal, ich bringe euch erst einmal in die amerikanische Botschaft nach Bagdad. Dann fahre ich wieder nach Syrien, dort ist gerade mein Arbeitsplatz. Übrigens, Mister Smith, ruf schnellstens deinen Chef an. Den Satellitenbildern nach zu urteilen, könnte der sich Sorgen machen. Die Explosion war sicher gut von oben zu sehen.“
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   Der Audi hielt auf dem gepflegten Kiesweg vor dem geschwungenen Eingangsportal der 400 Quadratmeter großen Villa aus dem 18. Jahrhundert. Dieses stattliche Gebäude thronte an einem Südhang über dem Vierwaldstättersee in der Schweiz. Von der Terrasse des Hauses hatte man einen wunderbaren Blick auf den Rigl, einem 1798 Meter hohen Berg.
 
   John Pearson kaufte dieses Haus erst vor vier Jahren.
 
   Mario Balroso stieg aus dem Wagen und schritt durch die sich gerade öffnende Eingangstür, er wurde erwartet. Er hatte eine anstrengende 30-stündige Reise hinter sich.
 
   Nachdem er in Bardarash im Verkehr stecken geblieben war, musste er einsehen, dass er die Irakerin nicht mehr erwischen konnte. Er war einem Wutausbruch nahe, aber er musste seine Gedanken zusammennehmen. Die Überlegungen über sein weiteres Vorgehen waren schnell sortiert. Zu den Flughäfen Bagdad und Basra konnte er nicht, wahrscheinlich würde dort jeder Sicherheitsbeamte ein Foto von ihm in der Hand halten. Also blieb ihm nur der Weg über Syrien. Im Moment ist zwar dieser Weg wegen der Unruhen in dem Land auch nicht toll, aber Balroso absolvierte die Strecke schon öfter. Von Al Bashirins Leuten war ihm keiner gefolgt, da es nach dieser gewaltigen Explosion wohl kaum Überlebende gab. Somit ging er das Risiko ein, den vollgetankten Jeep von Al Bashirin zur Flucht zu nehmen. Auf dem Weg nach Damaskus telefonierte er mit Pearson und erklärte ihm die Geschehnisse. Er gab ihm dann die Anweisung, in die Schweiz zu kommen, Pearson selbst würde sich sofort auf den Weg machen. Von Damaskus nahm Balroso einen Flug nach Rom, wo er einen sicheren Unterschlupf bei einem alten Bekannten fand. Er brauchte erst einmal Schlaf und einen anderen Pass. Unter einem anderen Namen flog er dann nach München, um mit einem Mietwagen in die Schweiz zu fahren. Seine Spur war ziemlich gut verwischt.
 
   Balroso lief zielstrebig an dem livrierten Hausdiener vorbei durch die weiß marmorierte Eingangshalle, über die Treppe hinauf in die erste Etage. Das Arbeitszimmer von Pearson lag auf der linken Seite. Von dort hatte der Hausherr eine großzügige Aussicht auf das Anwesen.
 
   „Wie konnte das passieren?“, wurde Balroso von Pearson begrüßt.
 
   „Ich weiß auch nicht“, murrte er. „Die Ware stand in seinem Lager, und wir waren mit dem Geldtransfer beschäftigt. Nur gut, dass wir das noch abwickeln konnten. Al Bashirin muss dort in einem seiner Lagerhallen noch einiges an Sprengstoff untergebracht haben, einer seiner Beschäftigten hat dort irgendetwas vermasselt.“ Natürlich konnte Balroso ihm nichts von seinem Zusatzgeschäft erzählen. Und genauso wenig wollte er ihm von dem unerwarteten Auftauchen dieser Irakerin erzählen. Diese Blöße wollte er vor Pearson nicht zur Schau tragen. Die Schmach, die ihm die Irakerin zugefügt hatte, konnte er nicht auf sich sitzen lassen. Er würde sie jagen, bis sie vor seinen Füßen lag. Wie konnte sie eigentlich jedes Mal entkommen? Um sein verletztes Ego wieder emotional aufzuwerten, kam er letztendlich zu dem Schluss, dass sie reines Glück hatte, was natürlich noch nicht erklärte, wie sie ihm bis nach Bardarash folgen konnte.
 
   „Wir standen schon vor der Tür, als ein Arbeiter die Feuerwarnung gab.“ Balroso und Pearson wussten über die Medien, dass Al Bashirin tot war. Gerade zwei Wachmänner und drei Mädchen haben schwer verletzt überlebt. Es konnte keiner berichten, wie es wirklich dort abgelaufen war. „Ich flüchtete mit einem von Al Bashirins Fahrzeugen. Er wollte unbedingt dort bleiben, um das Feuer zu löschen.“
 
   „Nun, es ist natürlich schade. Es war unser bester Kunde. Und morgen kommt der Rest der Ware in Iskenderun an, und wir haben keinen Abnehmer mehr“, sagte Pearson gereizt.
 
   „Ich habe mich schon darum gekümmert, dass die Kisten, die jetzt noch kommen, in ein Zwischenlager gebracht werden. Sobald der Vorfall im Irak vergessen ist, werde ich mich dort um einen neuen Abnehmer kümmern.“
 
   „Nun, vielleicht brauchen wir auch nicht so weit unsere Fühler ausstrecken.“ Pearson erhob sich aus seinem Ledersessel. „Im Moment gibt es in den Rebellenhochburgen in Syrien enorme Nachfragen. Ein Freund von mir hat gerade die ersten Kontakte hergestellt. In ein paar Tagen werde ich hoffentlich einen Deal in Damaskus abschließen können.“
 
   „Ich fahre wohl dann wieder zurück nach Iskenderun und warte auf den Einsatz?“
 
   „Nein, dich brauche ich in Atlanta. Baker macht mir Sorgen. Du sollst ihn im Auge behalten. Im Prinzip wusste Baker nie, wohin genau die Waffen geliefert wurden. Aber er könnte von diesem Zwischenfall etwas mitbekommen haben. Sicher nicht über die Medien, aber er kommt jederzeit an die geheimdienstlichen Ermittlungen der verschiedenen Behörden. Er könnte Panik bekommen, so labil, wie er in letzter Zeit geworden ist.“
 
   „Ich denke auch, dass er ein Risiko darstellt“, brachte Balroso den Gedanken zu Ende. Das war ihm nur recht, dass er nach Atlanta sollte, denn dort konnte er sich auch um dieses Weib kümmern. „Wie stellst du dir das mit Baker vor?“
 
   Pearson steckte seine Hände in die Hosentasche und schritt zum Fenster. Er blickte in den Rest Abendsonne. „Leg ihn um, wenn er zu einer Gefahr für das Unternehmen wird.“
 
    
 
   Der schwarze Suburban fuhr an dem Wachposten vorbei direkt in die Tiefgarage der FBI-Zentrale in Atlanta.
 
   „Ich bin froh, dass ihr wieder heil hier seid“ sagte Malcolm, als er Madea die Tür zum Aussteigen geöffnet hatte. Er hatte die beiden direkt vom Flughafen abgeholt.
 
   Thompson wollte einen ersten Bericht und eine Lageeinschätzung von Monroe haben. Daniel hatte ihn zwar noch auf dem Weg nach Bagdad angerufen, aber es war nur das beruhigende Lebenszeichen, auf das Thompson und alle seine Kollegen gewartet hatten. In der Botschaft in Bagdad mussten Madea und Daniel bis zum nächsten Morgen warten, bis ein Flugzeug sie wieder zurück in die USA brachte. Liebend gerne hätte Madea ihren Onkel kurz besucht, aber sie wusste selbst, wie gefährlich es war. Die Erklärungen dazu wollte sie ihm einfach auch nicht zumuten. Damit Thompson keine Fragen stellte, benutze Madea zur Ausreise ihren echten Pass.
 
   „Ich muss zugeben, es fühlt sich gut an, in der Heimat zu sein“, meinte Dan und ging zum Treppenhaus. Madea und Malcolm folgten ihm.
 
   Madea hatte den ganzen Weg über geschwiegen. Zig Gedanken rasten durch ihren Kopf. Wie würde Daniels Chef jetzt auf ihr eigensinniges Verhalten reagieren? Im Nachhinein musste auch sie sich eingestehen, dass sie einfach viel zu riskant gehandelt hatte.
 
   Thompson kam gerade aus dem Nachbarraum, als Dan, Madea und Malcolm sein Büro betraten. „Schön, euch wiederzusehen“, sagte er. „Setzt euch. Bevor wir jetzt mit der Lagebesprechung anfangen, müsste ich erst einmal Miss Zamar verhaften lassen“, sprach er im ernsten Tonfall. „Oder wie sind Sie ungesehen aus den Staaten gekommen?“
 
   Madea sah ihn mit großen Augen an, sie bekam kein Ton heraus. Was kam jetzt auf sie zu, Friede und Freud oder Henker und Scheiterhaufen?
 
   Thompson sprach weiter. „Vielleicht sollte ich es einfach nur mal mit Dans Worten ausdrücken: Wir sollten Miss Zamar den süßen Hintern versohlen.“ Kurze Pause. „Wer von euch augenscheinlich scharf meine jetzige Körperstatur maßgenommen hat, dem wird aufgefallen sein, dass ich mindestens zehn Zentimeter kleiner bin. Und das liegt daran, dass ich in den letzten 48 Stunden reichlich auf den Deckel bekommen habe.“
 
   Die Röte stieg Madea ins Gesicht, während sie ihr Haupt senkte. Daniel schwieg.
 
   Jack setzte nun ein Lächeln auf. „Der Pluspunkt in der Geschichte ist, dass die Sache letztendlich erfolgreich war. Die Waffen wurden vernichtet und ein großer Waffenhändler konnte ausgeschaltet werden. Ich möchte einen kurzen mündlichen Bericht hören.“
 
   Während Monroe zusammenfassend von Iskenderun bis Bardarash erzählte, brachte Jacks Sekretärin für jeden eine Tasse Kaffee.
 
   Als er endete, lehnte sich Thompson in seinem Sessel zurück und wählte bewusst seine Worte. „Ich entnehme deinen Worten, dass Miss Zamar an der Vernichtungsaktion aktiv beteiligt war. Ich nahm an, sie sollte nur Zuschauer sein. Stattdessen spaziert sie beim größten Waffenhändler Nordiraks geradewegs über die Türschwelle.“
 
   „Das hat sich so ergeben“, sagte Daniel bedrückt.
 
   „Das war allein meine Idee“, verteidigte Madea Dan, denn sie mutmaßte, dass Thompson nun einen Wortschwall von Vorhaltungen auf ihn niederregnen lassen wollte. „Es sah einfach glaubhafter aus, wenn ich mich als Ärztin ausgebe. Sie können ihn dafür nicht verantwortlich machen. Es darf für ihn keine Konsequenzen haben.“
 
   „Hm“, brummte Thompson und verzog sein Gesicht zu einem Grinsen. „Eigentlich wollte ich nicht zum verbalen Fausthieb ausholen. Ich wollte nur heraushören, wie viel Anteil sie am Erfolg hatten, denn so viel Zivilcourage verträgt ein Staatsangestellter nicht. Ich müsste Sie fragen, ob Sie nicht beim FBI als Agentin tätig werden wollen. Wenn Sie weiter solche Aufträge von Mister Monroe übernehmen, kann ich ihn nämlich entlassen.“
 
   Madea schaute verwirrt in die Runde und sagte entsetzt: „Nein, Sie können ihn doch nicht entlassen!“
 
   Thompson lachte nun. „Natürlich können wir nicht auf ihn verzichten. Eigentlich wollte ich mich bei Ihnen nur bedanken, was hiermit offiziell geschehen ist. Und das mit dem Ausweis vergessen wir ganz schnell. Darüber weiß nur unsere Abteilung Bescheid.“
 
   Madea atmete erleichtert auf. Malcolm konnte es gar nicht fassen, was sie alles zustande gebracht hatte.
 
   Thompson trank von seinem Kaffee, bevor er sich wieder Daniel zuwandte. „Das muss natürlich noch einmal schriftlich dargelegt werden, aber das weißt du selbst. Jetzt müssen wir erst einmal den nächsten Schritt überlegen, denn das war nur der eine Teil. Der Drahtseilakt kommt jetzt. Wir brauchen eine gute Beweislage.“
 
   „Wie verfahren wir jetzt mit Pearson weiter?“, fragte Daniel.
 
   „Die Fotos, die du uns von der Botschaft aus geschickt hast, werden von unseren Ballistikern untersucht. Sie haben ein Zwischenergebnis geliefert. Demnach sind ein Teil der Waffen baugleich mit Waffen aus Pearsons Produktion. Aber dieser Al Bashirin hatte auch noch aus anderen Ländern Ware bezogen, so auch aus Russland und Italien. Vor ein paar Stunden fuhr ich mit Koslowski zu Pearsons Firma, aber leider ist der Vogel ausgeflogen. Die Sekretärin meinte, er sei im Urlaub, er ist nicht im Land. Da fällt uns natürlich gleich ein, was wir davon halten sollen. Angeblich weiß sie nicht, wo er sich aufhält.“
 
   „Das klingt nach einer ganz schlechten Ausrede“, merkte Dan zynisch an.
 
   „Genau so ist es, und deshalb sitzen Ethan und Malcolm daran, sich durch sämtliche Konten von Pearson zu wühlen. Sie sollen alle Zahlungen finden, die zu einem ganz persönlichen Rückzugsort passen. Vielleicht hat er einen Zweitwohnsitz auf Hawaii, eine Hütte auf den Malediven, eine Yacht im Mittelmeer oder – ach, was weiß ich – ein Iglu am Nordpol. Was habt ihr bisher herausgefunden?“
 
   Malcolm berichtete. „Wir konnten Pearsons Kontobewegungen die letzten Jahre zurückverfolgen. Vor etwa vier Jahren hatte er an einen Stromanbieter in der Schweiz 2148 Euro gezahlt. Dann wurden allerdings keine Zahlungen mehr vorgenommen.“
 
   „Es könnte also ein Hinweis auf eine Immobilie sein“, warf Daniel ein.
 
   „So könnte es sein. Allerdings finden wir keine Kontobewegung in Bezug Ankauf einer Immobilie. Er kann sie schon ewig haben oder nimmt alle Zahlungen in bar vor.“
 
   „In dem Fall wäre ihm also ein Fehler unterlaufen“, sagte Daniel.
 
   „Irgendwie so was. Aber ansonsten haben wir bis jetzt keine Hinweise auf Yachten, Fincas, Datschen und Iglus am Nordpol.“
 
   „Wir müssten uns also eine Auskunft von dem Stromanbieter erbitten“, meinte Jack. „ Wir müssten jemanden hinschicken. Ich rede gleich noch mal mit Direktor Stone, der gerade im Gespräch mit unserem für diesen Fall eingesetzten Verbindungsmann bei der CIA ist. Die werden doch vor Ort Personal haben, die zu diesem Stromanbieter fahren können.“
 
   Daniel nickte zustimmend. „Das könnte auch Pearsons Schlupfloch sein, immerhin ist die Schweiz ein ansehnliches Steuerparadies.“
 
   „Turner, Sie fahren nachher mit der Datendurchsuchung fort“, sagte Thompson. „Nun zu Baker. Wir wissen also, dass die Waffenlieferungen aus dem Hafen von Savannah verschickt wurden. Ausgerechnet jetzt fallen uns noch zwei tote Zollbeamte vor die Füße. Diese beiden hätten uns bestimmt sagen können, von wem sie die Anweisung erhalten haben, über einiges hinwegzusehen. Auch wenn das alles sehr negativ klingt, habe ich noch ein Erfolgserlebnis. Agent Palmer, der noch in Savannah ermittelt, gab mir vor einer Stunde eine Nachricht durch, die hoffen lässt. Nachdem wir den Chef des Hafens mit den Vorwürfen konfrontiert hatten, hat der seinen Laden auf den Kopf gestellt. Sämtliche Mitarbeiter mussten alle Buchführungen durchforsten, um nach Ungereimtheiten zu suchen. Man hat festgestellt, dass die Ladevolumenberechnungen und das tatsächliche Ladevolumen nach Kistengrößen nicht übereinstimmten. Ohne lange Erklärungen kommen wir zu der Annahme, dass die Kisten alle viel größer waren. Dort waren also mehr Waffen verpackt, als irgendwo geschrieben stand. Aber es kommt noch besser. Während dieser akribischen Sucherei sind die Mitarbeiter des Zolls zu einer weiteren Schlussfolgerung gelangt, vor etwa einer Woche muss noch eine Lieferung von Waffen rausgegangen sein, denn diese Ungereimtheiten bei der Ladevolumenberechnung kam noch einmal vor, und zwar genau dann, als Pearson seine legale Warenlieferung in die Türkei verschiffte.“
 
   „Wissen wir denn, wo das Schiff jetzt ist?“, wollte Daniel gleich wissen.
 
   „Die Späher von der CIA suchen die fragliche Route ab. Die Lieferung wird uns nicht entwischen.“
 
   „Wer wird in der Türkei die Schmuggler abpassen und die Waffen in Empfang nehmen, wenn wir das Schiff gefunden haben?“
 
   „Direktor Stone verhandelt wie gesagt gerade, dass die CIA personell aushilft. Weiterhin stellt er eine Verbindung zur Regierung der Türkei und zur örtlichen Polizei her. Sobald das Schiff in ihren Gewässern ist, werden sie den Kahn auf den Kopf stellen.“ Thompson ließ kurz einige Sekunden verstreichen, ehe er weitersprach. „Es könnte allerdings sein, dass wir erst einmal nicht an die illegale Ware herankommen, da das Schiff dann in türkischen Gewässern liegt, unter jamaikanischer Flagge fährt, der Kapitän Kanadier ist und die Mannschaft aus Philippinern und Russen besteht. Ihr wisst, was ich meine.“
 
   „Also versuchen wir, hier weiter alles über Pearson herauszufiltern, bis wir ausreichende Fakten für einen Durchsuchungsbeschluss für seine Firma haben“, sagte Malcolm. „Die NSA sollte ihre Fühler bis nach Europa, bis in die Schweiz ausstrecken.“
 
   Thompson nickte zustimmend. „Gleichbedeutend sollten wir uns jetzt an Baker hängen, denn wenn wir ihn im Netz haben, dann wird er uns bestimmt behilflich sein, alle anderen mörderischen Fische zu fangen.“
 
   „Haben wir gegen Baker nicht schon genug in der Hand, um ihn für ein Verhör vorzuladen?“, fragte Malcolm Turner.
 
   „Der wird dich wegen Verleumdung verklagen“, meinte Daniel. „Und dann wird er dafür sorgen, dass du hier nicht mehr deine Brötchen verdienst.“
 
   „Es wäre sicher nicht schlecht, wenn ich ein Gespräch mit ihm führen würde, wo ich verfängliche Fragen stelle“, sinnierte Thompson laut.
 
   „Wenn Baker wirklich dort seine Hände mit im Spiel hat, dann sollten wir irgendwie Feuer legen, damit er sich seine Gierpfoten verbrennt“, warf Malcolm ein. „Wir brauchen eine wohlüberlegte Fallgrube, in die er treten kann. Wir müssen ihn aus der Reserve locken.“
 
   Da gerade allen die passende Idee zu fehlen schien, setzte Thompson beim nächsten Punkt an. „Miss Zamar, könnten Sie uns etwas zu diesem Handelspartner von Al Bashirin sagen? Sie sagten doch, Sie hätten die beiden belauscht.“
 
   „Ja, das stimmt. Ich habe seine Stimme gehört. Ich habe leider nicht so viel mitbekommen, um zu sagen, wer der Waffenproduzent und Drahtzieher ist. Als Al Bashirin sich mit seinem Mitarbeiter in Arabisch über den anderen Mann im Raum unterhalten hat, nannten sie ihn Italiener. Scheinbar kann der Italiener nicht die arabische Sprache, die Worte, die sie für ihn benutzten, waren eher abfällig.“
 
   „Wir haben im Computer noch zwei Tonbandaufzeichnungen. Vielleicht können Sie sich diese anhören, um zu sagen, dass Ihnen die Stimme bekannt vorkommt.“
 
   „Wenn die Stimmen zusammenpassen, könnten wir uns freuen, denn dieser Kerl könnte eventuell in den Flammen mit umgekommen sein.“
 
   „Mister Thompson, ich werde mir die Aufzeichnungen gleich nach unserem Gespräch anhören. Dann habe ich da vielleicht eine Idee zwecks Feuerlegen.“ Die drei Männer sahen sie erwartungsvoll an. „Ich meine wegen dem Vizegouverneur.“ Thompson nickte ihr zu, sie solle weitersprechen. „Übermorgen hält Baker in der Georgia-Tech-Universität einen Vortrag über die gegenseitigen Einflüsse der Wirtschaft und Politik und ihre Abhängigkeit voneinander. Er tritt dort als Gastdozent auf. Ich weiß das nur, weil meine Freundin Maggie einen Bekannten hat, der sich dafür angemeldet hat.“ Madea schilderte ihren Vorschlag, wobei Thompsons Stirn immer faltenreicher wurde.
 
   Thompson hielt gleich dagegen. „Es ist viel zu gefährlich.“
 
   „Ich denke nicht, dass es für mich gefährlich ist“, meinte Madea. „Seine Leibwächter werden dort mit im Saal sein. Die werden kaum auf mich schießen in der Öffentlichkeit.“
 
   „Baker wird nicht das Problem sein“, zweifelte Thompson.
 
   „Niemand weiß, dass ich dort unter den Studenten bin, also sollte das Risiko eigentlich minimiert sein. Außerdem gehen wir doch im Moment davon aus, dass Pearson sich außer Landes befindet, was bedeuten könnte, kein Interesse mehr an meinem Tod zu haben.“
 
   „Das wäre aber sehr dünnes Eis, auf dem wir uns bewegen würden.“
 
   „Wir könnten Extrawaffenkontrollen am Saaleingang durchführen, was um die ehrenwerte Persönlichkeit Bakers erklärbar wäre“, nährte Daniel den positiven Ansatz.
 
   Jack zögerte. „Das müsste ich mit Stone besprechen.“
 
   Madea sah, wie er noch mit der Entscheidung kämpfte. „Ich gehe dort aus freien Stücken hin, niemand soll sich Vorwürfe machen müssen, wenn etwas schiefgeht. Mir liegt sehr viel daran, dass die Verantwortlichen für die Verbrechen zur Rechenschaft gezogen werden. Pearson soll keine Möglichkeit mehr erhalten, Waffen in mein Heimatland zu liefern.“
 
   „Also gut, die Ansprache war deutlich, junges Fräulein.“
 
   „Wenn ich dort hingehen soll, muss mein Name auf der Anmeldeliste stehen. Ansonsten komme ich dort nicht zur Tür rein.“
 
   „Malcolm, das wird sofort erledigt. Melde Zamar unter einem anderen Namen an. Und ihr beide“, Thompson sah Daniel und Madea an, „holt erst einmal ein wenig Schlaf nach. Ich gehe sofort zu Stone und erkläre ihm die knifflige Angelegenheit.“
 
    
 
   Das 1884 gebaute Georgia-State-Capitol strahlte mit seiner überragenden, mit Blattgold verzierten Kuppel eine Mächtigkeit aus, die in Atlanta nach ihresgleichen suchte. Das stolze Gebäude beherbergte die Arbeitszimmer der wichtigsten Entscheidungsträger des Staates Georgias.
 
   Natalie, die Sekretärin des Vizegouverneurs, betrat mit leisen Schritten das Büro von Baker.
 
   „Hier sind die geforderten Unterlagen“, sagte sie im ruhigen Ton. „Weiterhin sind in dieser Mappe noch einige Briefe, die Ihre Unterschrift benötigen.“ Sie legte den Stapel Dokumente auf seinen Schreibtisch. Natalie arbeitete nun schon acht Jahre für Baker, daher erkannte sie auch an seiner Mimik jede seiner Gemütsbewegungen. Heute verkroch er sich weitestgehend in seinem Büro und gab nur wenige Kommentare von sich. Natalie merkte sofort, dass ihn große private Sorgen bedrückten. Er war zu keinem lockeren Gespräch bereit.
 
   „Gut“, sagte er knapp, ohne den Blick von den auf dem Schreibtisch liegenden Papieren zu heben. Er nickte mit dem Kopf zur freien Fläche des Schreibtisches. Im nächsten Augenblick war er schon wieder in seine Gedanken vertieft.
 
   „Kann ich noch etwas tun?“
 
   „Äh, was?“, irrten seine Worte. „Ach so, nein, das ist alles.“ Natalie hatte sich schon umgedreht, als er hinzufügte: „Sie können für heute Schluss machen.“
 
   „Jawohl. Einen schönen Abend wünsche ich.“ Sie verließ das Zimmer.
 
   Er zermarterte sich den Kopf, Baker konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Wie konnte diese Lieferung so aus dem Ruder laufen? Es war einzig und allein Pearsons Werk, dass nun das Kartenhaus wackelte und zusammenbrach. Hätte er nicht diese Irakerin mit ins Spiel gebracht, würde kein Cop in Savannahs Hafen rumschnüffeln. Da der Kontakt zu Pearson erst einmal ruhte, hatte Baker diese Informationen natürlich nicht von ihm. Der Vizegouverneur hatte es sich vor längerer Zeit zur Gewohnheit gemacht, die Aktivitätsberichte des FBI des Staates Georgia nicht uneigennützig vorlegen zu lassen. So erfuhr er auch von der Untersuchung im Hafen und von dem Erfolg im Irak. Natürlich standen in den knappgefassten Berichten keine Details, Namen und Zusammenhänge, aber Baker konnte eins und eins zusammenzählen. Pearson hatte ihm zwar nie gesagt, wohin die Waffenlieferungen gingen, jedoch wusste er, wohin die Schiffe unterwegs waren.
 
   Vor Jahren hatte Baker damit begonnen, viel Geld zu investieren, um an immer bessere Posten in der Regierung zu kommen. Natürlich hievten ihn auch seine politische Weitsicht und seine intellektuellen Reden bis auf den Posten des Vizegouverneurs, aber es war für ihn beruhigend zu wissen, dass sein strebsames Bemühen mit ein wenig Nachhilfe in die gewünschte Richtung gelenkt wurde. Trotz alledem hatte er sich über die Jahre großes Vertrauen zu den Bürgern aufgebaut, und eigentlich sollten sie nicht enttäuscht werden. Zumindest sollten sie nicht erfahren, was hinter den Kulissen des Polittheaters passierte.
 
   Wie sollte es jedoch weitergehen? Seit zwei Tagen nahm er alle sechs Stunden Beruhigungstabletten. Noch nie waren die Ordnungshüter so nah an der Wahrheit. Was konnte er entgegensetzen? Wenn er jetzt vielleicht etwas unternahm, um die Aufmerksamkeit in eine andere Richtung zu lenken, so könnte es auch den gegenteiligen Effekt auslösen. Das FBI würde der Sache noch intensiver nachgehen. Aber wie viel wussten die FBI-Agenten? Legten sie ihm wirklich alle Berichte vor? In den Akten, die er zu lesen bekam, fand er nur Hinweise in Richtung Pearson.
 
   Da er ja nur eine kleine Rolle in dem illegalen Szenario spielte, hoffte er, dass der Kelch der Ermittlungen an ihm vorbeiging, zumal er aus den Berichten erfahren hatte, dass zwei Zollbeamte verstorben sind. Baker kannte die Namen der Toten nicht, aber er ahnte, dass es sich um zwei der bestochenen Zollbeamten handeln musste. Das war eigentlich gut für ihn: Zwei weniger, die ihn in Zusammenhang mit den illegalen Waffentransporten bringen konnten. Er würde gern mehr vom FBI erfahren, nur war es einfach zu auffällig, wenn er zu viel nachfragte.
 
   Nervös wippte er unter dem Schreibtisch mit seinem Fuß. Ihm blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten und stillzuhalten. Er fuhr sich mit der Hand über die feuchte Stirn und holte sich aus seinen Gedanken heraus. Die vor ihm liegende Arbeit musste erledigt werden.
 
   Er nahm sich den Stapel Papiere und schaute sie erst einmal flüchtig durch. Dann las er die Notiz, die Natalie ihm auf einem A5-Blatt hinterlassen hatte: „Vortrag für übermorgen in der Tech-Uni habe ich unter ‚Aktuell’ bei Ihnen im Computer abgelegt. Es ist die Vorlage von vor drei Jahren. Ich denke, die können Sie mit ein paar Änderungen wieder verwenden.“
 
   Die Vorlesung in der Uni hatte er ganz vergessen. Dafür hatte er keinen Nerv. Das musste er wohl durchziehen, denn zum einen musste die Show des Polittheaters weitergehen und zum anderen bekam er dafür ein schönes Honorar, was im Moment nicht ganz unwichtig war.
 
    
 
   Es war schon dunkel, als Dan und Madea mit dem Fahrstuhl in den zehnten Stock fuhren.
 
   „Ich bin dir ja dankbar“, sagte Madea, „aber es hätte sicherlich auch gereicht, wenn ich in einem Hotel untergekommen wäre.“
 
   Daniel schüttelte den Kopf. „Nein, du hast es ja gesehen. Da gibt es immer minimale Schwachpunkte. Hier in meinem Haus ist ein Pförtner, und der hat präzise Anweisungen zur Einlassregelung. Es gibt nur einen Eingang. Solange wir nicht wissen, ob der Kerl, der dich töten will, hier noch rumspringt, brauchst du Schutz. Auf der Straße vor dem Haus stehen noch zwei Teams zur Überwachung.“
 
   Die Türen öffneten sich und sie entstiegen dem Lift. Daniel schloss die Wohnungstür auf und gab ein paar Befehle auf dem Display der Alarmanlage ein.
 
   „Und außerdem gibt es diese Alarmanlage.“ Dan verriegelte sofort hinter ihr die Tür.
 
   „Da kann ich wohl nicht Nein sagen.“
 
   „Eher nicht.“ Er stellte seine Tasche auf dem Fliesenboden ab, ging zu Madea, umarmte und küsste sie behutsam. Ihr blieb nichts anderes übrig, als diese Zärtlichkeiten zu erwidern.
 
   Das Läuten des Telefons riss sie auseinander. Daniel zerrte es aus seiner Hosentasche. „Ja?“
 
   „Malcolm hier.“
 
   „Was gibt’s Neues? Deswegen rufst du doch an.“
 
   „Pearson hat ein Haus in der Schweiz. Die ganze Verwaltung läuft aber über einen anderen Namen, Karl Straubl. Alle Rechnungen, Ver- und Besorgungen laufen über diesen Mann.“
 
   „Dann müsste jetzt nur jemand dort hinfahren und schauen, ob Pearson zu Hause ist.“
 
   „Die CIA unterstützt uns dahingehend, dass sie morgen früh einen Mann aus dem Pariser Büro zum Vierwaldstättersee schickt.“
 
   „Das ist gut. Die sollen nur nicht mit der Kavallerie dort anrücken, Pearson wäre gewarnt.“
 
   „Thompson hat es ihnen gesagt. Außerdem sollen sie erst einmal ihre elektronischen Lauscher aufstellen, um sicherzugehen, dass er dort ist.“
 
   „Dann lass uns hoffen, dass wir Glück haben.“
 
   „Bis morgen dann. Und pass mir gut auf Madea auf.“ Malcolm legte auf.
 
   Daniel steckte sein Telefon wieder in die Tasche und sagte zu Madea: „Pearson ist vermutlich in der Schweiz.“
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   Der schwere, schwarze Dienstwagen des Vizegouverneurs hielt am Haupteingang des Economic-Building der Tech-Universität Atlanta. Die renommierte Universität, die schon seit 1885 besteht, beherbergt auf dem 161 Hektar großen Gelände mehrere Sportcenter, eine Schwimmanlage, Imbisse und Restaurants, Buchläden und andere Einkaufsmöglichkeiten. Immerhin lernen dort 20 500 Studenten.
 
   Vor der Limousine hielt der Wagen, dem die vier Leute des Personenschutzes entstiegen. Die Männer positionierten sich nach Vorschrift am Fahrzeug des Vizegouverneurs, mit schnellen Blicken suchten sie die Gegend nach möglichen Störenfrieden oder gar Attentätern ab. Nach positiver Lageerfassung öffnete einer der Männer die Hintertür des gepanzerten Autos. Etwa 100 Studenten standen am Haupteingang, um den Vizegouverneur zu begrüßen. Da es kein großes Gedränge gab, hatten die Personenschützer ein leichtes Spiel, Baker durch die Menge in das Haus und weiter in einen separaten Raum zu bringen. Alles blieb ruhig.
 
   Zwei Stunden zuvor durchsuchten sechs weitere Personenschützer mit dem Personal der Universität die Sitzreihen des riesigen Vorlesesaals, um sich zu überzeugen, dass dort keinerlei böse Überraschungen in Form von Waffen, Granaten und Ähnlichem versteckt waren. An den zwei Eingängen zum Saal brachte man die Metallscanner in Position, damit alle Besucher dieser Veranstaltung durchsucht werden konnten.
 
   Baker ließ sich in dem Vorbereitungsraum in einem bequemen Sessel nieder und sah sich seine Unterlagen noch einmal an. Fünfzehn Minuten später erschien eine junge Frau mit einem Kosmetikkoffer.
 
   „Mister Baker, ich bin für Ihr Make up zuständig.“
 
   Er sah kurz von seinen Notizen auf. „Wenn es sein muss.“
 
   Während die Visagistin seinen Teint in Form brachte, trat ein Techniker in den Raum. „Hi, Mister Baker!“, sagte dieser respektlos. „Ich wollte Sie verkabeln, damit Sie auch im ganzen Saal gehört werden. Das muss nämlich passen, wissen Sie. Sonst hören die in den oberen Reihen nichts.“
 
   „Ja, weiß ich doch. Bitte warten Sie, bis die junge Dame hier fertig ist.“
 
   Der Techniker stellte sich kaugummikauend in die Ecke und wartete brav.
 
   Nach fünf Minuten verließ die Visagistin den Raum und der Tontechniker machte sich an die Arbeit. Eigentlich gab es nicht viel zu tun, nur ein kleines drahtloses Mikrofon musste am Sakko befestigt werden. Aber das reichte dem Mann in dem Arbeitsoverall schon, um noch ein weiteres winziges Mikrofon hinten unter seinem Kragen anzubringen.
 
   „So, jetzt haben wir es schon“, sagte der Mann mit den schwarzen Haaren. „Der beste Ton, bis in den entlegensten Winkel des Saals. Nun können Sie sich frei im Saal bewegen und müssen nicht so steif am Pultmikrofon stehen bleiben.“
 
   „Na wenn Sie meinen“, gab der Vizegouverneur gedankenverloren von sich. Er blickte schon wieder auf seine Unterlagen. Der falsche Techniker verließ den Raum.
 
   Da die Prozedur für die Sicherheit viel Zeit in Anspruch nahm, wurden die ersten Studenten schon in den Saal gelassen. Jeder wurde durch den Metallscanner gejagt.
 
   Da Mario Balroso nun schon in der Uni war, wollte er nicht unbedingt zwei Stunden vor verschlossenen Türen des Vorlesesaals sitzen. Er musste sehen, wie der Vizegouverneur sich zeigt. Pearsons Verdacht, dass Baker mit seiner Unsicherheit mehr und mehr zum Risikofaktor wurde, konnte Balroso nur bestätigen. Seit etwa 48 Stunden hatte Balroso ihn unter Beobachtung, Bakers allgemeines Auftreten wurde von Stunde zu Stunde nervöser. Er schaute sich ständig um, blickte mehr als normal auf sein Telefon und wischte sich mehr als gewöhnlich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.
 
   Balroso hatte sich mit einer lockeren Jeanshose, einem Basecap der hiesigen Baseballmannschaft und einem ladenneuen, hellblauen Poloshirt bekleidet. Mit einem kleinen, aufgeklebten Kinn- und Oberlippenbart und einer modischen Brille hatte er sein Aussehen verändert. Vor einer halben Stunde hatte er eine Zutrittskarte für diese Vorlesung ergattert, mit genügend Geld ging eben alles. Jetzt eilte er die Treppe zu den Schließfächern hinab. Er suchte sich einen freien Schrank mit Zahlencode. Dort brachte er seinen Geigenkasten unter, denn dieser würde niemals durch die Metallscanner an den Eingangstüren kommen. Aber das war auch nicht ganz so tragisch, denn wenn er ihn wirklich für Baker brauchte, so hatte er Zeit genug, den Geigenkasten samt Inhalt zu holen.
 
   Mit einer Schreibmappe unter dem Arm ging er zum Ort der Veranstaltung.
 
   Seit er aus Europa wieder zurück war, hatte Balroso kaum Zeit gehabt, sich um die Irakerin zu kümmern. In erster Linie musste er Baker im Auge behalten, wenigstens für zwei oder drei Wochen, bis sich die Wogen um den Fall beim FBI etwas geglättet haben. Im Moment schien dieses Weib sowieso abgetaucht zu sein, denn sie zeigt sich nicht in der Uni. Er konnte sich damit im Augenblick noch abfinden, bei intensiver Suche würde der Italiener sie finden und sich für sämtliche ihm angetane Demütigungen rächen. Ein einziger Schuss würde genügen.
 
   Als Balroso in den Vorlesesaal gelangte, war dieser erst zu einem Drittel gefüllt. Er sicherte sich einen Platz am Ausgang, was ihm wichtig erschien.
 
   Madea betrat fast als Letzte den Saal, einige Zuhörer suchten einen freien Platz, das Gemurmel der Wartenden war noch nicht verstummt. Sie huschte zügig in die vorletzte Reihe, wo der fünfte Platz vom Gang noch frei war. Ihr Herz schlug schneller, als geplant, denn ihr Auftritt rückte immer näher. Sie hoffte einfach nur, dass ihr nicht der Mut abhandenkommen würde. Sie setzte sich und atmete tief durch.
 
   Monroe betrat den Raum, der zwei Türen weiter von Bakers Vorbereitungsraum lag. Nur der Direktor der Universität und seine Sekretärin wussten, dass dort die Leute von der Bundespolizei saßen. Sie wurden zur äußersten Geheimhaltung verpflichtet.
 
   „Und, wie sieht’s aus?“, fragte Daniel den Computerspezialisten, der allerlei Laptops und Geräte aufgebaut hatte.
 
   „Man hört dort jeden Floh husten“, antwortete Malcolm. „Hast das Mikro gut gesetzt. War ja nicht schwer.“
 
   „Setz dich, Dan“, forderte Thompson ihn mit ernster Miene auf. „In drei Minuten soll es losgehen.“ Er starrte auf den breiten Monitor, der zwei Kameraeinstellungen aus dem Saal zeigte. Auf dem einen Bild sah man die Studenten, die allmählich ruhiger wurden, auf dem anderen sah man im Augenblick noch die leere, recht klein gehaltene Bühne. Ein weiterer Bildschirm brachte noch zwei Naheinstellungen von der Bühne.
 
   Ein Moderator kündigte den Vizegouverneur an, der Augenblicke später die Bühne betrat. Mit Beifall wurde er begrüßt. Er begann seine Rede, einige Studenten schrieben die interessanten Ausführungen des Redners mit. Er erklärte, wie neue Technologien die Politik eines Landes bestimmen können, aber auch, wie sich politische Einflüsse auf die Weiterentwicklung in der Wirtschaft bemerkbar machen.
 
   Immer wieder trank Baker aus seinem Wasserglas. Eine Stunde später endete er mit seinem Vortrag, und die Diskussion begann. Er würde jegliche Fragen zum Thema beantworten.
 
   Madea ließ erst einmal den Ansturm von Fragen der anderen Studenten verstreichen. Weitere 25 Minuten vergingen.
 
   Jetzt fand sie eine geeignete Lücke: „Der wechselseitige Einfluss der Politik in der Wirtschaft ist besonders spürbar, wenn es um Militäreinsätze geht, um Milliardenaufträge. Es gibt ein Für und Wider unter den Politikern der USA, sie können sich nicht entscheiden, ob sie den Einsatz von US-Soldaten im weit entfernten Ausland gutheißen sollen oder nicht. Davon hängt nicht nur die Außenpolitik des Landes ab, sondern auch eine gute Umsatzquote in vielen amerikanischen Rüstungsfirmen. Hinter vorgehaltener Hand gibt es Leute, die behaupten, ein bisschen Krieg ist immer gut. Wie stehen Sie zu dieser Thematik?“
 
   Wie alle im Saal schaute auch Balroso zu der Person, die sich vom Platz erhob und die Frage stellte. Bei Madeas Anblick war er sichtlich überrascht. Sehr gut, sagte er gedanklich zu sich, da läuft der Haase von ganz allein vor die Flinte.
 
   Baker überlegte kurz. Bevor er sprach, trank er wieder von seinem Wasserglas.
 
   „Natürlich kann man einen Krieg nicht gutheißen, aber manchmal ist er unumgänglich, wenn anders keine Lösung zu finden ist. Wenn unserer Land in einem Militäreinsatz ist, wird mehr Ausrüstungsmaterial gebraucht. Das lässt sich nicht verleugnen. Aber deshalb wird keiner mit Absicht einen Streit mit einem anderen Land anfangen. Das ist und kann nicht das Ansinnen eines Volksvertreters sein. Auch ich wünsche mir friedliebende Zeiten.“
 
   Madea stellte gleich ihre nächste Frage. „Warum hat die Regierung eigentlich noch keine besseren Gesetze zustande gebracht, damit die Kontrollen um die illegale Waffenausfuhr verstärkt und dadurch verhindert werden?“
 
   Bakers Gesichtsausdruck wurde frostig. Am liebsten wäre er gegangen, aber er war klug genug, um zu wissen, dass er antworten musste. „Wieso fragen Sie, junges Fräulein? Sind die Gesetze nicht ausreichend?“
 
   „Scheinbar nicht“, schloss Madea gleich an. „Im Irak wurde vor Kurzem eine große Ladung Waffen einer amerikanischen Firma an einen Waffenhändler illegal geliefert. Da kann irgendetwas mit den Kontrollen hier im Land nicht klappen.“
 
   Man hörte leises Getuschel in den Zuhörerreihen. Unruhe erfasste den Saal. Balrosos Blick verdüsterte sich. Was hatte die Irakerin vor? Er schaute sich unauffällig um und entdeckte die zusätzlichen Kleinstkameras. Es gibt noch mehr Zuschauer, ging es ihm durch den Kopf.
 
   Baker überlegte krampfhaft, ob er sie schon einmal gesehen hatte. Was geht hier vor sich? „Der Staat versucht in jeder Hinsicht, das Optimalste anzuwenden, um illegale Waffenlieferungen zu verhindern.“ Bakers Stimme durfte jetzt keine Schwäche zeigen, sie musste fest und unerschütterlich klingen. „Natürlich kann es immer mal passieren, dass irgendwelche“, Baker stockte etwas und suchte nach dem passenden Wort, „Verbrecher die Schwachstellen der Gesetze ausnutzen.“ Er nahm wieder sein Wasserglas zur Hand.
 
   „Sollte die Regierung diese Gesetze nicht überarbeiten, wenn sie merkt, dass diese nicht so wirksam sind, wie gedacht? Viele Menschen fragen sich, wie nicht registrierte Waffen amerikanischer Firmen in den Nahen Osten kommen.“
 
   Im Saal wurde es erregter. Madea entging nicht die Positionierung von Sicherheitskräften auf der Treppe.
 
   „Sicher, wenn es sein muss, sollte das Land den Gesetzestext überarbeiten.“ Die Antwort klang leicht patzig. „Junge Frau, ich denke, andere Teilnehmer haben auch noch Fragen.“
 
   „Könnte sein“, fuhr ihm Madea keck über den Mund, „aber erst will ich noch wissen, warum im Staat Georgia selbst nicht schärfere Kontrollen angewendet werden, wo hier nicht zum ersten Mal illegale Lieferungen verschifft wurden.“
 
   „Wie kommen Sie darauf?“ Er klang nun erregter. „Das ist eine kühne Behauptung.“
 
   „So ist es aber.“ Die Sicherheitskräfte kamen näher, während es im Saal lauter wurde.
 
   Ein anderer Student rief dazwischen. „Nun sagen Sie schon, entspricht es der Wahrheit?“
 
   „Junges Fräulein, ich denke, diese Diskussion weicht enorm vom Thema ab.“ Baker fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Er schaute nach rechts, wo einer seiner Bodyguards stand. Mit einem unmerklichen Kopfnicken deutete er ihn an, die Studentin fortzuschaffen. Sofort sprach der Personenschützer dezent in ein kleines, am Kragen befestigtes Mikrofon.
 
   „Geben Sie doch bitte eine Antwort“, drängte Madea. Sie sah einen Wachmann sich durch die Reihe von rechts nähern. Ein anderer stand auf der Treppe, nur fünf Sitze entfernt.
 
   „Ich denke, wir sind am Ende der Vorlesung angelangt.“ Baker nestelte an seinen Aufzeichnungen herum. „Ich danke Ihnen fürs Zuhören.“ Er verließ die Bühne, der Geräuschpegel stieg durch laute und erregte Gespräche.
 
   Die Wachleute zogen Madea am Arm. „Lassen Sie mich los!“, spielte sie die Verärgerte.
 
   Als Wisser des Hintergrunds entgingen Balroso weder Bakers Reaktionen auf Zamars Fragen noch ihre Inszenierung dieser Show. Das FBI stand Baker also schon auf den Füßen.
 
   Irritiert erhoben sich nun die ersten Studenten von ihren Sitzen. Deshalb sprang Balroso sofort auf, um mit einer der Ersten zu sein, die den Saal verließen, da er sonst womöglich im Stau stecken bliebe. Er sah, wie Zamar von den Wachleuten festgehalten wurde. Die Gelegenheit war günstig, er brauchte den Inhalt seines Geigenkastens.
 
    
 
   „Ich gehe schnell zu Baker und nehme ihm das Mikrofon ab.“ Mit den Worten verschwand Daniel wieder in Richtung Bakers Vorbereitungsraumes.
 
   „Sie war klasse“, sagte Malcolm. Er zeichnete alle Geräusche von Bakers Minimikrofon auf.
 
   Thompson nickte zustimmend. „Lass uns erst mal horchen, was Baker weiter anstellt.“
 
   Einige Sekunden später vernahmen sie Daniels Stimme: „Einen Moment, Mister Baker, ich nehme Ihnen das Mikro wieder ab, dann sind Sie wieder ganz allein. Was es aber auch für unverschämte Leute gibt. Was die Jugend sich heutzutage herausnimmt, solche Lügen in die Öffentlichkeit zu posaunen.“
 
   „Hm“, murrte Baker zornbebend.
 
   „Jetzt hab ich’s. Also, bis bald.“ Man hörte die Geräusche einer zuschlagenden Tür.
 
   Daniel betrat wieder den Horchposten von Thompson und Malcolm. Alle lauschten.
 
   „Es hört sich an, als kippe er sich ein Getränk ins Glas. Dem kurzen Kippen nach zu urteilen, wird es ein Whisky oder so etwas Ähnliches sein.“ Das Glas wurde geleert, dann schenkte er sich nach. Im nächsten Augenblick hörten die Zuhörer leise Signaltöne eines Telefons.
 
   „Pearson?“, fragte Baker leise. Er öffnete sich selbst die Gefängnistür.
 
   „Ja“, kam die Antwort. Da das Mikro ideal platziert war, hörte man auch die Telefonstimme.
 
   „Was ist da im Irak schiefgelaufen?“, fragte er panisch flüsternd. „Hier gibt es eine Studentin, die von einer illegalen Waffenlieferung in den Irak spricht, in aller Öffentlichkeit.“
 
   „Beruhige dich. Wir sollten nicht übers Telefon miteinander sprechen. Ich weiß nicht einmal, was du gerade treibst“, log Pearson.
 
   „Die Frau eben hat mir dumme Fragen gestellt“, sagte Baker zusammenhanglos. „Ich meine auch, die schon mal gesehen zu haben.“
 
   „Ich werde ermitteln lassen, wer diese Frau war, damit es dich beruhigt.“
 
   „Ja, schaff mir die vom Hals. Irgendwie läuft hier etwas schief.“
 
   „Ich kümmere mich darum“, sagte Pearson lapidar. „Wir könnten uns in einer halben Stunde treffen, dann kannst du mir alles erzählen.“
 
   „Also gut. Wo treffen wir uns?“
 
   „Darüber muss ich kurz mal nachdenken. Ich werde dir in ein paar Minuten eine SMS schicken, dann kannst du dich ins Auto setzten und zu mir kommen.“
 
   „Okay, ich warte.“ Er legte auf.
 
   Thompson sah Monroe an. „Hat uns die Sekretärin etwas vorgemacht, oder weiß sie es nicht besser? Ist Pearson noch hier in der Stadt?“
 
   Daniel schüttelte leicht den Kopf. „Wenn Pearson ahnt, dass wir ihm auf die Schliche gekommen sind, dann ist es für ihn zu riskant, in der Stadt zu bleiben.“
 
   „Seinem Reden zufolge ist er aber hier in der Stadt“, meinte Jack nachdenklich. „Irgendetwas passt hier nicht.“
 
    
 
   Balroso stieg mit dem vermeintlichen Geigenkasten in die vierte Etage. Da befanden sich Büros und Abstellräume. Es hielten sich nur wenige Leute dort auf. Das große lichtdurchflutete Atrium erstreckte sich über alle Etagen des Hauses und bot von jeder Etage einen Blick in das Untergeschoss. Die Ausgangstüren des großen Saales, in dem eben noch der Vortrag Bakers zu hören war, konnte Balroso von oben gut einsehen. Er hoffte, dass die Wachleute mit Zamar erst zum Schluss den Saal verließen.
 
   Gerade, als er sich hinter eine großblättrigen Pflanze hocken wollte, spürte er das Vibrieren seines Telefons in der Tasche. Balroso las die kurze SMS: „Was ist dort los? Unser Freund B. ist unhaltbar. Bist du in der Nähe?“ Sofort schickte er eine Antwort: „Ja, bin im Haus.“ Wenige Sekunden später kam die Anweisung: „Kündige ihm die Freundschaft, ich möchte ihn nicht mehr sehen.“ Balrosos Antwort lautete: „Ich schicke ihn jetzt nach Hause. Ende.“ Hatte der nervöse und gereizte Baker Pearson etwa um Hilfe angefleht?
 
   Er schnappte sich den Geigenkasten und eilte in der Etage nun den langen Flur entlang. Ein älterer Herr mit Dokumenten kam ihm entgegen. Balroso grüßte ihn freundlich beim Vorbeigehen. Er musste sich einen Raum zur Haupteingangsseite suchen, in dem keine Leute waren, und das ziemlich schnell, sonst verpasste er die Gelegenheit.
 
   Derweil rief Pearson wieder bei Baker an, obwohl er die Gefährlichkeit dieses Anrufes kannte. Er wusste natürlich, dass es überall Zuhörer gab. Dennoch hoffte er, dass das FBI seine Ohren nicht überall gleichzeitig haben konnte. Und wenn, dachte er sich, es sollte das letzte Gespräch mit Baker werden. Ganz wohl fühlte er sich bei der Sache zwar auch nicht, aber das Wichtigste war jetzt die Beseitigung des Vizegouverneurs, damit er nicht quatscht.
 
   Nach dem ersten Klingeln nahm Baker das Gespräch an. „Ja?“
 
   „Also gut. Geh jetzt raus und fahre in das Restaurant, wo wir uns das letzte Mal getroffen haben. Ich werde 20 Minuten später eintreffen, damit es unauffällig bleibt. Verstanden?“
 
   „Ja. Wir müssen unbedingt über …“
 
   „Nicht hier am Telefon“, unterbrach ihn Pearson bestimmend. „Verhalte dich ruhig. Bis gleich.“ Das Gespräch war beendet. So ein Narr, dachte sich der Waffenproduzent.
 
   An drei Türen hatte Balroso nun schon sein Glück versucht, alle waren verschlossen. Kurz sah er auf seine Armbanduhr, ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Auf dem Schild an der nächsten Tür stand „Nur für Personal“. Sie ließ sich nicht öffnen. Flugs holte Balroso einen flachen, schmalen, metallischen Gegenstand aus seiner Jacke, um die Tür zu öffnen. Im Abstellraum standen technische Modelle von verschiedenen Motoren in den Metallregalen, kein Mensch war zu sehen. Er eilte zum Fenster, schräg unten sah er die Limousine des Vizegouverneurs. Fix nahm er aus dem geöffneten Geigenkasten die einzelnen Teile seines Präzisionsgewehrs heraus und setzte es mit geübten Handgriffen zusammen. Nur einen schmalen Spalt brauchte er das Fenster zu öffnen, das reichte ihm vollkommen aus.
 
   Augenblicke später kam Baker im Kreis von vier Bodyguards heraus. Balroso hatte ihn im Visier. Ihm bot sich die Gelegenheit für nur einen Schuss, der musste sitzen, denn danach würden die Personenschützer sofort reagieren.
 
    
 
   „Das passt ganz und gar nicht“, erregte sich Daniel. „Haben wir Pearsons Standort?“
 
   „Er ist in der Schweiz“, gab Malcolm Auskunft, „für mehr reichte die Zeit nicht.“
 
   „Der hat etwas anderes vor“, meinte Thompson.
 
   „Bestimmt.“ Daniel erhob sich von der Tischkante, auf der er eben noch saß. „Ich fahre ihm nach. Wenn er in das Restaurant geht, wird er seine Leibwächter vor der Tür warten lassen. Mal sehen, wen Baker dort trifft.“ Schnell streifte Daniel den Technikeranzug ab, schwarze Hose und Shirt hatte er drunter. Er klemmte das Mikrofon und Empfängerteil in sein Ohr.
 
   Während Dan zur Tür eilte, stellte Thompson die berechtigte Frage: „Was ist, wenn er dort nie ankommen sollte?“
 
   Daniel drehte sich noch einmal um, seine sorgenvolle Miene verfinsterte sich. Sekunden später rannte er durch die Menschenmengen zum Ausgang.
 
   Gerade, als er durch die Glastür hastete, hörte er einen Schuss, und die ersten Leute in Bakers Nähe schrien auf. Zwei Personenschützer zogen den erschlafften Körper von Baker sogleich in die Limousine. Ein Einschussloch prangte in der Stirn.
 
   „Baker hat einen Schuss abbekommen“, rief Daniel Thompson und Malcolm über das Mikrofon zu. „Er sollte nie ankommen.“
 
   Monroes und die Blicke der Personenschützer suchten sofort die Umgebung ab. Daniel sah das leicht geöffnete Fenster in der vierten Etage. Während er nun wieder zurück durch die panischen Menschenmassen ins Haus lief, kam ihm der aufblitzende Gedanke, dass die Schau, also der Schuss aus dem Fenster schon einmal so ähnlich ablief. Der Schütze vom Campus, der Mörder der Ex-Marines, der verhinderte Mörder im sicheren Haus und auch der Warenlieferer im Irak könnten ein und derselbe Mann sein, Pearsons rechte mörderische Hand, der Italiener, denn Madea hatte vorgestern die von ihr belauschte Stimme mit den Tonbandaufzeichnungen verglichen und eine Übereinstimmung festgestellt. Leider kam Daniel jetzt nicht so schnell voran, wie er es sich gewünscht hätte, denn nun musste er gegen den Strom angstvoller, nach draußen fliehender Studenten ankämpfen.
 
    
 
   Die Zufriedenheit über den passgenauen Schuss ließ kurz ein hämisches Grinsen über Balrosos Gesicht huschen. Mit flinken Handgriffen zerlegte er die Waffe und verstaute sie wieder im Geigenkasten. Schnell überprüfte er den korrekten Sitz des Bartes. Alles klar. Augenblicke später schlenderte er über den Flur in Richtung Atrium, während von draußen immer lauter werdendes Sirenengeheul erklang. Eigentlich sollte er wissen, dass es besser war, schleunigst zu verschwinden, aber dafür lag die Chance, Madea Zamar auch gleich zu erledigen, viel zu nahe. Das wollte er sich nicht nehmen lassen. Bei diesem Gedanken kam sein Blut in Wallung, und er beschleunigte eher unauffällig seinen Schritt, denn irgendwo in diesem Haus musste das Weib noch sein.
 
   Am Atrium angekommen, schaute Balroso über das metallene Geländer hinunter bis zu den Ausgängen des Saales. Etwa 200 junge Leute tummelten sich noch vor den Türen. Lässig an der Brüstung stehend und dennoch hastigen Blickes, suchte er nach Zamar.
 
   Daniel stürmte das Treppenhaus empor. Doch in der dritten Etage blieb er abrupt stehen. Leichte Panik beschlich ihn. Wenn dieser Schütze wirklich der Italiener ist, und wenn er Baker die ganze Zeit beobachtet hat, dann hat er mit Sicherheit auch Madea entdeckt. Sofort kehrte er um und rannte, gleich zwei Stufen auf einmal nehmend, in die unterste Etage.
 
   „Wo ist Madea?“, schrie er fast in sein Mikrofon. „Sie ist in Gefahr.“
 
   „Sie muss jeden Augenblick aus dem Saal mit den beiden Sicherheitsbeamten kommen“, sagte Malcolm. „Auf dem Bildschirm sehe ich nur noch sechs Leute im Saal. Sie sind die Letzten, die den Raum verlassen.“
 
   Thompson organisierte telefonisch alle polizeilichen Einsatzkräfte heran, um das Gebäude abzuriegeln, damit ihnen der Schütze nicht entwischte.
 
   In der unteren Etage angekommen, sah er über die lärmende Menschenmenge hinweg und entdeckte nun Madea an der Saalausgangstür, flankiert von zwei Wachmännern. Sie sprach mit den beiden. Daniel rief ihren Namen, doch es war einfach zu laut. Es könnte zu spät sein, wenn er sich bis zu ihr durchkämpft.
 
   Sein Blick streifte über die oberen Etagen bis zum gläsernen Dach dieses Atriums. In der Mitte dieses Daches hing eine riesige Traube roter, blauer und weißer Luftballons. Das Seil, an dem diese hingen, verlief über eine Laufrolle zu einem der Pfeiler und ging bis in die zweite Etage hinunter. Dort war aufgewickelt der Rest des Seils an einer Befestigung. Plötzlich gewahr Daniel das Aufblitzen eines metallischen Gegenstandes in der vierten Etage. Es war nur ein Bruchteil einer Sekunde. Er schaute genauer hin. Dort hingen breitblättrige Pflanzen über dem Geländer. Jetzt sah er es noch einmal, und sofort wurde ihm klar, dass es der Schütze sein musste.
 
   So zog Daniel seine Waffe aus dem Hosenbund und suchte nun krampfhaft ein weiteres verräterisches Zeichen. Aber der Schütze zeigte sich nicht mehr. Alles spielte sich in Bruchteilen von Sekunden ab. Die ersten Studenten sind auf seine Waffe schon aufmerksam geworden und schrien vor Aufregung. Kurzentschlossen zielte er nun auf die Halterung mit dem Seil. Zwei Schüsse gab er kurz hintereinander ab. Im nächsten Moment löste sich das Seil und die Ballons schwebten herunter.
 
   Balroso hatte zu lange gezögert. In dem Moment, als er schießen wollte, kamen die Luftballons von oben. Jemand versaute ihm diesen genugtuenden Augenblick. Er visierte nach wie vor das Weib an, er schoss einfach und hoffte, dass sie sich nicht fortbewegt hatte. Aber der eine Schuss war ausreichend. Viele Leute schrien vor Panik.
 
   Zwischen der großblättrigen Pflanze kauernd, baute er flink seine Waffe wieder zusammen und schmiss die Teile in den Geigenkasten. Dann trat er auf den Flur und schritt in die entgegengesetzte Richtung des Treppenhauses. Von dem immer größer werdenden Lärm beunruhigt, kamen nun mehrere Sekretärinnen aus ihren Büros, zwei Putzfrauen aus den Toiletten und einige Lehrkräfte aus den Vorbereitungsräumen, die auf dieser Etage beherbergt sind.
 
   „Was ist dort los?“, fragte jemand.
 
   „Dort wurde geschossen“, sagte Balroso, „wir sollen den Notausgang benutzen.“ Die etwa 25 Personen eilten nun zum Notausgang.
 
   Der Schock raste durch Daniels ganzen Körper, als der Schuss fiel. Er steckte seine Waffe wieder in den Hosenbund und rannte zu Madea. Die zwei Wachmänner knieten am Boden. Von Weitem erkannte Daniel Madeas regungslosen Körper. Er rief fortwährend ihren Namen. 
 
   Gleich hinter ihm kam nun auch Thompson angelaufen. „Was ist mit ihr?“
 
   „Er hat sie erschossen“, kam es hasserfüllt aus Daniel heraus.
 
   „Ich kümmere mich“, rief Jack, „schnapp dir den Kerl.“ Wenn Zamar tot war, so wusste er, brauchte Daniel jetzt die größte Ablenkung.
 
   Monroe ließ noch mal kurz den Blick auf ihrem Gesicht verweilen, er sah keine Regung, dann hastete er zum Treppenhaus und jagte mit gezogener Waffe die Stufen hoch. Zwei Wachmänner des Hauses kamen dazu. Daniel gab sich als Agent zu erkennen und bat um Hilfe bei der Absicherung.
 
   Vorsichtig nahmen sie in der vierten Etage von der Treppe aus die in zwei Richtungen verlaufenden Flure in Augenschein. Weit am Ende des einen sahen sie die geöffnete Notausgangstür. Die letzten zwei Personen traten gerade hinaus.
 
   „Die Feuertreppe!“, sagte Daniel. „Du sicherst diese Seite des Flures.“
 
   Der eine Wachmann lief in die ihm zugewiesene Richtung des Flures und der andere hetzte Daniel hinterher zum Notausgang. Sie erreichten die Fluchttür, als die verängstigten Personen schon zur Hälfte unten waren. Monroe sah nun, wie aus den anderen Etagen ebenfalls die Leute auf der Treppe nach unten stiegen. Jetzt eilten etwa 100 Flüchtende auf die Wiese.
 
   Daniel lief die Eisentreppe bis fast nach unten, auf dem letzen Absatz blieb er stehen. Wem sollte er nun folgen? Wie konnte er den Mörder in der Masse erkennen? Mit flinken Augen wuselte er über die Menschen hinweg. Was passte hier nicht ins Bild? Einige von den Eilenden trugen Taschen, einer in etwa der Mitte des Pulks schleppte einen Geigenkasten mit sich. War das Instrument etwa so wertvoll? Hatte die Tech-Universität überhaupt etwas mit Musik zu tun? Rasend zogen die Fragen durch Daniels Kopf und eine letzte drängte sich auf: War in dem Geigenkasten überhaupt eine Geige drin?
 
   Es blieb ihm keine andere Wahl, er musste auf Risiko gehen. Er schoss mit seiner Waffe zweimal in die Luft, woraufhin ein Angstgeschrei entbrannt wurde. Die meisten warfen sich sofort auf die Erde.
 
   „Stehen bleiben!“, schrie Daniel, so laut er konnte. „Bitte bleiben Sie stehen und legen Sie sich flach auf den Boden.“ Fast alle folgten seiner Aufforderung, nur vier Personen nicht. Zwei waren Frauen, die es noch hinter einen Baum schaffen wollten, ein junger Bursche und der Mann mit dem Geigenkasten. Und jetzt bestätigten sich Daniels Gedanken, der Killer wollte unbedingt flüchten, er wollte zwar in der Normalität der Flüchtenden untergehen, aber jetzt war es anders gekommen. Die meisten zeigten ihre Angst nach den abgegebenen Schüssen, sie schrien, legten sich schützend auf den Boden und versuchten herauszufinden, woher die Gefahr kam. Sie schauten sich um, versuchten, einen Blick zurückzuwerfen, aber dieser Kerl mit dem Geigenkasten blieb eiskalt, er lief einfach weiter, als würde es die Schüsse nicht geben. Er meinte wohl, alle anderen würden es genauso tun. Und das war ein Fehler.
 
   Monroe sprang von dem Treppenabsatz herunter und rannte dem Geigenkasten hinterher. Den jungen Burschen mit der kurzen Hose schloss Daniel als Täter aus, denn ein Mörder hatte keine auffällig leuchtende, grüne, kurze Hose an.
 
   „Bleiben Sie stehen“, brüllte Dan, als er noch etwa 30 Meter entfernt war. „He, Sie mit dem Geigenkasten, bleiben Sie stehen!“
 
   Jetzt rannte Balroso los, bis zur nächsten Häuserecke waren es noch 15 Meter. Vielleicht schaffte er es noch.
 
   Dieser Scheißkerl durfte nicht entkommen. Apokalyptische Wut kochte in Daniel hoch. Er stoppte und gab zwei sauber gezielte Schüsse ab, einen in das rechte und einen in das linke Bein. Es gab zähe Burschen, Daniel wollte die Sicherheit haben, dass der Hundesohn am Boden liegt, deshalb schoss er zweimal.
 
   Irgendwie war dem sonst so gewissenhaften FBI-Agenten jetzt sowieso alles egal.
 
   „Streck deine Hände aus!“, rief Daniel aggressiv. Jetzt war er bis auf zwei Meter herangelaufen, er zielte mit seiner Beretta auf den am Boden Liegenden.
 
   Balroso lag mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Bauch und hatte die Hände unter seinem Körper. Sein Fluchtplan hatte nicht geklappt, vielleicht war er zu gierig gewesen.
 
   „Zeig mir deine Hände!“, brüllte er abermals. Doch Balroso wollte nicht reagieren.
 
   „Du hast sie getötet, du Schweinehund.“ Daniel wollte sich nicht mehr an die Regeln halten. „Ich knall dich ab, du hast sie erschossen.“ Er rückte bis auf einen Meter heran. Vorsichtig. Der Italiener könnte noch eine Waffe haben.
 
   Balroso rollte sich langsam auf den Rücken und zeigte nun sein schmieriges Lächeln. „Dann hab ich wohl getroffen.“
 
   „Bastard.“ Daniel stand breitbeinig über ihm und hielt ihm den Lauf der Waffe an den Kopf.
 
   „Tu es nicht“, rief jemand weit hinter ihm.
 
   Daniel erkannte Thompsons Stimme, er schaute sich aber nicht um. In seiner Wut war Monroe gerade kurz davor, dem Mörder eine Kugel in das Hirn zu jagen. „Er hat sie getötet.“
 
   „Nein, lass es!“ Jack kam angelaufen. „Nein, hat er nicht. Madea lebt, es geht ihr gut.“
 
   „Aber …“ Dan ließ von ihm ab und drehte sich zu seinem Chef.
 
   „Sie hatte eine kugelsichere Jacke an, eine von diesen tollen Erfindungen.“
 
   „Wo ist sie jetzt?“
 
   Augenblicke später kamen nun auch Madea und Malcolm angelaufen. Daniel schloss die Todgeglaubte in die Arme.
 
   Da alle nun kurz abgelenkt waren, öffnete Balroso ein winziges Versteck an seiner Armbanduhr, um eine Kapsel zu entnehmen. Noch ehe ein Polizeibeamter sein tödliches Vorhaben stoppen konnte, verschwand die Kapsel in seinem Mund. Balroso wollte nicht ewig in einem Gefängnis schmoren, um dann mit einer Giftspritze hingerichtet zu werden.
 
   „Jack, der Typ will sich der Justiz entziehen!“ Daniel sah es, aber er war wohl nicht wirklich gewillt, schnell genug einzugreifen. Augenblicke später griff er erst ein und zog Balrosos Hand vom Mund. In dem Moment war es aber schon zu spät, die Pupillen weiteten sich und Speichel floss aus dem Mund.
 
   „Ich glaube, du brauchst jetzt keine Angst mehr zu haben“, beruhigte Dan Madea.
 
   Als das Großaufgebot der Spurensicherung wenig später erschien, zogen sich Dan und Madea mit Thompsons Genehmigung zurück.
 
   „Tolle Jacke, die du da hast“, sagte Daniel, es sollte eher beiläufig klingen.
 
   „Hm, finde ich auch.“ Es sollte sich genauso banal anhören. „Die kann Leben retten.“
 
   „Ob es die wohl auch in meiner Größe gibt?“ Daniel nahm ihre Hand.
 
   „Bestimmt. Ist nur recht schmerzhaft, wenn man damit irgendwelche Geschosse abfängt.“ Madea rieb sich an der Brust und verzog leicht das Gesicht. „Das gibt einen mächtig blauen Fleck.“
 
   „Na dann muss ich dich erst einmal eine Weile in meine Obhut nehmen und pflegen.“
 
   „Solange ich mein Studium beenden kann, habe ich nichts dagegen.“
 
   Ungeachtet allen Trubels um die beiden herum, küssten sie sich.
 
    
 
   Zwei Tage später, Madea und Daniel saßen noch am Frühstückstisch, hörten sie im Radio endlich die Nachricht, auf die sie gewartet hatten. Schnell schaltete er nun den Fernseher mit einem Nachrichtensender ein. Sie wollten wohl beide so eine Art Bestätigung für das eben Gehörte im Radio.
 
   Die Sprecherin hielt sich knapp. „Vor sieben Stunden konnte in Rom der Waffenfabrikant John Pearson festgenommen werden. Ihm wird nicht nur vorgeworfen, an einigen illegalen Waffenlieferungen in Krisengebiete beteiligt gewesen zu sein, sondern auch der Auftraggeber des Mordes an dem Vizegouverneur des Staates Georgia, Edward Baker, zu sein. Wie von der ermittelnden Behörde bekannt wurde, sind die Beweise eindeutig und lasten schwer. Die italienischen Behörden zeigen sich kooperativ bei der Überstellung des Waffenfabrikanten.“
 
   „Es wäre wirklich frustrierend gewesen, wäre der Kerl entwischt“, meinte Madea und beendete ihr Frühstück mit dem Zusammenstellen von Tasse und Teller.
 
   „Ich weiß, so ist es oft“, entgegnete Daniel. „Die kleinen Handlanger werden geschnappt und die großen Fische entwischen. Aber nicht lange, letztendlich findet man jeden wieder in der Welt. Die Satelliten schauen einem doch schon aus jedem Winkel des Orbits auf den Buckel. Irgendwann gibt jeder ein verräterisches Signal ab.“ Er zuckte leicht mit den Schultern, so, als wollte er sagen: So ist das eben in der heutigen Zeit.
 
   Über Madeas Gesicht zog sich ein breites Lächeln. Sie stand auf und schnappte sich ihre Tasche. „Na dann kann ich beruhigt zur Uni fahren. Und wenn ich dann mal wieder abhandengekommen bin, dann werde ich ganz groß einen SOS-Ruf auf den Boden malen. Du brauchst dann nur die Späher aus der Umlaufbahn auf deinen Computerbildschirm zu holen, und zack, hast du mich gefunden.“
 
   „Ja“, Daniel erhob sich ebenfalls, „genau so machen wir das.“ Er umrundete den Tisch und schloss sie in die Arme.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Dieses Werk ist reine Fiktion. So sind sämtliche Personen meiner Fantasie geschuldet. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen, Namen und deren Geschichte sind zufällig. Einzig der schicksalhafte Überfall einer US-amerikanischen Patrouille in der irakischen Stadt Haditha ereignete sich wirklich vor einigen Jahren.
 
    
 
    
 
    
 
   Ute Maak ist Jahrgang 1970. Mit ihrem Mann und zwei Kindern lebt sie im Harzstädtchen Ilsenburg. 
 
   Dort arbeitet sie in der Stadtbibliothek und im Hütten- und Technikmuseum.
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